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Vorwort. 



Vorliegende Abhandlung, veranlasst dnrch die Be- 
sichtigung zahlreicher Denkmäler, aufgebaut auf den gründ- 
lichen Arbeiten anerkannter Forscher, bezweckt, die von 
berufenen, heimatkundigen Kennern eingehend behandelte 
Geschichte und Eigenart der Schweizer Glasmalerei in ge- 
drängter Gesamtübersicht einem weiteren Leserkreise ausser- 
halb des Gebietes der Eidgenossenschaft zur Kenntnis zu 
bringen. 

Linnich (Rheinland), im März 1905. 



Dr. Heinrich Oidtmami. 
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Abb. 1. Die Schweizerschlacht nach Hans Holbein d. J., 
vergl. „Meisterwerke" Blatt 2. 



L 

„In dieser Kunst hat es treffliebe Meister gehabt durch 
Teutschland, sonderlich in Schweizerland schreibt betreffs 
der Wappenmalerei des XVI. Jahrb. noch im Jahre 16*41 
der zu Basel gebürtige Frankfurter Matthäus Merian in 
seiner Uebersetzung der Piazza universale Thom. Garzoni 
im 63. von der Glasmalerei handelnden Diskurs. .Kirchen, 
Paläste, Rath-, Zunft-, Gesellen-, Wirths- und Privatbäuser 
wurden von ihr mit allerhand Historien, Wappen, Emble- 
meta, Zierraten, Alles mit seinen Farben geschmückt 11 , so 
heisst es dann weiter im „Allgemeinen Schauplatz". Ein 
Menschenalter früher verspricht Johann Fischart in den 
Weissagungen seines Buches „Aller Praktik Grossmutter " 
auf das Jahr 1593 „gemalt Fenster und Glassmaler in 
Schweizerland ". Wenn nun endlich gar die von Valerius 
Anshelm im Auftrage des Rates von Bern verfasste 
Chronik jene Vorliebe für das Prunken mit gemalten 
Wappenscheiben in den Fenstern der bürgerlichen Wohn- 
häuser als eine in den Jahren 1485—1499 auftretende Ge- 
pflogenheit missbilligt, so könnten solch' einwandfreie Mit- 

1 
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teilungen zeitgenössischer Schriftsteller ohne weiteres die 
Annahme rechtfertigen, dass zw* damaligen Zeit das farben- 
freudige Gewerk der Glasmalerei sich in der Schweiz, 
wenn aoch nicht grade bei dem ernsten Sittenrichter Ans- 
helm, hervorragender Bevorzugung, ja ganz besonderer 
Beliebtheit erfreut habe. Jene gelegentlich niederge- 
schriebenen Auslassungen finden überdies urkundliche Be- 
stätigung in den eidgenossischen Tagsatzungsabschieden, 
welche zahlreiche Gesuche um Fenster- und Wappen- 
schenkungen aufweisen, sowie in den teilweise erhaltenen 
Staatsrechnungen und sonstigen Aufzeichnungen einzelner 
Städte und Stande, welche zuweilen mehr oder weniger 
genaue Angaben Ober regelmassige Schenkungen, über den 
Verfertiger der Scheiben, über die Person des Beschenkten 
oder über die Art des Neubaues enthalten. Aehnlicb be- 
richten die Aufstellungen der Klöster und Stifte, soweit 
sie vorbanden sind, die Umgeldbücher von Luzern, die 
Seckelamtsrecbnungen von St. Gallen, Freiburg, Bern und 
Schaffhausen, die Staats-, Fraumünster- und Bauamtsrech- 
nungen zu Zürich, ausserdem die Zunftbücher der ver- 
schiedenen Orte. 

Aus dem XV. Jahrb. sind uns nur spärliche Nach- 
richten überliefert. In Luzern, wo w&brend der ersten 
Hälfte des XV. Jahrh., zwischen 1434 und 37, zuerst die 
Ratsstube, dann die Stadtschreiberei an Stelle der älteren 
Fenterverschlüsse, welche 1397 noch aus Pergament be- 
standen, 1 ) durch den Glasmaler Hans Fuchs mit Glas- 
seheiben ausgestattet wurden, gehen Belege über Wappen- 
fenster bis 1464 zurück.*) Eigenartig, um nicht zu sagen 
einzig in ihrer Art war die Anordnung der älteren Lu- 
zerner Rathausfenster, welche in der um 1512 geschriebenen 
Chronik des Diebold Schilling, Kaplan bei St. Peter, abge- 
bildet sind. In der Darstellung der Ueberreichung jener 
Chronik an den versammelten Bat zeigt der Ratssaal die 

l ) Im Rechnungsbuche steht der Vermerk: „Der Berminter 
5 blappart von der Ratstaben venstere ze machende." 

') „Anzeiger für Schweiz. Altertumskunde" (1885) S. 149. 
v. Liebenau „Vom Aufkommen der Glasgemalde in Privatbäusern." 
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schräggestellten Banner der eidgenössischen Orte, unver- 
mittelt in die Butzenscheiben der Fensterflügel eingefügt, 
in der Mitte St. Leodegar mit dem Schilde von Luzern. 
(Abb. 2.) Auf dem gleichaltrigen Bilde des Rathauses 




Abb. 2. Diebold Schilling Übergibt seine Chronik dem versammelten Rate von Luiern. 



von St ans nähert sich die Anbringung der Standeswappen 
der später üblichen Anlage. 9 ) (Abb. 3.) 

Im Jahre 1465 zahlte Abt Gerold von Sax zu Ein- 



*) Aus „Diebold Schillings des Luzerners Schweizer 
Chronik" 1862. 
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siedeln dem Hansen Hüller dem Glaser für das Fenster 
ins Gesellschaftsbaus zum Rüden in Zürich 9 Pfund; in 
derselben Rechnung sind nach St. Gallen gesandte Glas- 
scheiben erwähnt. — 1472 malte zu Bern Urs Werder 
in die Fenster des Gesellschaftshauses zum Distelzwang 
Geschlechterwappen, andere Scheiben für das Geriehts- 
gebände zu F r e i b u r g. Im daraufiolgenden Jahre wurde 
das Berner Rathaus mit Glasmalerei geschmüekt; hier 
Hess der Rat für das nämliche Geb&ude im Jahre 1480, 
wahrscheinlich gleichfalls durch Urs Werder, weitere Glas- 
gemälde anfertigen, von welchen eins erhalten geblieben 
ist, die runde Bernscheibe, mit Reichsadler und schild- 
haltenden Waldmännern, in der Silberkammer des Museums ; 
andere Wappen des ausgehenden XV. Jahrb. im historischen 
Museum dortselbst, weitere in den Museen zu Basel und 
Zürich. InSolothurn, welches 1479 Geld an Kirchen 
und einzelne Leute für Glasfenster, 1480 ausdrücklich für 
Wappen schenkt, — ähnliche Angaben aus 1486 und 
1490 — , beschliesst der Rat am Donnerstag vorThomas 1490: 
„Von der glasfenster und schilten wegen, die man etwan 
pfiffern, schirmmeistern, und sprechhern geben hat, ist an- 
gesehen, dass man niemand weder vennster noch schilt 
geben soll, es sy dann sach, das ein apt und convent der 
Clöstern S. Urban, Gottstatt oder S. Joh. zu Erlach darumb 
bittend, denen mag man die vennster geben; dann in den- 
selben Clöstern der Statt kinden eben vil sind." 1500 be- 
zahlt Solothurn Lucassen Zeiner den Glaser Zürich umb 
das Fenster, so er der Stadt Baden gemacht hat. 

Wie arg muss die Sitte in Zürich überhand ge- 
nommen haben, wenn der Rat dieser Stadt die Inan- 
spruchnahme bereits 1487 zu hoch findet und den Brauch 
auf Kirchen, Ratsstuben und Gemeindehäuser beschränkt 
wünscht: „Min herren haben sich erkendt, als byshar 
vil nachlofens und pitt bschehen sy an sy umb fenster 
und aber der cost und das pitten so vil werden weit, daz 
durch Ir stat nutzes willen not were das zu vorkomen. 
Uarumb so sötte man nnn hinfür weder wirten noch 
andren in ir hüser kein venster geben, und das also nf 
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ir statbuch schriben und unabläslich halten. Und ob och 
hinfür jeman an einen bnrgermeister darumb kerne, dass 
dan ein burgermeister in abwysen und im sagen solle, 




wie das versetzt sy. Und harin ist aber usgesetzt kilchen 
och ratstuben und derglichen was ein gmeind antrifft." 
Uff dem gehaltnen (Tagsatzungs-) tag Zürich Suntag nach 
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Purificationis Alariae 1487 haben unser Eydtgnossen von 
Zürich den aonderen Bolten gemeinlieh eröffnet und gesagt, 
nachdem vil personen über tag an uns Eydtgenossen gemein- 
lich und sundrige part komen umb pfennster, dass sy fürer 
iro teils keiner sundrigen person kein pfennster me 'geben 
wellen. Ob aber an ein kilchen, Rathüser, Gesellschaft- 
hüser oder annder dergüch gemeine hüser umb pfennster 
gebetten würde, darinn wellen sy sich zimlich und als sy 
jez zu ziten fügelich bedunckt halten." (Eidgen. Abschiede 
A 747.) 

Mit letzterer Nachricht dürfte freilich eine Lesart nach 
Werner Steiners Chronik schwerlich in Einklang zu bringen 
sein, derzufolge man in Zürich erst 1505 in die Rats- 
stube Scheibenfenster machen liess, „denn bisher wahrend 
sy nur tüchig gsin." Diese Mitteilung ist uoi so unver- 
ständlicher, als doch 6chon 1495 die Stiftspropstei nebst 
der Chorherrnstube mit farbigem Scheibenschmuck versehen 
waren, ganz zu schweigen von dem Berichte des Aeneas 
Sylvins, der bereite 1436 an Basel die Verfensterung der 
Wohnräume rühmt. 

In Luiern wurden gleichartige Erlasse 1500 , 36, 93 and 
1655 beschlossen; 1548 erlies« der Landrat von Schwyz fol- 
gendes Verbot: „Es band mine berrn den iren verpotten by 
z pfund tbos, da niemand me offen wirt vssert dz land gaogind 
um fenster zu bitten, auch nUtt durch gscbrift noch anderlflt. 
- Von diesbezüglichen Tagsatsungsbeechlussen aus 1525, 59, 
80, 83, 86 sind die jeweilig späteren ein Beweis für die Nicht- 
beachtung der früheren. 

Für den ausserordentlichen Umfang der Sitte spricht 
weiterhin eine vom Bern er Rat am 19. November 1501 
erlassene Glaserordnung, welche bezüglich der Leistungen 
des Glasmalers feste Gebühren bestimmte, und zwar — 
bezeichnend für das Alltägliche — in unmittelbarem Zusammen- 
hang mit den Preisstellungen für die Metzger und Müller. 
Fleisch, Mehl und gemalte Fensterscheiben, sie wurden 
gleichmassig als Bedarfsgegenstände behandelt! Der Ge- 
schichtsschreiber Anshelm, welcher an anderer Stelle spöttisch 
von „nüwen Fensterjunkern M spricht und über „hohe Schyben- 
fenster voll Wappen" klagt, scheint von dem Gebrauch 
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nicht sonderlich erbaut gewesen za sein, denn er hat zu 
der genannten Glaserordnung einiges beizufügen: „Als noch 
in menschen gedächtnuss vor unlangen jaren in Bern me 
flom und tuch, denn glas, darnach me waldglasruten, dan 
schibenvenster waren gseben, und aber ieztan so uss fremden 
landen durchs verrucht kriegsvolk fremd siten, besunder 
bös und üppig, fremd ring, flüssig gelt, fremd künst, und 
kostbarkeit, besunder in buwen, kleidungen und tischungen, 
in alle Eidgenossenschaft was kommen, wolt sich schier 
niemands me hinder kleinen flöminen vensterlin verbergen, 
oder durch glasrnten lassen sehen; aber schier iederman 
hinder grossen schibenvenstren verbergen, und in gemalten 
venstren allenthalb, besunders in kilchen, raths-, wirts-, 
trink-, bad- und scherstuben lassen sehen, also dass der 
glase rgwin must ein mauss haben, und zuvor ein mäss zun 
schiben und ruten, demnach von einer ganzen oder zweyen 
halben schiben, item fünf Schyben oder siben Glas hornafien, 
verblygt und verweckt, 8 Pfenig nehmen, um ein Ruten 
Wald-Glas 4 Pfenig; um einen Taflen 2 Gross; um ein 
bügig Wappen 1 Gulden; halb */a Gulden; um ein einig 
Bild 1 Golden." 

In Luzern waren seit den Burgunderkriegen Glasge- 
mälde beliebte Gesehenke bei Hochzeiten und Taufen, so 
dass 1489 der Bat sich genötigt sah, eine Verfügung gegen 
„Mieth und Gaben" zu verkünden, dahin lautend, dass „ein 
guter gsell dem andern, old ein fründ dem andern geben 
und schenken mag ein glassvenster in sin buss, ouch wilt- 
bret und hüner ouch zu dem guten jar geben, als das bis- 
här herkommen und gebrucht ist, und nit witter noch me." 
Zur Genüge bestätigt übrigens die landläufige Redensart: 
«Dem werd ich keine Scheibe setzen" die volkstümliche 
Verbreitung jenes schweizerischen Gebrauches, volkstümlich 
auch in dem Sinne, als jene Sitte die Trachten und Waffen, 
die Lebensweise und die Gewohnheiten der damaligen Eid- 
genossen sowohl in der breiten Oeffentlichkeit als auch im 
engeren Kreise vor Augen führt, also ein in jeder Beziehung 
sittengeschichtlich wertvolles Bild widerspiegelt. In der 
französischen Schweiz dagegen hat der Brauch an- 
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scheinend nicht solchen Anklang gefunden, wenigstens 
stösst man dort nur vereinzelt auf Denkmäler, eine Tat- 
sache, welche John Grand-Carteret in der «Revue Suisse des 
beaux arts" (1876 S. 68) ausdrücklich bestätigt, indem er 
von den Eabinetscheiben spricht als einem „genre d'orne- 
mentation dans lequel la Suisse francaise ne brille que par 
son absence." 

Deutlicher und überzeugender als alle schriftlichen Nach- 
weise reden die künstlerischen Erzeugnisse selbst, welche 
sich in erstaunlicher Menge allerwärts bis zur Stunde er- 
halten haben. Eine ausgedehnte Reihe ansprechender 
Schweizerscheiben mag man an ihren ursprünglichen Stand- 
orten beziehungsweise an zwar veränderter, aber passend 
gewählter Stelle in ihrer glitzernden, funkelnden Farben- 
pracht bewundern, im Ereuzgang zu Wettingen, im Rats- 
saat und auf dem Sehützenhaus zu Basel, in den Rat- 
häusern von Stein a. Rh., Unterstammheim, Zofingen, 
Luzern, — diesseits der Grenzen in Mülhausen i. E. 
und in Rottweil — , und an anderen Orten. Die Mehr- 
zahl dürfte jedoch in den Sammlungen sowohl auf Schweizer- 
gebiet als auch ausserhalb der Eidgenossenschaft ein rettendes 
Unterkommen gefunden haben. Allenthalben, wie ehedem 
Schweizer Landsknechte, sind heutzutage Schweizer Scheiben 
durch die Lande verbreitet, obgleich die Bundesregierung 
sich in anerkennenswerter Weise unter tatkräftiger Bei- 
hülfe sachverständiger Kunstfreunde, des 1888 t Prof. 
Friedr. Salomon Voe gelin, des 1881 f Dr. Keller, des 
Prof. Dr. J. R. Rahn und des britischen Konsuls Dr. H. 
Angst, seit einigen Jahrzehnten ernstlich und erfolgreich 
bemüht hat, die zerstreuten Denkmäler vaterländischer Kunst- 
fertigkeit unter ausserordentlichem Kostenaufwand der alten 
Heimat zurückzuerwerben. 

Ein Blick in das Verzeichnis schweizerischer Glasmaler 
gestattet gleichfalls einen sicheren Rückschluss auf die 
ungewöhnliche Verbreitung unseres Kunstzweiges, dessen 
Jünger, während des XVI. Jahrh. stetig zunehmend, sich 
sogar in kleinen Ortschaften niederliessen, so dass gegen 
Ende des Jahrh. etwa 100 Glasmaler gleichzeitig tätig waren. 
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Kein Abschnitt in der Geschichte der Glaam alerkuost 
hat eine so eingehende und zugleich liebevolle Würdigung 
gefunden, wie gerade die Schweizer Kleinmalerei. Erheblich 
ist daher die Zahl der bildlichen Wiedergaben, zahlreich 
sind deshalb die Abhandlangen in Zeitschriften, nicht minder 
die Sonderaufsätze über einzelne Denkmäler und neben jenen 
umfang- und inhaltreiche Bücher, allerdings fast ausnahms- 
los schweizerischen Ursprungs. Wie die gläsernen Scheiben 
selbst, so sind desgleichen die alten Vorlagen, die „ Visierungen M 
zu den Wappen, welche in mehreren Kunstsammlungen, 
— in der Wyss'schen Sammlung des Museums zu Bern allein 
etwa 600 Blätter — , aulbewahrt werden, schriftstellerischer 
Berücksichtigung nicht entgangen. Einen ansehnlichen 
Band könnte man mit einer gründlichen Betrachtung der 
Schweizer Glasmalerei ausfüllen, obgleich ihr Gebiet „zeit- 
lich, räumlich und sachlich" eng begrenzt erscheint. Denn 
ausser der sorgsamen Sichtung des ungewöhnlich reichen 
Bücherschatzes und des weit zerstreuten Schriftwerks wären 
vor allem die vielfachen Eigentümlichkeiten der erhaltenen 
Denkmäler in Rücksicht zu ziehen, welche in ihren Meister- 
werken weder dem Kupferstich noch dem Holzschnitt jenes 
Zeitraumes im mindesten nachzustehen brauchen. Trotz 
peinlicher Sorgfalt dürfte dann immerhin späteren Bearbeitern 
manche empfindliche Lücke auszufüllen vorbehalten sein. 

Einer möglichst klaren Uebersichtlicbkeit und des da- 
von abhängigen leichteren Verständnisses halber, insbesondere 
aber behufs besserer Bewältigung des gewaltigen Stoffes 
musste eine bestimmte Einteilung des Inhaltes vorgenommen, 
die Schilderung feststehenden Gesichtspunkten untergeordnet 
werden. Dabei gebot der verhältnismässig knapp bemessene 
Raum eine schwer innezuhaltende Einschränkung in der 
Behandlung, hoffentlich unbeschadet der gründlichen Genauig- 
keit, welche man von einem einigermassen zuverlässigen 
Führer fordern kann und darf. Letzlere Bedingung mag 
das Aufzählen an sich weniger wissenswerter Einzelheiten 
entschuldigend erklären. 
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Seltsamer Weise beliebt man die Entwickelang der 
Schweizer Kleinmalerei als eine Art Ablösung der kirch- 
lichen Glasmalerei, als eine vollkommene Trennung Ton 
letzterer aufzulassen, dieselbe gewissermassen als eine der 
Herkunft und dem Endzweck nach rein weltliche Kunst zu 
schildern und, vielleicht nicht zum wenigsten um dessent- 
willen, zu preisen. Ungeachtet der späterhin vorherrschenden 
Verwendung für weltliche Bauten kann jedoch die Schweizer 
Glasmalerei ihren kirchlichen Ursprung durchaus nicht ver- 
leugnen. Zeigen doch schon die aus der zweiten Hälfte des 
XV. Jahrh. stammenden Schiffenster der Kirche zu Hilter- 
fingen am Thuner See in der Hauptsache die ausgesprochene 
Technik der zu einem bestimmten Begriff gewordenen 
Schweizer Glasmalerei. 

Aber auch später ist sie zum grossen Teil ihrem ganzen 
Wesen nach eine christliche Kunst geblieben. Ohnedies 
bildeten seit Beginn der Schweizer Glasmalerei bis zu ihrem 
Verfall Arbeiten für Kirchenfenster, ich will nicht behaupten 
den vorwiegenden, aber doch gewiss einen sehr beträcht- 
lichen Bruchteil der Gesamtleistungen, welche ich in ihrer 
malerischen Anordnung inmitten einer hellen Verbleiung 
der beutigen manchmal recht nüchternen, bald buntscheckigen 
Bleiverglasung vorziehen und zur Nachahmung warm 
empfehlen möchte. Nicht nur dass die frühesten Scheiben- 
widmungen in Kirchen wanderten, selbst später, nachdem 
die eigentlich monumentale Glasmalerei mit dem spätgoti- 
schen Chorfenster zu Hindelbank aus dem Jahre 1519 
und mit dem Renaissance-Fenster von 1530 in St. Saphorin, 
zum Abschluss gekommen war, wurden unzähliche Wappen- 
und Bildschenkungen in .Schweizer" Mal weise in Kirchen 
eingesetzt. 

Ferner ist die Stiftung von Wappenscheiben keines- 
wegs schweizerischen Ursprungs, denn die Vorliebe für 
Wappenschildereien hatte längst ausserhalb der Schweiz 
überall in der kirchlichen Malerei Platz gegriffen, so dass 
ein französischer Bischof es sogar für notwendig erachtete, 
auf der Provinzialsynode zu Treguier 1455 förmlich Ver- 
wahrung einzulegen, damit nicht etwa aus den Wappen 



ein Eigentumsrecht der Stüter an den betreffenden Fenstern 
hergeleitet werde. Nur beiläufig sei an den Wappenreich- 
tum erinnert, welcher sieh z. B. in den Fenstern von 
St. Lorenz und St. Sebald zu Nürnberg, St. Georg in 
Tübingen« im Dom zu Köln, in Eh reu st ein, Düren, 
Hoogstraeten, St. Jacques zu Lüttich dem Auge auf- 
drängt. Von der Kirche aus mögen derartige Tafeln mit 
Wappen- und Bilddarstellungen ihren Weg zunächst in die 
Hauskapellen und dann nach dem Vorgänge der Klöster 
in die Wohnräume gefunden haben. So erwähnt der Dom- 
kapüular Prof. Dr. A. Schnüt gen* Köln in seiner Zeit- 
schrift für christliche Kunst (III. S. 21) zwei aus dem 
Soester Hospital stammende Fensterflügel des 14. Jahrb., 
welche 1879 auf der Ausstellung westfälischer Altertümer 
und Kunsterzeugnisse in Münster zu sehen waren. Ferner 
erfahren wir, dass im Albrechtskloster zu Breslau, wo 
die Brüder in Wand- und Glasmalerei arbeiteten, im Jahre 
1489 der Magister Jacobos pro clenodiis vitreis ad fenestras 
ambitus, — wohl Wappen und Bildeinlagen für die Fenster 
des Kreuzganges — , Zahlung erhielt. Bei der Gleichartig- 
keit in Anordnung und Durchführung hätte man getrost 
manche Schenkgeber- oder Wappentafel aus Kirchen- 
fenstern z. B. aus St. Magdalena in Strassburg als Ein- 
lage in ein Stubenfenster versetzen dürfen, während umge- 
kehrt Schweizer Wappen- oder Figurenscheiben dafür hätten 
eingetauscht werden können. Letzteres ist tatsächlich 
vorgekommen; die Herrn von Erlach zu Bern hatten auf 
ihrem Hofe an der Junkerngasse einen vollständigen Stamm- 
baum ihres Geschlechtes in Glaswappen gesammelt; alle 
diese Tafeln wurden 1749 in die Kirche nach Hindelbank 
verbracht, wo sie die unteren Felder der Fenster zieren. 
Andere Beispiele aus Bernischen Kirchen im Museum 
zu Bern. 

Neben dieser lediglich kirchlichen Verwendung wurde 
die christliche Richtung durch einen weiteren Förderungs- 
grund unterstützt, nämlich durch den Umstand, dass die 
Klöster und kirchlichen Stillungen, deren Kreuzgänge, 
Refektorien und Kapitelsäle den gläsernen Fensterschmuck 
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erhielten, reichlich bedacht wurden, dass umgekehrt Aebte, 
Aebtissinnen, Prälaten und Stiftsherrn mitsamt der übrigen 
Geistlichkeit in gleicher Weise als Geschenkgeber auftraten. 
Die bekannten Reihen von Schweizerscheiben aus den 
Klöstern Wettingen,! Mari, Daenikon, und Bat- 
hausen, welche die Stürme der Zeit überdauert haben, 
sind in der Tat wahre Perlen schweizerischer Feinmalerei, 
zugleich echt christlicher Kunstfertigkeit. Biblische Bilder 
zeigen Handrisse eines Holbein, Lindmayer und Tobias 
Stimmer, von denen mehrere im Museum zu Basel. 

Wenn keine Namen geistlicher Maler bekannt geworden 
sind, so liegt darin keineswegs irgend ein Beweis für die 
Annahme, dass gerade die Schweizer Glasmalerkunst aus- 
schliesslich bürgerlicher Beruf geworden sei. Sie unter- 
scheidet sich hierin nicht im mindesten von der deutschen 
Glasmalerei überhaupt, die längst in Laienh&nde überge- 
gangen war und nur vereinzelt in Klöstern Pflege fand. 
Die wenigen Klosterbrüder folgten eben der Ueberliefernng, 
wenn sie, auf irdischen Nachruhm verzichtend, den Scheiben 
keinen Namenszug aufmalten. 

Ein genaues Verzeichnis von 1487, durch Wurstisen ab- 
geschrieben, berichtet Über die Glasgemätde in den Kreuz- 
gangen der Karthause St Margarethental. welche meist im 
4. Jahrzehnt des XV. Jahrb. innerhalb des Klosters ange- 
fertigt worden sind, während das Buch der Wohlth&ter, Uber 
benefactorum, die Stiftungen aus dem Beginn des XVI. Jahrb. 
aufzählt, welche für alle möglichen Gebaulichkeiten uud 
Räume des Hauses gemacht wurden, ins grosse Haus, ins 
Langbaus, in Zellen, ins Scbeerbaus, in die Sakristei und ins 
Pförtnerhaus. Vergl. Dr. Wackernagel „Die Glasgemälde der 
Basler Kartbauee". „A. f. schw. A." (1890) S. 369 bis 381, 
(1891) S. 432. 

War schon durch die bisher erwähnten Umstände ein 
christlicher Zug in der Schweizer Glasmalerei und zwar 
in hervorragendem Masse von vornherein hinlänglich ver- 
bürgt, so wies überdies der fromme Sinn des Bürgertums 
den nämlichen Weg. Wo Stände und Städte ihre Ehren- 
schilde schenkten, wo Zünfte und Einzelpersonen als Stifter 
auftraten, da fanden sich mehrfach christliche Anklänge, 
sei es in Schildhaltern und Zwickelbildern der Wappen oder 



in den Einfassungen der Randscheiben. Und welch' an- 
endliche Fülle glaubensstarken Fühlens entwickelt sich in 
den herrlichen Bildscheiben! Wie sinnig weiss man alt- 
nnd neotestamentliche Vorgänge zu erzählen, ja man sucht 
dieselben gar in vorbildliche Beziehung zur vaterländischen 
Geschichte zu bringen, z. B. an den sp&teren Wettinger 
Standesscheiben. Kann man sich lieblichere Heiligenbild- 
chen vorstellen als die Landesheiligen und Schatzpatrone 
auf den Wappen und Figurenscheiben? Wie zart, wie duftig 
ist die Farbengebung, wie gewandt nnd sicher die Zeichnung, 
wie liebevoll und vollendet die glasmalerische Behandlung 1 
Jedenfalls möchte ich den Schweizer Scheiben mehr christ- 
liches Gepräge zuerkennen als den weltberühmten Kirchen- 
fenstern von St Jan zu G o u d a. 

Jener christliche Geist zog sich durch den ganzen 
Zeitraum hin. Selbst nach der grossen Kirchenspaltung, 
trotz der erbitterten Städtefehden stifteten die Stände in 
bisheriger Weise frommsinnige Figurenscheiben. Wenn auch 
1527 Zürich bei der Eidgenossenschaft Beschwerde führt, 
„was Schmach and Schand m. H. mit ihren geschenkten 
Wappen und Fenstern mit zerschlachen und sunst begegne", 
und begehrt, „dass sy dasselbig verödeten nnd die, so die 
zerbrochen, wiederumb darzur halten wellint, damit die 
gemachint werdint", und 1582 auf einem Tage der V katho- 
lischen Orte darüber geklagt wird, dass in der Kirche zu 
Merenschwand „die Wappen der V Orte durch die 
Berner zerbrochen worden", so sind dies vorübergehende, 
plötzliche Wutausbrüche kirchlich-staatlicher Zwietracht und 
kleinlicher Reiberei, welche die Blüte unserer Kunst nicht 
einschränken konnten und in Wirklichkeit nicht aufgehalten 
haben. Selbst später, als 1586 die VII katholischen Orte 
den sog. Goldenen Boromäischen Bund zu gemeinsamer 
Verteidigung ihres Glaubens geschlossen hatten und damit 
die Einigkeit der Eidgenossenschaft, wenigstens eine herz- 
liche, innige Eintracht auch äusserlich gebrochen war, wird 
anverdrossen weitergeschenkt, nur mit dem sachlich an- 
wesentlichen Unterschied, dass die Kreise sich in anderer 
Weise zusammensetzen. 
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Die Züricher Einschränkungen sind bloss bedingte Vor- 
behalte: „Es sollen fürbin keine Wappen mehr in papistische 
Kirchen ohne Vorwissen des kleinen Rates gegeben werden"; 
1633. — Die Schenkung des Zürichschilds in den Saal des 
Pfarrhauses Kloten 1698 erfolgte mit dem Zusatz, „dass 
selbiges über des Prälaten von VVettingen den Rang haben 
solle." Umgekehrt versichern Prior und Konvent von Bein- 
wyl dem Rat von Zürich in einem Gesuch von 1663, „dass 
dieses Wappen an die wolgeziemende, gehörige, erste und 
fürnehmste Ehrenstelle versetzt und verordnet werden solle." 
— „ Papistischen Kirchen geben myne Herrn nichts, es sei 
denn von Alters her ihr Ebrenwappen daselbst gewesen 
1706 — Den P. P. Franziskanern zu Luzern wurde denn 
auch 1701 das 1521 verehrte, aber zerstörte Wappen von 
Zürich ersetzt. Zu solchen Einschränkungen ist zu bemerken, 
dass sie in eine Zeit fallen, als man, abgesehen von kirch- 
lichen und staatlichen Zerwürfnissen, ohnehin die ganze 
Sitte müde war; der Ueberdruss machte sich ebenso bei 
Gesuchen nicht-, papistischer" Bittsteller geltend. 

Lant dem auf der Stadtbibliothek Zug befindlichen 
Besteilungsbuche des Glasmalers Müller von Zug beteiligte 
sich die Geistlichkeit noch in der Mitte des XVIL Jahrb. 
recht lebhaft an don Schenkungen; in des Herrn Ammann 
Brandenberg Saal waren die gmalet Schiben, biblische 
Darstellungen, zur Mehrzahl von geistlichen Gebern ver- 
ehrt. Bis ungefähr zur Mitte des XVIII. Jahrh. wurden 
Klöster und Kirchen im Berner Lande bedacht, die letzte 
im Jahre 1747. Also bis zu ihrem Erlöschen blieb die 
Schweizer Glasmalerei in einem Teil ihrer Erzeugnisse eine 
christliche Kunst, welche der weltlichen Richtung vollständig 
das Gleichgewicht hielt, und als deren letzte, wirklich 
künstlerische Ausläufer die Scheiben von Rathausen be- 
zeichnet werden mögen. 

Leider ist die Schweizer Glasmalerei vom Standpunkte 
der christliehen Kunstgeschichte stiefmütterlich vernach- 
lässigt worden, obgleich dieselbe als ein zu frischem Trieb 
ausschlagendes Reis der christlichen Malerei, natürlich unter 
gebührender Berücksichtigung der eng mit ihr zusammen- 
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hängenden bürgerlichen Abzweigung, eingehende 
Würdigung längst verdient hätte. 

IL 

In einem schwerwiegenden Punkte unterscheidet sich 
die Glasmalerei der Schweiz von jener anderer Länder, 
nämlich durch die Art und Weise ihrer Verbreitung und 
der dadurch bedingten Eigenartigkeit in der Behandlung. 

Die Entstehung und Blüte, der Rückgang und das 
Ende des schweizerischen Gebrauches der Wappen- 
und Fensterschenkungen sowie der Einfluss jener 
Volkssitte auf das Schweizer Glasmalergewerbe. 

Während in den Rheinlanden, in Niedersachsen und 
in Süddeutschland die Glasmalerei nach althergebrachter 
Weise ihr Hauptabsatzgebiet in den weiten Fenstern der 
Kirchen und Kapellen besass, dagegen in geringerem Masse 
bei weltlichen Gebäuden Eingang fand, hatte in den Orten 
der schweizerischen Eidgenossenschaft die Sitte, bei Gelegen- 
heit von Neubauten, von grösseren Umbauten *) oder bei 
sonstigen aussergewöhnlichen Veranlassungen, z. B. beim 
Antritt eines Amtes, sich als sichtbares Zeichen der staat- 
lichen Zusammengehörigkeit, der gegenseitigen Anhänglich- 
keit und des freundschaftlichen Wohlwollens Wappenscheiben 
und Fenster zu schenken, im Verlaufe der zweiten Hälfte 
des XV. Jahrh. für den Glasmaler neben der für Kirchen 
bestimmten Fenstermalerei ein anderes, wenn zwar kleines, 
so doch anspruchsvolles und deshalb recht ergiebiges 
Arbeitsfeld eröfinet. 

Da selbst bei ganz geringfügigen Umbauten Schenkungen 
verlangt und gemacht wurden, sah man sich veranlasst, 
wiederholt diesbezügliche Ratßbeschlüsse zu fassen; so ent- 

') Vergl. „Kleine Mittheil, der geogr.-kom. Gesellsch. su Aarau". 
I. Jahrg. 3 Heft. (1893) 8. 35 u. f. Unterm 21. Wintermonat 1526 
steht im Katsmanaal Nr. 25 fbl. 23 eingetragen: „Item min herren 
gemein barger haben HansBen Bolliger ein pfenater geschenkt 
in sin hnss, das er gebessert und uffbuwen." 
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schieden u. a. Bürgermeister und Rat von Schaffhausen 
am 13. August 1593, dass fürderhin nur denjenigen Bürgern 
Fenster mit der Stadt Ehrenwappen zu schenken sei, die 
an ihren Häusern, sei es inwendig oder auswendig, 100 
Gulden oder mehr verbaut oder verbessert haben, doch 
also, dass solcher Bau und Verbesserung „schynbar" und 
zierlich seie und gemeiner Stadt und der Gasse wohl an- 
stehe.- (Vergi. J. H. Baschlin; Neujahrsblatt des Kunst- 
Vereins in Schaffhausen 1879. S. 3.) 

Möglich, dass, in Uebereinstimmung mit der Klage 
des strengen Kato Ansbelm, ursprünglich die Beisläufer die 
Verwendung farbigen Scheibenschmucks als Gelegenheits- 
geschenk eingeführt haben, denn Wappenfenster in Öffent- 
lichen Gebäuden waren längst üblich, weit ausserhalb der 
Schweiz, sogar früher als im Lande der Eidgenossen. 
Das Germanische Museum zu Nürnberg besitzt mehrere 
Beispiele meist fränkischen Ursprungs. Rathäuser des 
hohen Nordens und des fernen Ostens hatten ihre Wappen- 
scheiben. In der alten Reichsstadt Aachen folgte die 
1450 gegründete adlige .Sternzunft" gleichfalls der Sitte, 
ins Zunfthaus Wappenscheiben zu stiften; „nay laudt der 
scheiffen" ist ein Verzeichnis der Sternherrn aufgestellt. •) 
In Bayern und Württemberg stösst man auf ähnliche Denk- 
mäler. Schrieb doch Paul von Stetten im XVIII. Jahrh. 
über Augsburg: .Es war vor Zeiten keine Kirche, kein 
öffentliches Gebäude, kein Haus eines vermögliehen Mannes, 
darinnen man nicht gemalte Fensterscheiben erblickte." 
Nürnberg war reich an Wappenscheiben; desgleichen blühte 
die Fen8termaierei in den Rheinlanden und im Elsass. Dass 



6 ) Vergl. Tbeod. Oppenhoff. Die Aachener Sternsanft. Zeitschr. 
des Asch. Gesch. Ver., XV., S. 248. Diesen Braach bestätigen 
Aasgaben in den Rechnangsablagen von 1566 , 67 , 70 and 1611: 
.It. die schein* sa hermaellen meister Cornelias betsalt vur 
6 scheildt 7 rthlr." — .eodem anno 1667 entricht den moeller an 
etaliche waapen inder scbyven intaosetsen 8 rthlr." 4 — „eodem 
hoc anno meeter Cornellis den maier vor vounff waapen inder 
schjffen intzoaetzen betzalt 10 rthlr." — „anno 1611 hat mr. Peter 
verlacht an molen der vinflteren." 



im Ober-Elsass „geschmelzte Wappen" am die Jahrhundert- 
wende in Gebrauch waren, dafür geben die zahlreichen 
Handzeichnungen Hans Baidungs unanfechtbares Zeugnis. 
Im Schongauer-Museom zu Kol mar stehen die Wappen, 
welche der Zehn-Städte-Band in den Saal des Kaufhauses 
geschenkt hatte. In Wien soll 1490—1604 Wilhelm Goz- 
mann geschmelzte Wappen gemalt haben. Aus der 1662 
erschienenen Bergpostille des Joachimsthaler Predigers 
Johann Matthesius hören wir, dass „etliche an die wyssen 
gleser färben, allerley bildwerk und Sprüche im Küiofen 
brennen lassen, wie man anch grosser Herrn contrafactur 
und Wappen aufi scheyben gemalet, die man in die Fenster 
versetzet.* ünd noch 1611 befassten sieh die Wappen- 
maler der Glashütten in der Grafschaft Gl atz mit Wappen- 
und Bildmalen auf runden Scheiben. Die nämliche Sitte 
der Bildeinlagen in den Wohnhausfenstern herrschte in den 
Niederlanden, wie Tafelgemälde alter Meister augen- 
scheinlich dartun. Dass in französischen Schlossern diese 
Art der Glasmalerei früh Eingang gefunden hatte, ist bekannt. 

Vereinzelt traf man in der Schweiz bereits vor der 
Verallgemeinerung der Sitte den Wappenschild der Herr- 
schaft an, so 1460 in der Zunftstube zum grimmen Baren 
zu Diessenhofen das Wappen von Oesterreich, 1484 
in der Kirche zu Freiburg im Uechtland das Wappen 
der Herzoge von Z&hringen. 

Naebgewie8enermassen wanderten auf der Grenzscheide 
vom XV. zum XVI. Jahrh. deutsche Glasmaler ins 
Schweizerland ein, die sofort als selbständige Meister Be- 
schäftigung fanden, ein weiterer Beweis dafür, dass die 
Wappenmalerei, deren Ausübung ihnen doch wohl geläufig 
sein musste, auch draussen betrieben wurde. 

Aber, mögen aueh auswärtige Wappen- und Bild- 
scheiben, insbesondere oberdeutscher und oberrheinischer 
Herkunft, nach Art der Anlage und der Durchführung den 
schweizerischen Glasschildereien ähnlich sein, so steht 
gleichwohl das eine unbestreitbar fest, dass die Sitte der 
Scheibenschenkungen einzig und allein innerhalb der 
Schweiz, allenfalls noch in den benachbarten deutschen 

2 
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Grenzbezirken*) die allgemeine Bedeutung einer wirklieben 
Volkssitte und dadurch neben ihrer Eigenart eine hohe 
Entwicklung, eine ungeahnte Ausbreitung gefunden bat, 
die nirgendwo ihresgleichen findet, so dass die Schweizer 
Glasmalerei mit Fug und Recht zu einem feststehenden Be- 
grifi gestempelt werden konnte, um so mehr, als die Mal- 
weise sich in gleicherweise auf die Kirchenmalerei erstreckte. 

Dieser lediglich schweizerische Brauch, entstanden in 
den ruhmvollen Zeiten der Burgunderkriege, in denen die 
Eidgenossenschaft die stolze Macht Karls des Kühnen ge- 
brochen, die Schlachten von Granson, Murten und Nancy 
gewonnen hatte, entwickelte sich zur höchsten Blüte in 
jener glorreichen Glanzzeit, als die Hofe von Frankreich, 
Mailand und Oesterreich um die Freundschaft und Hilfe 
der Eidgenossen warben, als die volkswirtschaftlichen Ver- 
hältnisse äusserst günstig standen und allgemeiner Wohl- 
stand über das kleine Land verbreitet war. Die Volkssitte 
erreichte in langsamem Steigen um die Mitte des XVI. Jahrh. 
ihren Höhepunkt, blieb auf diesem unter unbedeutenden 
Schwankungen geraume Zeit hindurch stehen, um dann im 

XVII. Jahrh. nach und nach, zuerst in der Güte der Arbeit, 
nachzulassen. Immerhin erhielt sich der Brauch zu einer 
Zeit, als anderwärts die Kunst des Glasmalers gänzlich ver- 
nachlässigt wurde, in der Schweiz fand sie bis in die 
zweite Hälfte des XVII. , stellenweise bis tief in das 

XVIII. Jahrh. hinein lobenswerte Pflege, allerdings zuletzt 
nicht mehr seitens gottbegnadeter Künstler. 

In vortrefflicher Uebersicht schildert Meyer 7 ) in seinem 

*) Steinhane zu Uebcrlingen, Radolfecll, üietenheim, Ratbaus 
Pfullendorf, Meersburg, Jestetten, Thiengen u. a. — Zu Villingen 
war „der Herren Stube au der Rietgasse mit Glasgemalden von 
Aebten und Johanniter komturen geziert", 1566—58 wurde der 
Kreuigang zu St Blaaien mit den Wappen „etlicher Fürsten, 
Preisten, Grafen, Ritters, Herren, Edelleuten" versehen. 

7 ) Dr. Herrn. Meyer „Die Schweiz. Sitte der Fenster" und 
Wappenecbenkung vom XV.-XVII. Jahrh." Frauenfeld (1884) 
Wiederholte Anlehnung an diese« verdienstvolle Werk ist bei 
dem folgenden Abschnitt über die Schenkeitte ohne Verzicht- 
leistung auf Gründlichkeit gar nicht zu umgehen. 
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lehrreichen Buche unter Einschaltung sittengeschichtlicher 
und volkswirtschaftlicher Betrachtungen die Entstehung, 
die Blüte, die Verkümmerung, das Absterben und das 
endliche Eingehen der Sitte. In anschaulicher, lebendiger 
Darstellung lässt er die mannigfaltigen Gesichtspunkte vor 
den Augen des Lesers vorüberziehen, unter welchen ver- 
schiedene Menschenalter die Wappenscheiben betrachtet 
und beurteilt haben mögen. „Der erste Empfänger suchte 
die Schenkungen, weil er dadurch unterstützt und geehrt 
wurde. Für ihn ist die Person des Wappenträgers seines 
Zeitgenossen, Mitbürgers etc. mit ihren Attributen und Vor- 
zügen, die Schenkung von seiner Seite die Hauptsache 
Der nachfolgende Besitzer sichtet und sondert; ist der 
Wappenträger auch ihm bekannt, auch sein Donator, so 
ehrt auch er sein Wappen, ist das nicht der Fall, so ist 
er küh! dagegen, und hasst er ihn, so ist er feindselig 
gegen dessen Repräsentanten. Die Gegenwart aber schätzt 
die Scheiben Donator hin, Donator her, Wappenträger be- 
kannt oder unbekannt, geschenkt oder gefunden oder ge- 
kauft, als hübsche Glasmalerei." 

III. 

Als eine für jene Zeit gewiss seltene Aeusserung ge- 
sunden Kunstsinnnes verdient eine verständnisvolle Klage 
hervorgehoben zu werden, welche am 8. Juli 1796 auf ein 
Blatt der Handzeichnungssammlung zu Zürich niederge- 
schrieben wurde. „Freilich liegt die ganze interessante 
Geschichte der Glasmalerei in der Schweiz, deren Meister 
es auf den höchsten Grad gebracht hatten, denen in der 
Schönheit der Färbung keine andere Nation zuvorkam, 
leider noch fast ganz im Dunkeln; und wer wird sie ans 
Licht bringen?" Lübke konnte bei seinem Scheiden aus 
der Schweiz dem Lande kein besseres Erinnerungszeichen 
hinterlassen als die Beantwortung jener Frage 8 ) und nach 
ihm sind die rüstigen Forscher erstanden, welche seine 



») Dr. W. Lübke „Ueber die alten Glasgom&lde der Schweiz". 
{Zürich 1866). 

2* 
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Arbeiten aufgegriflen and zu einem „sorgfältig durchge- 
führten, nach allen Seiten erschöpfenden, an liebevoller 
Behandlung und anziehender Wirkung den Glasscheiben 
der besten Zeit zu vergleichenden Bilde 44 vollendet haben. 
Nur die gründliche, erschöpfende Bearbeitung der Schweizer 
Glasmalerei durch berufene Kenner der vaterländischen 
Denkmaler hat die vorliegende Abhandlung ungemein er- 
leichtert oder vielmehr überhaupt ermöglicht, 9 ) nachdem 
mehrfache Besichtigungen trefflicher Scheibenreihen sowohl 
in der Schweiz als auch in auswärtigen Sammlungen hierzu 
die Anregung gegeben. 

Die schweizerischen Fenster- und Wappenschenkungen 
fanden, da sie auf der breiten Unterlage staatlicher, 
kirchlicher, gesellschaftlicher und persön- 
licher Beziehungen beruhten, willkommene Aufnahme und 
tatkräftige Unterstützung im ganzen Volke. Es beteiligten 
sich sowohl die Tagsatzung als auch die einzelnen 
Stände, ferner die Städte mit ihren Sonderver- 
waltungen, Landschaften, Vogteien und Land- 
gemeinden, in ganz hervorragendem Masse aber die 
Klöster und kirchlichen Stiftungen samt ihren 
Vertretern ; endlich gesellten sich hinzu Zünfte.Schützen- 
ges ellschaften sowie die zahllose Schar von Einzel- 
personen ohne Unterschied der Stellung. In der Tat 
wetteiferten alle Stände ausnahmslos in dem unermüdlichen 
Streben, die Kirchen, Spitäler, Stifte und Pfarrhäuser, die 
Kreuzgänge, Erholungs- und Beratungsräume der Klöster 
und Abteien, die Säle und Schreibstuben der Rat- und 
Gemeindehäuser mit Fensterverglas ung und mit mehr oder 
weniger kunstvollen, farbenprächtigen Glasschildereien aus- 
zustatten. Sogar unwichtige Nebenräume wurden nicht 



") Besonderen Dank verdient Herr Dr. Hans Lebmann vom 
Landesmuseum Zflrcb, der Verfasser vortrefflicher Sonderaufsätze 
and Abhandlungen, welcher mir in jeder Hinsicht mit seinem er- 
fahrenen , sachkundigen Rat zur Seite gestanden hat; sodann 
haben die Herrn Prot. Burckhardt-Finsle r nnd Dr. Aug 
Burckhar dt'Basel, Dr. Berooulli-Basel und Moseumsdirektor 
H. Kasser-Bern meine Arbeit in dankenswerterweise unterstützt. 



übergangen; der Kreuzgang von Muri-Gries besitzt eine 
Anzahl Tafeln, welche angeblich einst zu Muri die Zellen 
und die oberen Gänge geziert haben. Aehnlich berichtet 
das Buch der Wohltater über die Basler Karthause. 
In gleichem Grade erstreckten sich aie Gaben auf die 
Zunft-, Gilde- und Schützenhäuser, auf die Trinkstuben 
der Gesellenhäuser und die Gastzimmer der vornehmen 
Herbergen, nicht minder auf die Arbeits- und Wohn- 
gemächer der Bürgerwohnungen. Nachher kamen 
Schulen, Zollhäuser, und sonstige öffentliche Gebäude an 
die Keine, und zahlreiche erhaltene .Bauernscheiben " ver- 
künden, dass sogar die schlichte Bauernstube des Land- 
mannes den Schmuck buntfarbiger Fenstermalerei besass. 
„Selbst die russige Schmiede, die stille Klause der Eremiten, 
die Küche des Kapuzinerklosters auf dem Wesemlin und 
das Haus des Scharfrichters wird später vom Staate mit 
Fenstern und Wappen geschmückt." („Die Glasgemälde 
im Rathause Luzern", 18S4, S. 5.) 

Aehnliches wird über Bremen berichtet, wo die 
Buchdruckerei, die Pulvermühle, das Hirtenhaus auf 
dem Ziegelwerder, die Stadtwage, Apotheke, Büttelei, der 
Weinkeller und das Zeughaus vom Rat mit Ehrenwappen 
bedacht wurden, wo 1663, 1689 und 1707 der Scharf- 
richter und 1749 und 1750 ein Batsdiener sich solcher 
Ehrung freuen durften. 10 ) 

Nicht wenig mag übrigens ausserdem zum flotten 
Emporblühen jener Sitte der wesentliche Umstand beige- 
tragen haben, dass von vornherein Kräfte ersten Banges 
diesem Kunstzweige ihr bestes Können widmeten, wodurch 
demselben allseitige Begünstigung gesichert ward. 

ZuweileD erbat man Scheiben von ausserhalb; die Bürger 
des benachbarten Laufenbarg, allerdings bis 1798 österreichisch, 
wandten sich 1510 an Kaiser Maximilian I. um gütige Beisteuer 
zu einem gemalten Fenster mit dem kaiserlichen Wappen nebet 
Darstellungerf ans dem Leben des hl. Johannes für ihre nene 
Kirche. — 1568 stiftete Herzog Christoph, der Sohn des Pfalz- 

10 ) J. Focke. Die Sitte der Fensterschenkung in Bremen. 
Brem. Jahrb. Bd. XVIII 1896. S. 49 u. ff. 
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grafen am Rhein auf der Reise von Genf ein Fenster auf die 
damals neugebaute Gesellschaft zun oberen Gerbern in Bern. — 
Wappenschenkungen Herzogs Karl III. ?on Savoyen, des Herzogs 
Maximilian Sforza von Mailand u. a. im Landeümuseum. 

Die ehrenvollste and zugleich reichste Gabe war 
naturgemäße die Schenkung von Seiten der Gesamttags- 
satzung. Die Stände traten geschlossen, zuerst zu 10, seit 
1501 nach dem Beitritt von Basel und Schaffhausen, bezw. 
nach dem 1513 erfolgten Anschluss Appenzells alle XIII 
insgesamt zu gemeinsamen Ehrengaben zusammen, 
manchmal, besonders später, in gegebenen Gruppen. 

So stehen beispielsweise Scheiben des Reiches und 
der VIII alten Orte, mit Ausnahme des 1550 gefertigten 
Standesschildes von Glarus, dem ersten Jahrzent des XVI. Jahr- 
hunderts angehörig, im Landesmuseum; dieselben sollen 
jedoch ursprünglich nicht alle zusammengehören. 1528 bat 
der Wirt zum Pfauen inRapperswyl dieV altgläubigen 
Orte um Fenster, 1538 der Pfarrherr zu Eich die VIII 
alten Orte für sein Pfarrhaus unter Fürsprache Luzerns. 
1560 wandten sich Aebtissin und Konvent von Rathausen 
an die V katholischen Orte. Die Fensterangelegenheit für 
das Rathaus zu Luzern kam dreimal zur Verhandlung, 
1605 aut dem Tag der VIII alten Orte und auf der Zu- 
sammenkunft der VII katholischen Orte nebst Appenzell 
und Abt von St. Gallen, endlich 1607 auf dem gemeineid- 
genössischen Tag der XIII und der zugewandten Orte. 
1610 bewilligten die katholischen Orte dem Prämonstratenser- 
prior Ehrenwappen und Fenster für seine neue Kirche in 
der Stadt Rom (Tb. v. Liebenau „Anzeiger für Schweiz. 
Altertumskunde" 29. Jahrg. S. 68). 1629 stifteten die 
katholischen Orte ihre Schilde nach Mellingen. 

In die Gemeinen Herrschaften schenkten meist nur 
jeweilen die regierenden Orte. Karl von Egeri's Werke, 
im ehemaligen Kreuzgang von Muri, heute in Aarau, 
sind Stillungen der regierenden Orte im Freiamt, in dessen 
Gebiet das Kloster lag, in der evangelischen Kirche zu 
Rheineck die Wappen der sechs Stände, welche damals 
die Herrschaft Ober das Rtieintal ausübten. 
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Behufs Erlangung aller Wappen der Gesam ttags- 
satzung war als unerlässliches Erfordernis aufgestellt, dass 
dem Bau eine gewisse Bedeutung für den Gesamtbund, für 
die ganze Eidgenossenschaft zuerkannt werden konnte, sei 
es dureh den öffentlichen Zweck des Gebäudes oder infolge 
seiner Lage, sei es wegen seines einflüssreichen Bauherrn 
oder den angesehenen Bewohnern zuliebe. Allerdings 
scheint man die Anforderungen an den Berechtigungsnach- 
weis anfangs nieht allzuhoch gespannt zu haben. 

Vornehmlich wurden die eingangs erwähnten Bauten, 
welche der Oeflentlichkeit dienten, nach eingereichten Bitt- 
gesuchen an „Unsere Herren und Oberen von den XIII 
Orten" solch ehrender Widmungen teilhaftig. Sodann 
wurden Wirtshäuser in Grenzorten, an der Hauptverkehrs- 
straße, wo viel Volk hinkommt, wo „mehrenteils auch die 
Ratsboten gemeiner Eidgenossenschaft Einkehr hielten", 
gerne berücksichtigt, wobei man sich in etwa an die heutige 
Verleihung des Hoflieferantenschildes erinnern mag. Jedoch 
auch die Bitten von Einzelpersonen fanden williges Gehör, 
zumal dann, wenn sie sich um das Allgemeinwohl verdient 
gemacht hatten oder irgend ein Aemtchen bekleideten. 
Entsprechende Anträge wurden bei der Tagsatzung ent- 
weder schriftlich eingebracht oder mündlich durch eine 
Abordnung hervorragender Persönlichkeiten der betreffenden 
Stadt oder Gesellschaft vorgetragen, bisweilen unter ver- 
mittelnder Fürsprache eines Standes. So haben 1519 Abt 
samt Konvent zu Einsiedeln und mit ihnen unsere Eid- 
genossen von Schwyz freundlich gebeten, dass jeder Ort 
gedachtem Gotteshaus ein Glasfenster mit seinem Wappen 
schenken wolle. 1522 erbat der Bote von Zug Geschenke 
für den Kreuzgang der Frauen von Gnadenthal, 1535 der 
Katsbote von Fr ei bürg Fenster für den Baumeister, der 
die Wappen schon besitzt. 1539, und nochmals im Jahre 1650 
sprachen Schwyz und Glarus um Fenster und Schild für 
das Bathaus in Weesen. 1549 verwandte sich Zürich 
für den Untervogt von Ehrlibach, der ein köstlich neues 
Haus „vom boden uf bis an den see Zürich" gebaut, und 
der es gegen die angehörigen eines jeden Orts, die zu ihm 
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kommen, verdienen will, er sei ein gastfreier Mann und 
wünsche die Wappen der Ehre wegen, nicht wegen Armut 
und die Züricher seien zur Erkenntlichkeit bereit; 1552 
legte Zug für Hans Matzinger Fürsprache ein, gleichfalls 
unter Anerbietung von Gegendiensten. 1574 erbaten die 
Boten von Schaffhausen auf der eidgen. Jahresrechnung 
zu Baden von den XII anderen Orten Fenster mit Ehren- 
wappen für das schöne neuerbaute Armbrustschützenhans 
im Baumgarten, wo eine hübsche Gesellschaft zusammen- 
komme. 1580 beantragten die Gesandten der nämlichen 
Stadt für das neue Zunfthaus der Fischer die Ehrenschilde 
und 1602 erhielt das Bathans in Hai lau durch Ver- 
mittelung Scharihausens die Ehrenwappen. ") Im Verlaufe 
des XVII. Jahrhunderts wiederholten sich solche Vor- 
stellungen einzelner Orte um Fenster für Kirchen und Klöster. 
Noch 1664 erneuerte Solothorn seine Bitte von 1662 um 
Fenster und Schild ins Kloster Beinwyl; 1675 bat Zug 
für das erweiterte Kapuzinerkloster, 1676 der Statthalter 
Boss um Schild und Fenster für das neue Kapuzinerkloster 
zu Näfels, welch letztere Bitte 1677 von Glarus unter- 
stützt wurde. 

Die amtliche Sammlung der Tagsatzungsabschiede bringt 
eine ausserordentliche Menge derartiger Bittgesuche, welche 
übrigens nicht immer glatt genehmigt wurden. Schon aus 
den oben angeführten Einschränkungsbeschlüssen ist er- 
sichtlich, dass die Bewilligung bei Kirchen, Klöstern und 
öffentlichen Gebäuden keinerlei oder doch bloss geringe 
Bedenken zu beseitigen hatte. Zur näheren Erläuterung 
mögen verschiedene Bewerbungen, zum Teil nebst Be- 
gründungen, hier Platz finden, um damit die dem Schweizer 
wohlbekannten Vorgänge weiteren Kreisen verständlicher 
zu machen. 

Im Jahre 1499 ersuchte Kloster Kappel um die 
Standesschilde; es wurde beschlossen, „da das Gottesbaus 
ganz in Abgang gewesen, jetzt aber wieder sich erholt 

,l ) Vgl. J. H. Blochlin „Schaflhauaer Glasmaler des XVI. und 
XVII. Jahrb.", „Neujabrablatt des Kunstvereiw" (1879 und 1880). 
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und einen schönen Kreuzgang gebaut, auch Zürich, Luzern, 
Schwyz und Zug Gott zu Ehren ihm jedes ein Fenster in 
diesen Kreuzgang gegeben haben, so sollen die übrigen 
Orte des Gotteshauses dringende Bitte heimbringen, dass 
sie ihm auch jedes ein solches Fenster schenken wollen". 
1500 soll „die freundliche Bitte unserer Freunde von B ade n, 
dass jeder Ort ihnen ein Fenster in ihre neue Stube geben 
möchte, heimgebracht werden zur Beantwortung auf nächster 
Jahrrechnung." Derselbe Beschluss wurde zwei Jahre 
spater gefasst bezüglich des Wirts von Wynigen im 
Bemergebiet, 1505 über die Bitte eines Wyler Bürgers, 

1507 wegen eines vom Boten von Unterwaiden unterstützten 
Gesuchs eines Wirten von Unterwaiden und dem Wald. 

1508 bewarben sieh die von Mellingen um Ersatz der 
beim Rathausbrande zerstörten Wappenfenster, ihnen folgte 
wenige Monate nachher der Wirt zum Hirsehen ebenda- 
selbst. Weitere Anträge werden gestellt 1509 von ßagaz, 
1513 von Basel für das neue Rathaus, 1516 Hailau für 
das Gemeindehaus und in die neue Gesellenstube, Neuen- 
burg für das neuerbaute GesellschaRshaus. 1517 meldet 
sich der Amman von Roth für sein neues hübsches Haus, 
1518 die E gl is au er für ihre Gesellenstube, 1520 die von 
Ermatingen zu gleichem Zwecke; ihnen wurden für das 
neue, an Stelle des abgebrannten erbaute Rathans und für 
die Trinkstube Fenster bewilligt Eine Folge Standes- 
scheiben ungewisser Herkunft, dem XVI. Jahrhundert an- 
gehörig, gelangte mit der Sammlung Usteri ins Landes- 
museum. 1508 und 1509 wandte sich der Abt von Kreuz- 
lingen wiederholt an die Stände als Kastvögte, ihm für 
sein während des letzten Krieges verbranntes, von ihm 
wieder aufgebautes Gotteshaus ein Fenster zu verehren. 
Bildscheiben von 1519 mit Wappen der XTTT Orte, im 
Landesmuseum, schmückten einst das Augustinerkloster zu 
Zürich. „Die Augustiner herrn zu Zürich haben uns um 
Fenster in ihr Kapitelhaus angesucht Die Mehrheit will 
entsprechen, einige Boten hatten keine Vollmacht. Da in 
jenem Gotteshaus ein „hüpscher, erlicher Gotzdienst* ge- 
halten wird und die Fenster da wohl angebracht sind, so 
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soll auf der Jahresrechnung zu Baden endliche Antwort 
erfolgen." 1521 richtete der Landvogt von Baden an die 
Tagsatzung ein Gesuch um Scheiben für den Kreuzgang 
des Klosters Wettinges, „ dessen Gewährung die Kon- 
ventualen mit fleissiger Uebung der heiligen Aemter ver- 
dienen wollen." Als Ersatz für die durch Hagelschlag 
zerschmetterten Fenster bewilligte 157Ö die Tagsatzung 
auf Antrag des Abtes die bis heute erhaltenen prächtigen 
Bild- und Wappenscheiben der XIII alten Orte. Uebrigens 
besuchten die Gesandten beider Bekenntnisse während der 
Tagsatzungen von dem nahegelegenen Baden aus das Kloster, 
wo sie gastlich bewirtet wurden. 1531 klagte der Abt 
von Muri, es seien die von den V Orten geschenkten 
Fenster in der Kirche zerschlagen; er bat um neue. 1539 
wünschten die Büchsenschützen von Schaff hausen für 
ihr Gesellenhaus die Wappen, „denn an dem Ort vil frömds 
Volk hin und wieder wandle." 1540 traten Propst und 
Kapitel von Luzern als Bittsteller auf. Scheibenreihen 
für Rathäuser werden uns bei den Denkmälern begegnen 
u. a. in Luzern, Basel, Trogen und Stein am Bh., dessen 
Bittgesuch auf den Tag zu Baden 1542 eingereicht wurde: 
Uff dißen Tag ist vor uns gemeiner Eidgenossen Kathsbotten 
erschienen Burgermeister und Rath der Statt Stein Ersam Bott- 
schafter und anzeigt, wie das sine Herren von Stein ein nüw 
Rathbaus erbuwen, darumb einer Herren hochgeflisaen und ernst- 
lich bitt syo, das unsere Herren und Oberen jeden Ordt inen 
ein Fenster und ir Eerenwappen darin schenken, das begeren sy 
um unsere Herren und Oberen und jedes Ordt insunders ganz 
willig zu verdienen. Demnach unsre lieben Eidgenossen von 
Zürich gesandten von wegen und uss Befelch siner Herren uns 
auch freundtlich gepatten, das wir inen soUiche Fenster und 
unser Eerenwappen darinnen schenken wollen in Anaechen, das 
sy in Anstoesen des Rhins gelegen und vil frömds Volk daselbst 
hinkomme". 

1543 wurde ein „hochgeflissen und underthänig Bitt" 
eingereicht für die Trinkstube zum grimmen Löwen in 
Diessenhofen: .Dieweyl denn in solchen Fenstern der 
alten Herschaft von Oestrich Wappen gestanden, so sige 
ir Bitt, dass unsre Herren und Oberen von den nün Orten 
inen die Fenster und ir Wapen darin geben." .Das wollen 



sy in aller Underthänigkeit verdienen". 1559 bat Kloster 
Kreuzlingen abermals um Fenster, „diewyl gemelt 
Gotshus Krfltzlingen am Ansioss des Rhyns gelegen, auch 
mancherlei frömds Volks dabin komme, das dann einer 
Eidgenossenschaft zu Lob unser Herren nnd Oberen jedes 
Orts sin Ehrenwappen und Fenster in sollich Gotshus geben 
und schenken wollend. - 155t ging eine Schenkung ins 
Kloster Ittingen, 1577 nach Kalcheren; 1567 batNid- 
walden um Fenster für das neue Beinhaus; 1560 wurden 
die katholichen Orte durch Aebtissin und Konvent von 
Rathausen um Wappen angegangen. 18 Bannerträger 
der XIII .alten" und der „zugewandten* Orte von 1572 
in der Sammlung zuWörlitz. 1575 bat Junker Burkard 
von Hallwyl die XIII Orte für das neue Schützenhaus, das 
er seinen Untertanen zu Seengen gebaut, allwo auch 
Untertanen der VII Orte zum Scbiessen zusammenkämen. 

Am 27. Juni 1593 bat Frei bürg für das dortselbst 
erbaute Jesuiten-Kollegium um der anderen Orten Ehren- 
schilde, die auch von den reformierten Kantonen, freilich 
nur zögernd bewilligt wurden. 

Im Verlaut des XVII. Jahrhunderts wurden zahlreiche 
Kirchen und Klöster auf Fürsprache einzelner Stände hin 
bedacht. Selbst die kleine Kapelle von F I U e 1 i in Obwalden 
besitzt die Wappen verschiedener Kantone aus 1617 und 19. 
1681 wurden den Ursulinerinnen zu Luzern für Schild 
und Fenster von jedem Ort sechs Dublonen zugesichert. 

Obschon zwischen 1535 und 1586 wiederholt Be- 
schlüsse gefasst worden waren, nur für Kirchen, Rathäuser, 
gemeine Gesellen- und Schützenhäuser und was „alt recht 
eehaft Tafernen und Wirtshuser sind", Scheiben zu schenken, 
wurden immerhin vereinzelte Privatschenkungen vorge- 
nommen. Auch die Verordnung von 1586, an Private nur 
3 Kronen, für Gotteshäuser 6 Kronen zu einem Fenster 
zu geben, wurde keineswegs streng innegehalten. Bald 
hier bald dort nahm man Rücksichten. 

Ein Abschied aus 1556 ist recht bezeichnend für die Be- 
gründung derartiger Gesuche, indem er gleichseitig in seiner 
wohlwollenden Empfehlung den Weg zur Umgehung früherer Be- 
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Schlüsse weist: „Auf diesen Tag ist tot Uns erschienen Jakob 
Blnntachli, der Wirth zum rothen Schwerth in Zürich and bat 
angezeigt» wie er das vordere Haas an seiner Herberge von Neuem 
aufgebaut habe, das ihn etwa manches Hundert Calden körte, 
und so dann solches sein Haue eine Herberge sei, wo vierlerlei 
fremdes Volk, auch mehrtheils die Rathsboten von gemeiner Eid- 
genossenschaft dahin allwegen einkehren, so wolle er Unsere 
Herren und Oberen jedes Ort am ein Fenster in seinen neuge- 
bauten Saal gani freundlich gebeten haben. Und als unter uns 
den Boten beredet worden ist, dass man der Fenster halb nichts 
mehr in die Abschied nehmen, sondern der Begehrende von Ort 
au Ort kehren und bitten sollte, dieweil aber gemeldter Wirth, 
wie Vielen wissend, gar ein guter Ehrenmann ist, der mäniglichem 
viel Ehr und Gutes erzeigt, und ihm der Kosten xu gross würde, 
wenn er von Ort zu Ort reiten müsste, and aber in solchem neu- 
erbauten Saal, dabin viel fremdes Volk kommt, wolstünde, wenn 
Unserer Herren gemeiner Eidgenossen Ehrenwappen bei einander 
darin stünden, so soll jeder Bot das an seine Herren bringen und 
auf nächsten Tag hierum Befehl und Gewalt haben." 

Wiederholte Beschlüsse über möglichste Einschränkung 
der Zusagen bezeugen das Fortbestehen der Bewilligungen 
bis tief ins XVII. Jahrhundert, jedoch in stets abnehmen- 
dem Umfang, so dass in der Zeit von 1649 bis 1680 kaum 
20 Anträge einliefen, wobei aber wohl zu bemerken ist, 
dass die amtliche Sammlung der eidgenössischen Ab- 
schiede nicht alle Gesuche enthält, nicht einmal die 
wichtigsten, wie das noch erhaltene Scheibenfolgen 
früherer Zeit beweisen, die dort nicht genannt werden. 

Im Jahre 1682 berichten die Gesandten von Schwyz, 
dass ihr Unterschreiber, welcher während verschiedener 
Tagsatzungen in der Kanzlei zu Baden den Orten seine 
Dienste geleistet, zwischen Schwyz und Einsiedeln zum 
Trost der Durchreisenden ein Haus gebaut, und empfehlen 
denselben den Orten zu einer Beisteuer mit ihren Ehren- 
schilden und Fenstern. Dieses Gesuch wurde dreimal an- 
gebracht. Ein Antrag des Ammans Zurlauben im Kirch- 
spiel St. Wolfgang wird dreimal abgewiesen, dagegen er- 
hält noch 1689 der Landvogt Vollmacht, die durch eine 
Feuersbrunst im Kathause zu Altstätten zerstörten Glasge- 
mälde, die Schilde der regierende Orte darstellend, wieder 
neu machen zu lassen. 
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Weiter und umfangreicher, obscbon örtlich enger be- 
grenzt, war der Schenkungskreis der einzelnen Orte (Kantone) 
oder Stände, die ihrerseits hinwiederum in regem Wechsel- 
verkehr als Bittsteller auftreten. Abgesehen von der Mit- 
wirkung bei den Gaben der Tagsatzung schenkten sie selbst- 
standig an Kirchen und Kloster, sogar gen Würtemberg, 
Peyer- und Oestrich land, an Rat- und Gesellenhauser, an 
öffentliche und private Bauten, ihrer eigenen Landschaft, 
der Gemeioen (gemeinsamen) Herrschaften oder auch der 
benachbarten Kantone. Die »zugewandten* Orte schlosson 
sich nicht aus, wie z. B. Mülhausen und Kottweil 
bis heute in Denkmälern erhalten sind, von letzterem eine 
Scheibe aus dem XVI. Jahrhundert im Landesmuseum. Dass 
die regierenden Städte wie Bern, Zürich, Basel, Freiburg, 
Solothurn u. s. w. mehr in Anspruch genommen wurden 
als die regierenden Lander Uri, Schwyz, Unterwaiden, 
Glarus, Appenzell, liegt an dem Umstände, dass Stand und 
Stadt in ersterem Falle gleichbedeutend waren. 

Bereits 1479 berichten die Aufzeichnungen im ber- 
nischen Staatsarchiv von Glasfenstern; gemäss derselben 
Quelle machte 1480 Hans Abegk die glassfenster in der 
kilchen und in der probsty, während im nämlichen Jahre 
den vom Brugg ir glasvänster in irn kor zugesagt wurde. 
(G. Tobler im .Anzeiger" 1899 8. 199). 

1495 verlieh der Bat von Luzern dem Dekan Albert 
von Bonstetten in Einsiedeln für die Widmung der Geschichte 
der Burgunderkriege ein von Wolfgang Intaler hergestelltes 
Glasgemälde. ") In dem nämlichen Jahre schenkte Bern 
Fenster in Bruder Glausens Kapelle, vermutlieh (ur Ver- 
mittelung des Einsiedlers auf dem Tage von Stans. Be- 
sonders freigebig war man gegen neu erworbene Land- 
schaften; dortbin stiftete man bereitwillig sein Wappen, 
um deren Zugehörigkeit zur Herrschaft äusserlich zu kenn- 
zeichnen. 

Der Bat von Lasern verausgabte laut Seckelamta- 
rechnungen für FeoBter und Wappen 1660 die Summe von 329 Pfd., 

*■) Schreiben an den Abt von 1494 veröffentl. in „MittheiL 
dea hist. Vereine dea Kantone Schwyz" (1885) 4. Heft S. 39. 
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1592 159 Gulden, 1610 207, 1618 297, 1620 391, 1624 367 Golden. 
Nach dem Schweiz. Bauernkrieg (1653) sanken dieae Ausgaben; 
gleichwohl wurden in einzelnen Jahren ansehnliche Beträge für 
„Ehrenwappen" gezahlt, 1660 230 Gnlden, 1680215, 1688220Gnlden, 
bis endlich 1715 dieaer Posten vollständig aus den Staatarecbnnngen 
verschwand. („Glasgem. im Rathanse Lasern- 8. 7). — Schwys 
hat lant Landearechnnngen in dem Zeitraum von 1554 bis 1680 
nicht weniger als 400 Fenster nnd Wappen beaw. den Kosten- 
betrag für solche gestiftet. Vor allen anderen zeichnete Zürich 
sich durch ausserordentliche Freigebigkeit aus; hier vollsog der 
Rat in der Blütezeit ungefähr 20 bia 30 Schenkungen jährlich. 
Auazöge Ober Fensterschenkungen aus den Seckeimeisterrechnungen 
von Thun zwischen 1515 nnd 1611 wurden durch Paul Hosser 
im „Anzeiger« (1902 8. 208 n. f.) veröffentlicht. 

Ausser den gegenwärtigen Kantonshauptorten schenkten 
die anderen Städte und Städtchen. Landschaften, 
Landvogteien nnd Landgemeinden schlössen sich so* 
fort der schnell eingebürgerten Sitte an. Den grösseren Plätzen 
folgten die kleineren Ortschaften und die Dörfer. ZurScbar 
der bereits genannten Bittsteller gesellten sich die städtischen 
Angestellten, Bürgermeister, Schultheissen, Amtmanner, 
Stadtschreiber, Seckelmeister, Landvögte,Unter?ögte, Panner« 
herrn u. s. w. Nebenher schenkten einzelne Aemter und 
Sonderverwaltungen, so u. a. das Bauamt zu Zürich. 
Gewöhnlich entsprach der Inhalt der Gesuche nebst deren 
Bewilligungen den Tagsatzungsbescheiden. Jedenfalls war 
die Erlangung der Schiide kleinerer Städte leichter als die 
Gewährung seitens der Tagsatzung. Aar ausschenkte 1546 
einem Bürger Fenster von wägen das er zugmeister ist, 
einem anderen von wagen das er m. h. zinsman gsin. 1548 
bedenkt Zofingen, welche Stadt, nebenbei bemerkt, hohe 
Beträge für diese Sitte verausgabt, 1 *) einem Bürger zu Ölten 
von wegon gutter nachpursebaft; Zürich gab nach Meyer 
1603 ein Fenster mit dem Wappen Luxen Müller zu Wattwyl 
im Toggenburg in syn nflwe Behusung, „ allda ein grosser 
Pass", und 1642 6 Pfd. nebent der Stadt Ehrenwappen 

") Vgl. Aber die Ausgaben Zofingens Dr. Hans Lehmann 
„Die Fenster- und Wappenscheukungen der Stadt Zofingen". „A. 
i. schw. A." (1897 und 98, 1902); Kleine Mitth. der geogr. komm. 
Gesellschaft" in Aarau. I. und II. Jahrg. 1893 und 95. 



■ 
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Herrn Erni Hermann von Samen zu Unterwaiden ob dem 
Wald, so ein BebusuDg hat, darinnen der Kaufiatben und 
Krämeren Zusammenkunft gehalten wird, nf Anleitung et- 
licher Herren Kauflüthen und Krämeren allhir, so in 
Unterwaiden handelnd, Solothurns und Freiburgs 
Schenkungen gehen laut diesbezüglichen Aufzeichnungen 
ins XV. Jahrhundert zurück. 

Eine Anzahl Städtescheiben steht zu Stein am Rh., 
in Unterstammheim, in der historischen Abteilung des 
städtischen Museums zu Zofingen, in Wettingen, unter 
den Murenser Scheiben zu Aar au, in den Sammlungen 
zu Zürich, Basel, Frauenfeld, Bern, Wyl, Solo- 
thurn und anderwärts. Häufig sind Konstanzscheiben, 
zwei aus dem Anfang des XVI. Jahrhunderts im Museum 
zu Basel, 14 ) mehrfach begegnen uns Baden, Bremgarten, 
Frauenfeld, Mellingen u. a. Eine Bruggscheibe aus 1568 
zu Bern. 

„Die gemein landvogty zu Frauenfeld 1517" mit den 
Wappen des Reichs und der regierenden Orte im Thurgau, 
unter einer Kreuzigungsgruppe und Krönung Mariae, farbig 
wiedergegeben im Vincentschen Katalog, wurde für das 
Landesmuseum erworben. Die Landschaft Trachselwald 
von 1523 in der Kircbe zu Ursenbach. Im Landesmuseum 
sind ferner vertreten die Landschaft March, das Amt Entle- 
bucb, die Herrschaft Grüningen, das AmtNidau, die einzelnen 
Bünde von Graubünden u. a., in St. Gallen das Land Gaster 
1588, im historischen Verein zu Schwyz das Land Schwyz 
von 1597. .Das Land Schwitz" und „das Land Unter- 
waiden nitt vnd ob dem Kernwald" haben 1598 die Scheibe 
mit dem Begräbnis Mariae nach Rathausen gestiftet, wo 
ausser den geistlichen Spendern 7 Stände, 3 Aemter, 5 Städte 
und 23 Einzelpersonen ihre Scheiben beigesteuert haben. 
Im Museum zu Bern der Pannerträger der Landschaft 
Saanen (1566) aus der Kirche zu Lenk, wo 1879 der 



") Abgeb. „Zeitschr. f. ehr. Kumt« IV. Tafel zu Seite 169 
hier auch die Prachtocheibe mit dem h. Mauritius von 1510 und die 
Züricher Doppelscheibe, Christus mit den Züricher Patronen 1617. 



Digitized by Google 



- 32 - 



Pannertrager der Landschalt Nieder-Siebenthal von 1509 
durch Brand zerstört wurde. In St. Beatenberg stehen 
ans der Spätzeit (1674) die ehrsam Gemeind und Kilchhöri 
Oberhofen und Hilterfingen, die Talschalt Habkern und das 
Gericht Sigriswil. 

Gemeindescheiben befinden sich zu Unterstamm- 
heim: die Ortsscheibe selbst von 1540, die gmand zu 
Walttenlingen 1570, die gselacha die Kilchengmant zu 
Wagenhusen 1570. Die gemein zu gechelingen im Museum 
zu Neuenburg. Andere in den verschiedenen Samm- 
lungen und Kirchen, wie z. B. in Schäftland im Aargau. 
Jedenlalls sind die Schenkungen der Städte im XVII. Jahr- 
hundert ungleich zahlreicher als die Gaben der Tagsatzung. 
Noch 1681 schenkte Zürich dem Pfarrer Usteri zu Ellikon 
Fenster mit dem Ehrenschild in seine Studierstube, während 
die Stiftungen dieser Stadt an öffentliche Bauten bis zur 
Mitte des XVIII. Jahrhunderts gewährt wurden. 

In Bern hatte sich seit 1666 eine ganz bestimmte 
Scbenkungsart herausgebildet; man gab die Wappen von 
Bern, des Teutsch-Seckelmeisters und der vier Venner: 
M. G. H. Ehren und meiner Herren Venner Wappen, 1666 
gen Habkern, 1675 ins Pfarrhaus zu Leissigen, 1714 in 
die Kirche von Niederwyl im Bezirk Zofingen, von 1728 
ins Chor von St. Quirinus zu Frutigen, 1730 gen Stettlen. 

Das früheste erhaltene Bittgesuch ist an die Stadt Aarau ») 
gerichtet vom 13. Weinmonat 1602. Die Aufschrift Uutet: „Denn 
fromen, vesten fuireichtigen / vnd wisenn schulthes and ratt / 
st arow minen gftten fruinden der Stadtschreiber schrieb 
darunter: „Jnnkher gangolff trnllery begärt Ein pfenster." — 
fromen vesten fnrsichtigen wisen / gnistigen lieben herren, oich 
siend / min willig dienst alzit se vor lieben / herren vnd gftten 
frnind, ich hab / disen samer sin hns nf nuiws ar / buiweo, habend 
mich gftt herren / vnd frnind mit jrn wapa vnd / feistem be- 
gabat, bit jch oich tum / frintlichsta jch kan, jr weit mich / 
vereren mit ainem feister vnd / niwerm wapa darin, beger jch / 
viii in uich so verdiena vnd wil / och scelichs fnir ain sunder er 



15 ) »Kl. Hittb. der mittelschw. geogr. komm. Gesellach. in 
Aaran", 1, 3, (1893), S. 34. Dr. Walther Merz „Die Fenster- und 
Wappenschenkongen in Aaran". 



han, / das jch o gott wil ain g&ter arower / ersterben wil. vnd 
so jr mich also / eren weit, moecbt jch liden, jr f eehicktit mir 
uiwer wappa gtnalat, / wie m sin sol, damit der maister / «oelischB 
mit andara pranti , dan der / von rinach vnd ander jri wapa / 
vnd veister och vna»erie maister / habend macha laasa, vnd hof, 
jr / sigid dar a* willig vnd beger / uiwer an t wart, versieh vich / 
kainei abschlagt, damit bewar vich / alxit der almechtig gotl 

datum / uf donatag vor aant galla tag im etc. 

gangolf truilleray. 

Andere Wappenschenkungen der Stadt Aaraa am an- 
geführten Orte. 

Die .zugewandten" Orte schlössen sieh nicht aas; ausser 
an die standischen Hauptorte schenkten sie gleichfalls an 
andere Städte. Dies bestätigt folgendes auch vom technischen 
Gesichtspunkte aus bemerkenswerte Schreiben, 16 ) welches 
sich auf Ersatz eines abermals abgegangenenWappens bezieht. 

Denn FUraichtigen, Frommen, Ehrenhaften, Vornehmen vndt 
Wey Ben Herrn Schuldtheisaen vndt Rath der Stat Zoffingen, 
Vnaern besonders lieben Herren, gnten Freunden, Vndt getrewen 
Eydt- vndt Pnndt&gnossen. 

Vnser freundtwillig dienst vnd gross auuor, ffirsichtig fromm 
vornehm vnd weyss, besonders liebe herren gute frenndt vnd ge- 
trew liehe Eydt- vnd Pundtagnoason. 

Deroselben achriben vnder dato 80 b. Marty jüngstbin an 
vnsa, vmb ertailnng gemainer vnserer Stadt Wappen abermahlss 
abgangen, haben wir empfangen vnd mit mehrerem Inhalt ver- 
standen, Ubersenden darauf Ihnen au Verfertigung ermelts wapenss 
vnnd Schulte, biemit vier Beichathaler, vmb welche de, die ge- 
bahr seibeten anausteilen, vndt mehrgedacht vueer wapen der 
Ordnung gemäss, an sein orte au verschaffen wissen werden, Vndt 
seindt benebenss euch sonsten mit allem guten Eydtgnossischen 
Willen wohl gewogen, Gottes gnaden empfellendt dafür. 

Rottweil, den 16. h. Aprillia 1619 

Burgermaister vnd Rath 
der Statt Rottweil. 

Den ständischen und städtischen Scheiben dürften die Wid- 
mungen seitens der Klöster und kirchlichen Stiftungen 
vollständig das Oleichgewicht halten. Die Verwaltungen 
der so reiehlieh mit Schenkungen bedachten Kirchen und 
Klöster blieben in ihren Gegenleistungen nicht zurück. 



") Dr. Hans Lehmann „A. t sebw. A." 31. Jahrg. S. 97. 

8 
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Abteien and Stifte, überhaupt kirchliche Anstalten aller 
Art beteiligten sieh äusserst lebhaft an den wechselseitigen 
Gaben, zuerst die grösseren, dann die kleinen. Selbst nach 
den Händeln nnd Wirren der Glaobensspaltung wurde ohne 
Zaudern bei Vernichtung früherer Fenster bereitwillig Er- 
satz geleistet. Im Kreuzgange zu Wettingen sind unter 
den prächtigen Standesscheiben der XIII Orte nach wie 
vor die protestantischen Kantone durch ihre alten Schutz- 
patrone und Landesheiligen vertreten. Zahlreiche Kloster- 
seheiben sind erhalten geblieben. Im Landesmuseum u. a. 
eine Wappenscheibe der Abtei Reichenau von 1504. Stift 
Grossmünster in Zürich und Beromünster (Kanton Luzern) 
haben viele Scheiben verschenkt Die Stiftsrechnung von 
St. Leodegar im Hof vom Jahre 1520 weist einen Posten 
von 98 Gulden für Fenster und Wappen auf, diejenige von 
1616 einen solchen von 118 Gulden (Glasgem. im Rath. 
Luzern). Stift Beromünster, St. Leodegar -Luzern und 
Kloster St. Urban stifteten mit einigen Chorherrn im Jahre 
1518 Wappen in die ehemalige Stiftskirehe St. Mauritius 
zu Zofingen, das Chorherrnstift Zofingen 1521 Tafeln nach 
Uerkheim (Lehmann). Zahlungen von St. Urban an Glas- 
maler zu Zofingen, Aarburg, Bremgarten im .Anzeiger" 
(1896 S. 67); ebendort Zahlungen des Frauenklosters Para- 
dies; andere Angaben bei Meyer. 

Unter den zahlreichen Denkmälern findet man u. a. 
die Ehrenschilde der Abteien und Klöster Wettingen, 
Muri, Kappel, lUingen, Engelberg, Frienisberg, Einsiedeln, 
Fischingen, des Chorherrnstiftes Schönenwerd, des Kolle- 
giatstiftes St. Verena in Zurzach, der Abteien St. Urban 
und St. Gallen. Mehrfach trifft man die Namen Daenikon, 
Gnadenthal, Frauenthal, Hermetschwyl, Magdenau, Wurms- 
pach, Rheinau, Ratbausen, Salmannsweiler, Allerheiligen 
und St. Blasien im Schwarzwald; letztere beide werden 
besonders häufig genannt. 

Die Kirchen und Klöster beschenkten sich nicht nur 
in gegenseitigem Austausch, sondern sie verteilten ihre 
Gaben nicht minder auf städtische Bauten und auf die 
Häuser von Einzelpersonen. Sie bedachten ihre Lehns- 
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leute, Zinsbaaern und die ihnen gehörigen [Wirtsstuben. 
Stift ßeromün8ter verehrte allen, die ihm „Zins und Zehnte u 
leisteten, „Schild und Fenster in die Neubaue". 17 ) 

Es schenkten ausserdem die Aebte, Prioren, die 
Aebtissinnen selbständig oder in Gemeinschaft mit ihren 
Konventen, desgleichen einzelne Konventaalen, fast regel- 
mässig die Bichtiger einzelner Klöster, endlieh auch die 
Stiftspröpste, Dekane und Ghorherrn. Eine Wappen- 
scheibe des letzten Abtes des Prämonstratenserstiftes Ruti 
(1504 - 1525) im Landesmuseum. Aus 1517 stammt ein Ge- 
schenk des Abtes von St. Peter im Schwarzwald in der 
Kirche zu Seeberg. Eine Scheibe der Bozina zum Stein, 
Äbtissin zu Niedermünster, aus 1514 im Pfarrhaus zu 
Oberehnheim im Elsass. In Reitnau stehen die Scheiben 
des Stiftes Schaennis und seiner Aebtissin vom Jahre 1522. 
Einzelne Aebte von St. Blasien verausgabten erkleckliche 
Beträge. In Wettingen stifteten mehrere Mönche ihre 
Scheiben; auf anderen Tafeln trifft man „Dekan und ge- 
meiner Konvent des Würdigen Gotshus sannt Gallenn 1566". 
Im Landesmuseum Wappen nnd Bildscheiben der Aebte 
von Einsiedeln, St. Gallen, Kreuzungen, Rheinau, Aller- 
heiligen, St. Urban, Wettingen, Muri, eine Scheibe „Prior 
und gemainer Konvent des Wirdigs Gotshuses St. Laurentze 
zu Ittinge Cartheiser ordens daselbst 1588". Von den 
Prälatenscbeiben der ehemaligen Douglas'schen Sammlung 
wurde die nach Art der Aemterwappen angelegte Rund- 
scheibe Thomann H&fners, ein Geschenk von „Propst und 
Kapitel des atifit St. Ursen zu Solothurn 1581" durch das 
Solothurner Museum um Mk. 4125 erworben. 

Als urkundliches Beispiel solcher Schenkungen möge 
folgender Brief dienen, welchen Martin Geiger, der letzte 
Abt des St. Georgenklosters zu Stein am Rhein 1571 an 
den Abt gen Rheinau richtet. („A. f. schw. A." Neue 
Felge I. S. 32. E. Rothenhäusler.) 



l7 ) Vergl. „Glasmaler und Glasmalerei im Dienste des Stifte 
Beromünater" von Lentpriester M. Estermann. „A. f. ich. A. u 
(1880) S. 83. 

8* 
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Dem Erwürdigen, and geistlichen Herren, Hern Johann 
Theobaldo Abbte des GoUhauw Rhinow, meinem Insonders ge- 
liebten Herrnn and bradern zu selbes handen. 

Erwürdiger, geistlicher, Insonders geliebter Her and brnder, 
E. E. syen mein gebath gegen Gott, nnd Hie jm Zeitt gutwillige, 
brüederliche dienst bevor and E. E. Schreiben hab ich empfangen, 
bigeren verstanden, and tba in hieraaff E. E. >a 
i, das ich gants erbietig, and gutwillig bin, In deren 
Kirchen, mein wappen, and fenster ku geben nnd sa busalen, 
Ich hab aach gleich allbernit einen maier von Zell erforderet, 
wellicher mier mein Wappen, wie ich es dan haben wil, auff 
Papyr machen toll, nnd alabald es fertig, so wil E. E. ich daa- 
selbig inokhommen lasten, mit bitt, Si wollen diss dem GUsa- 
maler gen Schaffhausen, so auch die anderm gebrand, zukhomen 
lassen, was dan dieses kosten würde, das wil ich on veriug mit 
samben dem fenster beaalen, dan E. E. in allweg an dienen bin 
ich Jeder Zeit gotwillig, Datum Bühell den H.Septemb: Anno 
1571. Martinus Abbt. S. Georgen Gotzhauas an Stein am Rhein. 

1626 bitten die Klosterfrauen von Eschenbach den 
Fürstabt Bernard von St. Gallen um Fenster und Wappen- 
schild in ihre neu erbaute Kirche. 

Im A nach lues an eine längere Einleitung beisst es wörtlich: 
„Unnd sodan zu meerer Zierde eines sollichen Gott sugeeigneten 
geistlichen buws U. fürstlich Gnad fürstlich Eeren waapen nebent 
annderer herren and prelaten die wir eben massig biernmb pit- 
lich ansuchen laasent, wir von bertaen gern darinnen sechen 
nnd haben wöllent, nnnd anna dero frymittigkeit nnnd zu unns 
auch unnserem heiligen Orden tragende gnädige neigung nit an- 
erkant, habent wir sy mit gegenwärttigem unnserem schryben 
wie schon aach einmoll geachtelten ist das mir jr fürstlich gnad 
vor etlicher ayt angeschickt haben, noch einmoll jnn aller ge- 
bücrenden demüetigkeit unnd Reverenz beste flysses ersuchen 
und pitten wollen, sy geruh n unns unnd unnseren nüwen bun 
mit demselben jrenn fürstlichen Eeren waapen nebent vereerung 
eines fensters miltigklicb an betrachten nnnd zu begaaben, ein 
fenster kostet 60 gl 

Glych wie nnn dies ein werckh so zuo Eeren and dienst 
Gottes auch zur zierd eines husea dienet, also wellen t wir hin- 
widerumb solliches mit aller demüetigen danckbarkeit empfachen 
annemen nnnd erkennen. 

Und syn Allmacht mit unnserem armen doch embsigen ge- 
bett jnnigklich anrüeffen nnnd pitten, jro dnrch das iürpitt siner 
lieben muter Mariae, wie auch unserer heiligen Ordenspatronen 
alle zytliche nnnd ewige wolfartt gnedigist ze verlychen, da tum 
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den 29 Aprillij ub unnaerem gotahos der Jungfrawcn Mariae und 

der H. jungfrawcn Marterin 8. Katharina an Ober Eschenbach 1626. 

U. Fürstlich Qnad demüetigo jnn gebfler dienstwillige Sr. 
Eupbroaina Eptiaain unnd gemeiner Convent daaelbat. 

(„Anieiger* 1899 S. 199. E. Rothenhausier.) 

An gleicher Stelle veröffentlicht Rotbenhäosler die 
Bitte der Jesuiten in Luzern an den Abt von St. Gallen 
am ein Wappenfenster 1671. 

Reverendieeime Princepa. Illuatriasime Domine. 

Quoniam IUoetriBsiini Magiatratus Lucernenaia et pioram 
liberalitete, eo iam perrenit templum novum Societatia nostrae, 
ante annoa qaataor ad honorem et maiorem Dei gloriam extrui 
coeptum, nt feneatria tandem clandi oporteat, quo non multo 
post res Divina commode et decenter peragi poeait ; neque tarnen 
idonei samptos snppetant: ideo per litteraa aupplex hne venio 
Beverendissime et lllnstrissime Princeps, atqae pro aoa feneatra 
(quae non maltum aupra florenoa aexaginta eicurret) efflictim 
oro: nt habeat fabrica baec nova, quod in perpetunm debeat 
X||m»e Veatrae liberalitati; de qna nt omnibuB templum ingrea- 
auris constet, atque ocnli nostri qootidie ad grati anima signi- 
ficationem nos excitent, Principalia insignia apponemos, nt perenne 
prostet accepti honoris et favoris monnmentnm; de quo et aeri 
poateri gloriari poaaint, et Rev. mo ac Ill. m «> benefactori auo bene 
precari: aicut ego modo longam valetudinem, atque omnem telici- 
Utem impenae voveo, et Colleginm nostrum in Principalea favoree 
humillime commendo. 

Lucernae 24. Aprilis 1671. 

Rev. m et IU m Principi 
InfimuB in Chrö 

Benedictua Painter 

S. J. 

Beide Schreiben bestätigen mehrere in vorliegenden 
Aufsätzen niedergelegte Mitteilungen Aber die Schenksitte. 

In Rathausen traten als Geschenkgeber auf ausser dem 
Papst nnd dem General des Oistercienserordens 25 Klöster, 
Stifte und Personen geistlichen Standes. Abtscheiben aus 
der 2. Hälfte des XVII. Jabrh. in der Sammlung zu Woerlitz. 
Noch 1709 stiftete Abt Malachias von St. Urban sein 
Wappen, umgeben von den Schilden der Konventualen, in 
die Kirche St. Nikiaus zu Melchnau, ferner ebendorthin 
Propst und Kapitel von Beromünster, das hochadlige Stift 
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zn Münster im Ergäu und der Pfarrer Nflsebiker. Das 
Museum zu Genf bewahrt eine Rokokoscheibe des Capi- 
tulum St. Nicolai Fryburgi 1713, das Hauptwappen um- 
geben von den zwölf Schilden der Kapitulare. Auch die 
reformierten Pfarrkapitel stifteten ihre Scheiben in 
Kirchen ebenso wie andere geistliche Behörden. Schenkungen 
der Aebte von Rheinau aus den Jahren lö27 bis 1734 ver- 
zeichnet der .Anzeiger- 1899 S. 144. 

A. 1627 17. Januar hat Abt Eberhard in das Gottenaus 
Bruch in Lasern verehrt 34 fl. für sein Wappen und Fenster in 
die Kirche. 

A. 1697 22. Okt. Abbas Geroidas 11 pro fenestra et insigniis 
suis in Ecclesia S. Oswaldi Tugii aolvit 26 fl. 48 kr. 

A. 1721 1. Nov. Abbas Geroidas solvit Joan Baptista Müller 
ülaamahler su Zag für 2 schwarze Fenster-Schiit (Grisail) cum 
insigniis Abbatis pro Ecclesia Lienheim, et hospitio novo in 
Altenburg für jeden 2 fl. 

A. 1729 7. Juli. Abbas hat nach Bremgarten ins Clarissen- 
Kloster sein Wappenschilt überschikt 3 fl. samt 22 y, fl. für das 
Kirchenfenster. 

A. 1734 18. Maj. Denen von Mentsingec Abbas dedit für 
Schilt und Fenster 6 fl. 24 kr. 

Bei flüchtiger Durchsicht alter und neuer Sammlungs- 
Verzeichnisse 8tösst man bis in die spätesten Zeiten auf 
eine unverhältnismäßig grosse Anzahl klösterlicher und 
geistlicher Geschenkgeber. Daneben beschenkten sieb die 
Angestellten der Klöster floissig untereinander, Vögte, Ver- 
walter, Hofmeister. Eine Anzahl Posten des Klosters für 
Fensterschenkungen in den Rechnungen dos Hofmeisters 
von Königsfelden zwischen 1569 und 1080, darunter 1575 
ufl der Herrn Stuben zu Waltzhuott. (A. f. schw. A. 11896] 
S. 21. Dr. Walther Merz- Diebold.) Eine Scheibe des 
Hofhneisters des fürstl. Gottshus S. Gallen von 1595 im 
Museum zu Frauenfeld. 

Eine hervorragende Anteilnahme der Weltgeistlich- 
keit an der Schenksitte ist von Anfang an nachweisbar. Im 
Landesmuseum bewahrt man Scheiben von Papst Urban VUI. 
und dem päpstlichen Nuntius Grafen Scolti von Piacenza 
aus 1638, von Kardinal Schinner, damals noch Bischof 
von Sitten, aus 1500, sowie die Geschenke des Nuntius 



Digitized by Google 



- 39 - 



des Domdekans und des Kapitels zu Konstanz an das Kloster 
Ratbhausen, mehrere Scheiben der Bischöfe von Konstanz 
und von Sitten. Wappen des Bisehofs von Eonstanz, zweier 
Johann iterkomture und eines Konstanzer Domherrn von 
1519 standen im mittleren Hof zu Stein a. Eh. Die pracht- 
vollen Bischofsscheiben aus 1521 in Worb gehören gleich- 
falls hierher. Herrliche Scheiben von 1609 zieren als Ge- 
schenke des Basler Bischofs und des St. Galler Fürstabtes 
das Rathaus zu Luzern; ebendort eine Scheibe des Nuntius 
Friedrich Borromaeus aus der 2. Hälfte des XVII. Jahrb. 
Das rätische Museum zu Ghur besitzt eine Seheibe des 
Bischofs von Chur aus 1578, eine zweite Bischofsscheibe 
von 1601. Eine prächtige PrÄlatenseheibe aus dem be- 
ginnenden XVI. Jahrb., leider verstümmelt, wurde aus der 
Sammlung Vincent durch Vermittelung der Gebr. Bour- 
geois-Köln ftir den Freiherrn Heil von Hernsbeim zu Worms 
erworben. Nach 1729 stifteten mehrere Pfarrer nebst 
ihren Kirchengemeinden ihre Scheiben in die Kirche zu 
Herzogenbuchsee. 

Die Opferwilligkeit der Ordenskomture, Oberstmeister 
und Bitter der Johanniter wird durch manch kunstvolle 
Scheibe bis zur Stunde bezeugt. Johanniterseheiben aus 
den Kirchen Küssnacht und Wald im Landesmuseum ; Teutsch- 
Ordensritter- Wappen zu Neueneck aus dem Jahre 1517, 
andere im Munster zu Bern; ein Wappenschild des Komturs 
von Münchenbuchsee aus 1510 im Museum zn Bern. Die 
wundervollen Komturtafeln in der Kirche zu Sumiswald, 
Arbeiten des Jahres 1512, sind treffliche Meisterwerke. 
Eine Teutschordensritter-Scheibe von 1606 gelangte ins 
Gowerbeniuseum nach Köln. 

Domherrn, Kanoniker, Dekane, Dompröpste, 
insbesondere des hohen Stifts Konstanz, reihen sich der 
stattlichen Sehaar der Stifter würdig an, seltener begegnen 
uns die Pfarrherrn und Kapläne kleinerer Gemeinden. 

Bruckner erwähnt in der Fortführung der Basel-Chronik 
(S. 55) zum Jahre 1594, dass der Pfarrer Heinrich Strübin 
zu Bobendorf nach dem Gebrauch damaliger Zeiten 
in seinem Rebhäuslein auf der Guggers Halde die Unter- 
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redang des Hans Sigrist mit dem Hauptmann Byf, Vor- 
gange aus dem Bauernaufstände in zween Fenster-Flügel 
habe einmahlen lassen. In den Jahren 160« bis 1627 
verausgabte Propst Erhard Köchlin an St. Leodegar an 
Luxem über 800 Gulden für Schenkungen an tilasge- 
mälden"). Im Eaplaneihaus au Blatten stehen 20 kleine 
Seheibehen von 1656 und 57 mit Bildern aus der Legende 
des h. Jost, laut Wappen und Inschriften Widmungen von 
Geistlichen der Umgegend und von edlen Familien der 
Stadt. Aus dem Pfrundhans des Kaplans im Herrgotts- 
wald am Fusse des Pilatus stammen 9 kleine alte Scheiben 
aus den Jahren 1690 und 91 im Bathaas von Luzern. 
1716 stiftete ein Rheinauer Abt Schild und Fenster in die 
Eaplanej gen Zug. Kurs, um es nochmals zu wieder- 
holen, ein Blick auf die Denkmäler von der frühesten Zeit 
an bis zum gänzlichen Verfall beweist unwiderleglich, dass 
die klösterliche und weltliche Geistlichkeit allzeit eine der 
festesten Stützen jenes schweizerischen Brauches gewesen. 

Zünfte und Schützengesellschaften trugen gleich- 
falls ihr Teil zur Förderung der Sitte bei. Sie tausehten ihre 
Schilde mit den Schwesterzünften und anderen Körper- 
schaften derselben Stadt oder mit den gleichartigen aus- 
wärtigen Gilden; ausserdem stifteten sie ihre gläsernen 
Wappen in die Behausung ihrer Vorsteher, hochverdienter 
Mitglieder oder Gönner. Erhaltene Zunftscheiben im 
Museum zu Basel, zu Chur, in der Kunsthalle zu Winter- 
thur, in der Sammlung des Herrn Prof. B. Bahn, im 
Landesmuseom zu Zürich. Wappenschild aus 1471 in den 
Eapellen von Metzgern und Gerbern im Münster zu Bern. 
In das 1584 vollendete neue 8chützenhaus zu Zofingen 
schenkten „Gemeine Schüttzen zu Arow Ulli golden sampt 
jrem wappen." 

Jedoch auch andere Zusammenstellungen ausser den 
regelrechten Zünften und Gilden kamen vor. In Hamburg 



") Glaegem. im Rathauae zu Luzern. Vergl. auch J. Zemp 
„A. f. tehw. A." (1891) Seite 76, hier weitere Angaben Aber 
Schenkungen unter Propst Gabriel Leu 1598 bis 160& 
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eine Scheibe .die Gesellschaft Dalwil 1520", abgebildet 
im „A. f. sch. A." (1899) Nr. 1. Der geharnischte Bauer 
dürfte aaf Grand des St. Laorentias-Schildes meines Er- 
achtens nach Dallenwil, einer Tochtergemeinde der Pfarre 
Stans, gehören und mit der Verpflichtung des Ortes zur 
Stellung gepanzerter Männer in Beziehung zu bringen sein. 
Weiter kennt man als Stifter .Ein Ama Sehriber vnd gätz 
Brsam Grient za Goldaeh 1680«, zwölf lustige Bürger beim 
Mahl su Stammheim Ten 1580, eine andere von 1570. 
Bekannt ist .Ein Ersam Gerieht zu Niederbüsslingen 1691" 
im Museum zu Frauenfeld. .Ein gantz-Ersam Gricht zu 
Maggenouw 1608" befand sieh in der Vincent'schen Samm- 
lung, .Ein Ehrsam Gericht der Statt Winterthur 1638" 
im dortigen Gewerbemuseum. Solche Gerichtsscheiben 
kommen noch häufig vor und zwar von den Land- bis zu 
den Dorfgerichten. Noch 1658 stiftete „Eine Lobliche 
gselschafft der Musieanten zu Winterthur" eine Scheibe 
mit dem psalmierenden David. Im Bathaussaale zu Davos- 
Platz zwei Scheiben des „Gotzhus Pundf, eine .Der 
Grauw Pund". 

Mit den Prälatenscheiben waren wir eigentlich bereits 
in den ausgedehnten Schenkungskreis der Einzelpersonen 
eingetreten. Auch hier wanderten die frühesten Gaben 
in die Kirchen, z. B. ein Erlach-Ligenz-AlJianzschild im 
Münster zu Bern aus der Zeit kurz nach 140*5, Wappen- 
scheiben der Miilinen u. Scharnachthal in der Kirche zu 
Latzelflüh aus der Zeit zwischen 1476 und 82. Schenkungen 
von 1470 und 1475 erwähnen Thormann u. Mülinen. , •) Je 

") .Die Glasgemalde der Bemischen Kirchen." Dr. Frans 
Thermann and Dr. W. F. ?on Mahnen 6. 22 Anm. Ein Rodel 
von Peter Rom, Vogt in Zweisimmen, von 1470 enthält eis letiten 
Poeten: Item dont die drn glasspfenster CLXX schiben, ein 
schiben omb X den., bringt an gelt mit dien iwftin wapnen Villi 
Pfand XX den. Item kosten die dry rtmen ysen gleinch and 
XV windyaen XXX s. (Staatsarchiv Bern, Fach Obersiebenthal). 
Beide Wappen kosteten also 2 Pfand. — Schultheis« Nikiaas Ton 
Diesbaeh bestimmt am 14. April 1476 in seinem Testamente : Item so 
Böllen min erben ein glasfenster gen Ruxow lassen machen, dann 
ich sölichs zu gesagt habe. 
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nach der persönlichen Stellung schenkte man an Klöster, 
Rat- und Zunfthauser. Stadtade) und Rittergeschlechter, 
Bürgermeister und Ratsherrn, Bürger und Bauersmann, 
Kaufmann und Handwerker, Angestellter und Gelehrter, 
alle beschenkten sich nach Massgabe ihrer Beziehungen, 
. der Verwandte dem Verwandten, der Freund dem Freunde, 
der Amtsbruder dem Berufsgenossen, der Zunftbruder dem 
Mitgesellen, der Gönner dem Schutzbefohlenen n. s. w. 

Vom Schützenhaus zu Zofingen berichtet Lehmann* 0 ) 
Fensterschenkungen aus den 40er Jahren des XV. Jahrb.; 
es schenken u. a. der from filrman herr trachsel-hofer, 
des selben jars abgender sehafiner, der rogt zu arburg, 
die ersamen kilchen diener und ein scholmeister. Beim 
Neubau des Hauses, zwischen 1584 und 86, erfolgten neue 
Schenkungen. An die Fenster haben „gestürel" ausser 
16 Städten zwei Aebte ?on St. Urban, die gemeine Schützen 
zu Arow, ein Seckelmeister zu Luzern, ein Schult hes zu 
Bern, Venner, Junker und Vögte. In den kleinen Saal 
schenkten der buwmeyster und drei andere Personen; einer 
schliesslich schenkt ein Fenster in die Küche. 

Wir begegnen Statthaltern, Vögten und Verwaltern, 
Zunft-,Schützen-uodStubenmei8tern,Baumeiatern, Schreibern, 
Münzver waltern, der Heilkunst und der Rechten Doktoren, 
Pannerberrn, Hauptleuten, Leutnants und Fendrichen, die 
letzteren Vertreter gerne mit Bildern des b. Martinus, des 
Hauptmanns von Kapernaum und mit kriegerischen Dar- 
stellungen. Eine Scheibe des berühmten Söldnerführers 
Freiherrn Ulrich von Hohensax (f 1588) im Landesmuseum. 
Eine kriegerische Ruhmeshalle des Geschlechtes nennen 
Thormann-Mülinen die 16 Scheiben der Erlach, aus der 
2. Hälfte des XVII. Jahrh. in der Kirche von Spiez; fast 
alle militärischen Rangverhaltnisse sind hier vertreten. 

Vereinzelt nur haben sieh Glaser und Glasmaler selbst 
als Stifter hervorgetan, z. B. in Wettingen; das mns£e du 



*°) »Verzeichnis der Glasgemalde des Kantons Aargau." 
„Kl. Mitth. der mittelechw. geogr.-komm. Gesellschaft in Aarao." 
8. 70 n. f. 
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Loovre in Paris besitzt eine Wappenscheibe, welche 1810 
Melchior Schmitter, gen. Hog, barger und Glasmaler zu 
Wil und glaaer Job. Jak. Riasy zu Lichtenberg gemein- 
sam einem Freunde geschenkt hatten. Geschichtlich merk- 
würdig ist eine Doppelscheibe mit den heiligen Fridolin 
und Hilarius nebst dem Tschudi- Wappen als Stiftung des 
bekannten Chronikschreibers Gilg Tschudi und seiner 
Brüder an das Kloster Magdenau 1547; dieselbe gelangte 
aus der Sammlung Bürki ins Landesmuseum. Aus dem 
nämlichen Grunde mag die Fensterstiftung eines 1518 bei 
Marignano Gefallenen erwähnt werden. (.A. f. sehw. A. a 
[1897] S. 73. Dr. Walther Merz-Diebold.) 

Mehrere weltliche Stifter sind auf den Daenikon- 
Scheiben verewigt. Geschenke fremder Fürsten wurden 
nachweisbar dann gestiftet, wenn ihre Gesandten an den 
Tagsatzungen erschienen, sei es um Bündnisse anzubieten 
oder die Erlaubnis für Werbungen zu erwirken. Wappen- 
und Bildtafel des Herzogs Karl III. von Savoyen aus 1519 
kamen mit der Sammlung Usteri aus Gröditzberg ins 
Landesmuseum. In Aarau prangt eine Murenser Scheibe 
als Geschenk Kaiser Ferdinands aus 1563, wahrend des- 
selben Kaisers Widmung von 1564 neben einer gleichalterigen 
Scheibe des Königs Karl von Frankreich den Rathanssaal 
von Davos-Platz ziert. Aus Katbausen stammen Scheiben 
der Gesandten Heinrichs des IV.") von Frankreich und 
Philipp II. von Spanien, sowie mehrerer Patrizier; heute 
sind sie Eigentum des Landesmuseums. Zahllos fast möchte 
man die Schenkungen der Einzelpersonen, Ehepaare und 
Familien nennen. Kein Wunder, dass bald der gläserne 
Wappenschmuck in keinem Hanse mehr fehlen durfte. 
Schlösser und Burgen, Patrizierwohnung und Bürgerheim 
bis zur einfachen Stube des Landmannes besassen die 
landesübliche Fensterzierde. 



•') Ein grosses GlaBgemftlde des Königs Heinrich IV. von 
Frankreich sierte das Chorfenster der Kirche tu Wettingen und 
wurde vom Blitce sertrfimmert; Wappenscheiben von fremden 
Gesandten in den Kreutgängen von Muri und Wettingen. 
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Der Medizin Doktor Frans Jakob an der Matt erzählt 
1678 in einer Lebensbeschreibung des Conrad Scheuber, 
eines Grosssohns Nikolaus von Flüe, dass er io Herrn 
Landt-Amman Andres Zrotzen seel. Hansa aufi Altsellen in 
der Stoben einen Schild in einem Fenster gefunden, denne 
Conrad Seheüber dahin verehrt muas haben, weilen sein 
Namen klar darinnen steth und darneben die Zahl 1495. 
Dass es aber eben dieser Coorad seye, nimb ich darauas 
ab, dass nebent St. Wolfigang eben dess sei. Broder Clausen 
Biltnuss mit einem Sehein, aneh sein Wappen darin zu 
sehen, und selbiges Hauss das nächste bey Bruder Conrads 
gewesster Behausung ist, dass er also, ob zwar jung an 
Jahren doch reiß an Verstand, sein Nachparn mit solcher 
Ehrengab wol wird haben beschenken wollen.**) 

Ein Hans Stockar zu Schafihausen Hess 1527 sein 
Wappen auf vier Scheiben, jede zu drei Gulden, malen, um die- 
selben zu verteilen. Reich ausgestattet war das Haus zur 
Bosenstaude in Schaffhausen; dem allbeliebten Stadtarzt 
Dr. Georg Möcklin hatten 1606 bis 1620 in den neuen 
Saal ihr Wappen in Glas gestiftet die Hei zöge von Bayern 
und Würtemberg, die Grafen von Hohenzollern, Helfenstein, 
Fürstenberg, Sulz und Leiningen, der Abt von Rheinau 
und andere Herrn, während Bürgermeister und Rat der 
Stadt das Wohnzimmer mit ihren Ehrenzeichen schmückten 
(Bäschlin). 1675 stifteten Bern samt Seckelmeister und 
Vennern, ein Landvogt, die Gemeind Oberhofen, die Stadt 
Thun ihre Wappen und die Talschaft Interlaken ihren 
Pannertrager ins neue Pfarrhaus zu Leissigen. 

Ein ausführliches, von dem Stifter selbst aufgestelltes 
Verzeichnis der von 1662 bis 1704 vorgenommenen 
Schenkungen des gewesenen ftirstl. Einsidlisehen Ambt- 
mannea Jkr Marz Escher im Einsidlerhofl zu Zürich, meist 
grauw in grauw brendt, veröffentlicht Meyer. Die Spenden 
gingen teils in Kirchen, teils in Wohnstuben. 

Ein solch ausserordentlicher Umfang des Wirkungs- 



n ) „Zar Statist achw. Kunstdenkm." von J. R. Bahn. Untar- 
walden, betchr. von Robert Durrer 8. 31. 
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kreises erklärt zur Genüge den ungewöhnlichen Aufschwung 
des hübschen Brauches, welcher sieh Übrigens im Grossen 
and Ganzen nach bestimmten Grundsätzen, nach feststehenden 
Regeln abzuwickeln pflegte. 

IV. Art und Verlauf der Schenkungen. 

Aus dem Wortlaut der alten Schriftstücke ist ersicht- 
lich, dass man gewöhnlich nicht aus freien Stücken, sondern 
erst auf Ansuchen .Fenstermalerei" schenkte. In Kirchen 
und Kreuzgänge stiftete man Wappen, Schutzheilige und 
Gruppenbilder. Sonst war die Ehrengabe „ein Fenster 
sammt dem Wappen", „mit der Landschaft", „ein Ehren- 
wappen, so man nebent dem Fenster schenkt", „Wappen- 
fenster", „Fensterschilt", „gemalte Fensterscheibe" u. s. w., 
Ausdrücke welche übrigens, wie die Denkmäler dartun, 
Bildscheiben einschliessen. 

Andere Bezeichnungen lauten: Gemalte Schibli; Ehren- 
zeichen, Ehrenschild mit Pannerherrn, mit Lfluwen, mit miner 
Herren Panner gemalt, */• oder 1 CrüUfenater nnd Wappen; Rand- 
wappen, Rundel mit den Vogteien, mit der Landschaft Schilt 
(Aemterscheibe). 

Feinere Abstufungen machen die Berner Seckeimeister- 
rechnungen: „MG H Ehrenwappen", „Bern-ßych", .Stadt- 
wappen mit alter Landschaft", „Wappen MGH beider 
Landschaften", „grosses Bern-Rych u ohne oder mit „tut- 
scher und welscher Landschaft", M G H Wappen samt Irer 
tutschen und weltschen Landen Rych" u. a. Folgender Ver- 
merk im Berner Ratsmanual vom Jahre 1581 bezeichnet 
ausdrücklich den Unterschied: „Zorangen. Wann Ully 
Fry ein nuwe Tavernen buwt und man dero mangelbar, 
sol er inn miner Herren namen Imme ein pfenster sampt 
dem wapen darin schenken und aber die Landschaft darzu 
nitt machen lassen, sonders allein der Statt Ehrenwappen 
zwyßach und dess Bychs wappen oben daruff mit zweyen 
Löuwen ufl den Sytten." (Thormann-?. Mulinen S. 41). 

Man bewilligte, — und das war das ursprüngliche, — 
nur Geld, später meist mit dem Zusatz statt des Fensters 
oder für Fenster und Wappen, nur Fenster oder beides 
zusammen, endlich Wappen, Wappen sammt Fenster mit 
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oder ohne Geld, wobei man zuweilen das Wappen aas dem 
heimischen Vorrat mitsandte, jedoch meist die Anfertigung 
desselben dem Beschenkten überliess. 

Die gewährten Spenden waren einerseits Ehrenbezeu- 
gung, Freundschaftsbeweis und Gefälligkeit, andererseits 
Unterstützung, beide Begriffe in ihrem Verhältnis bedingt 
durch die gegenseitige Stellung und Würde des Empfängers 
beziehentlich des Gebers. Laut den sogenannten Rheder- 
büehern, den Ausgabebüchern des Rates zu Bremen wird 
bald dem Beschenkten, welcher dem „Erbaren Rabde to 
Ehren" eine „Luehtfensler" gesetzt hat, das Fenstergeld 
gegeben, bald wird er .damede von einem Erbaren Rabde 
vorehrt", ein Beweis für die wechselseitige Ehrung.**) Bei 
Kirchen und Klöstern sprachen selbstverständlich andere 
Gründe mit, vornehmlich die gute Meinung, ein gottge- 
fälliges Werk zu verrichten, wie man denn auch laut ur- 
kundlichem Nachweis sowohl vor als nach unserer Sitte 
neben der Beihülfe zur Anschaffung von Fenstern Geld- 
mittel zu anderen kirchlichen Zwecken beisteuerte. 

Dass man ausser der Ehrung, ja öfters in erster Reihe 
auf eine wirkliche Unterstützung bedacht war, ergibt sich, 
abgesehen von der Talsache, dass die Schenkung vorzugs- 
weise bei Bauarbeiten, und zwar bei Neu-, An- und Um- 
bauten erfolgte, aus dem Umstände, dass man neben dem 
Wappen eine Barzahlung „fiir das Fenster" oder nur Geld- 
mittel zusagte. Meiden doch die Sockelmeister-ßechnungen 
des Jahres 1559 von Thun Ausgaben „vmb das halb- 
thach vnd ein Fenster*. Tatsächlich scheint das Fenster 
im XVI. Jahrh. die gewichtigere Leistung gewesen zu sein, 
weil dasselbe durchschnittlich 6 Pd., die Wappenscheibe 
dagegen bloss 2 — 4 Pfd. kostete, ein Preisverhältnis, welches 
sich, vereinzelte teuere Wappen ausgenommen, bei der 
späteren allgemeinen Preissteigerung so ziemlich gleich 
blieb. Je nach der Anzahl der angegangenen Geschenk- 
geber konnte schnell eine erkleckliche Summe Fenstergehl 
zusammenkommen, deren Betrag lür den Bauherrn schwer 

**) J. Focke. Die Sitte der Fcnsterechenkung in Bremen. S. 56. 
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ins Gewicht fiel, also in Wirklichkeit eine wesentliche 
Unterstützung bildete. Das häufige Vorwalten letzterer 
Absicht wird mehrfach unzweideutig aasgesprochen, indem 
die UnterslQtzungsbeduraigkeit zugleich mit der Würdigkeit 
hervorgehoben wird. „Stur- und Bettelwerch" h eiset nicht 
ohne Grund manchenorts, z. B. in Freiburg die Rechnungs- 
rubrik, in welcher die verschenkten Fenster und Wappen 
verrechnet wurden, „Zins- und Stürurbar* zu Rapperswyl 
und Wyl, während sie in Zürich als Ausgaben „von Bereu 
Wegen" oder unter „allerlei Gelts" verzeichnet sind. Hin- 
fällig war natürlich jener Zweck, wenn der Bauherr nach 
Fertigstellung des Hauses einen üppigen Fensterschmaus 
veranstaltete, bei welchem der ganze Vorteil, wenn nicht 
noch etwas mehr, verzehrt wurde, z. B. 1600 bei dem von 
Meyer erwähnten Neubau der Gemeindestube zu Hirslanden: 
„Und obschon die Fenster mehrenteils verehrt worden laut 
der darin stehenden Schilte, so hat man mit einem köst- 
lichen Fenstermahl eben so viele Kosten gehabt, als sie 
werth waren". 

Ein ähnlicher Braach, der sich durch das XVII. and XVIII. 
Jahrh. hintog, hier und da sogar bis tief in da« XIX. erhalten hatte, 
herrachte im Norden Deutachlands. Baute der Dithmaracher ein 
Haas, so lud er Verwandte, Freunde und Nachbarn ein sur „Fens* 
terköst" oder zum „Fensterbier". Als Gegenleistung schenkte 
jeder Gast dem Gastgeber eine bemalte Fensterscheibe; falls der 
Stifter ein Familienwappen oder eine Hausmarke besass, so Hess 
er dieaes nebst Namen und Jahreszahl auf der Scheibe einbrennen. 
Sonst begnügte man sich damit, das Glas nur mit einem Bild 
oder bloss mit dem Namen des Schenkers zu beraakn. Bei Be- 
dürftigen trat an die Stelle der Scheibe ein Geldgeschenk. In 
Westfalen soll die gleiche Gepflogenheit bis weit ins XVI. Jahrb. 
hinaufgereicht haben; hier spendeten Verwandte und Bekannte 
sich gegenseitig bei Neubauten, Hochzeiten und sonstigen frohen 
Anlassen, gemalte Fensterscheiben mit Heiligenbildern, Namen 
und Hausmarken. Dieselbe Sitte bestand in Dänemark und 
Schweden; Scheiben aus norwegischen Bauernhausern bewahrt 
das Museum zu Bergen. Die Bremer Hochseitsordnung von 
1634 bestimmt, wie es mit den Verlobnissen, Hochzeiten, Klei- 
dungen, Kindbetten, Begräbnissen, Fenstergeldern und was 
dem anhängig, gehalten werden solle. 

In anderen Gesuchen wird der Verzicht auf jegliche 
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Unterstützung klar ausgedrückt, indem man nichts weiter 
als ein Wappen begehrt. Hier lehnt ein Gesuchsteller 
„als hablicher Mann" jeden Gedanken einer Geldspende 
ab, denn er „bewerbe sieh nm die Schenkung von Ehren, 
nicht von Armuth wegen*, dort fermerkt der verständnis- 
volle Rechnungssteiler am Bande: „der vermag allerdings 
seine Fenster selbst in zahlen, gottlob". 

Neben der Ehrung des Beschenkten war die Wappen- 
stiftung je nach den Verhaltnissen nicht minder ein ehrendes 
Denkmal für den freundlichen Geber, ja oft genog bildete 
der Ehrgeiz des letzteren die Haupttriebfeder seiner Frei- 
gebigkeit. Will schon der eine es dem anderen an Zahl 
der geschenkten Wappen und an Ansehen der in den 
Schildern vertretenen Personen zuvortun, so möchte umge- 
kehrt keiner vernachlässigt erscheinen, vielmehr war es 
für Persönlichkeiten von Stand Ehrensache, an gewissen 
Orten nicht übergangen zu werden, sondern sein Andenken 
in Wappen verewigt zu sehen. Nicht vergeblich suchte 
man im Hinblick hierauf zuweilen den Ehrgeiz des Gebers 
zu reizen, und wohl überlegt waren Bittgesuche, z. B. 1572 
von Zurzach, an die Herrschaft mit der schmeichelhaften 
Begründung, „die Fremden sollen sehen, wem wir gehören". 
So musste sich notwendigerweise eine die Sache fördernde 
Eifersucht im Geben und Nehmen entwickeln, um so eher, 
als es dem gutwilligen Stifter bequem gemacht wurde; er 
brauchte eben nur Geld herauszurücken, ohne sieh um das 
Weitere zu kümmern. 

Leider stellte sich bald als Kehrseite jener Sitte der 
Uebelstand ein, dass Einzelne aus reiner Gewinnsucht mit 

dem guten Brauch groben Unfug trieben. Gegen der- 
artigen Missbrauch richtete sich eine strenge Rechtsver- 
ordnung, gemäss welcher die Beschenkten, falls ihnen die 
Ausführung vertrauensvoll überlassen ward, den Stiftern 
nicht geradezu das halbe Haus unter dem Titel der Fenster 
anrechnen möchten. In Aarau wurden 1548 und 1554 be- 
stimmte Sätze festgestellt, desgleichen 1607 zu Zürich, wo 
der Rat verordnete, „wie man verehrte Fenster und Wappen 
zahlen soll": 
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„Als dann ein alter Bruch and Gewohnheit, daas erliche Herren 
and Gesellen einander in ihre Hüser Fenster nnd Wappen ver- 
ehrend und aber damit je langer, je grösserer Rosten ufgebt 
und man etwan einem ■onderliehen für die Fenster gar vill ab- 
fordert und nit nur das Glaswerch, wie einist der Brach gsin, 
sondern auch die Ramen nnd Baach lächt sammt dem Steinwerch 
zum Gsichten, alles zum köstlichsten gemacht, gaben lägst und 
also je einer den andern su grossen Kosten bringt, dessen man- 
cher wol entbehren möchte, harumb und aar Abstellung des- 
seibigen so habent unsere g. Herren diesere gemeine durchgehende 
Ordnung gemacbet: nemlich wellicher dem andern sin Wappen 
und Fenster verehren will, der solle nit mehr sahlen, denn was 
das Wappen für sich selbe kostet, und für das Fenster mehr nit, 
denn 3 Gulden by gebührender Straf, so alle diejenigen so mehr 
fordernd oder aalend verfallen sin sollend". Weitere beglaubigte 
Missbrftuche und Auswüchse über leichtfertiges Pumpen u. s. w. 
berichtet Meyer S. 48. 

Zu Bremen, wo der ehemalige Bürgermeister Fried- 
rich Wiggers in seinem letzten Willen vom 21. May 1416 
u. a. Ober .sine maleden Schiven Verfügung trifft, wurde 
bereits 1450 ein Verbot gegen den Luxus der Wappen» 
Schenkungen erlassen durch Artikel 46 der Kundigen Bolle, 
welcher lautet: „So welck an unsser borger wil geven eyn 
glasevynster, de schal vor dat vynster nicht mer gheven 
wen teyn grote, utesprokenn was men gifft in klösteren 
und in kerken." Später wurde der Betrag auf 16, dann 
auf 20 erhöht; statt der Klöster schob man die frommen 
StiRungen der „Gasthüser" ein und erliess Strafbestim- 
mungen gegen die Glaser und die Beschenkten, welche 
.de finster sotten laten", falls sie aber den festgesetzten 
Preis forderten.**) 

Eben jene schnelle Entfaltung und gewaltige Ausdeh- 
nung der Sitte in Verbindung mit der UebertreibuDg und 
Entartung musste nach einer gewissen Dauer als unaus- 
bleibliche Rückwirkung Uebersättigung bringen. Infolge 
des raschen Aufschwunges waren die zum Voraus ge- 
steckten Grenzen schnell erreicht, besonders in Bücksicht 
auf das nicht allzugrosse Gebiet der deutschen Eidgenossen- 

•*) Vgl. J. Focke. Die Sitte der Fensterschenkung in 

Bremen. 

4 
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schafl. Der Besitz der Scheiben verlor an Wert, je mehr 
bei der Ueberhandnabme das Merkmal einer Auszeichnung 
sehwand und damit im Lauf der Jahrzehnte die Liebhaberei 
nachlie&s.**) • 

Jenes natürliche Sinken eines früher so blühenden 
Brauches mag im XVII. Jahrh. durch die immerwährenden 
Zwistigkeiten und Misshelligkeiten zwischen den verschie- 
denen Glaubensbekenntnissen einigermassen beschleunigt 
worden sein, aber der Spannung zwischen den Geistern 
während des XVII. Jahrb. einen ausschlaggebenden Ein- 
fluse auf die Glasmalerei beizumessen, wäre ebenso verfehlt 
wie die irrige Voraussetzung, das kühlere Verhältnis 
zwischen Obrigkeit und Untertanen im XVII. Jahrh. habe 
hindernd auf diesen Kunstzweig eingewirkt. Manche Scheibe 
fiel freilich mit Beginn der Glaubensspaltung voreiligen 
Eiferern zum Opfer und berechtigt Manuels Klagrede: 
.Wir aber habend müessen bliben; — Keiner hat sich 
künden umbher schiben, — Wir sind da gsianden wie ein 
stock — Und verbrunnen wie ein block." Solche Zwischen- 
fälle ereigneten sich jedoch vor der eigentlichen Blütezeit, 
im ersten Drittel des XVI. Jahrh. und trotzdem nahm die 
Glasmalerei den erstaunlich grossartigen Aufschwung. War 
es doch schon 1524, als es im Kloster Ittingen wild her- 
gegangen hatte, als dort die von Stammheim die kostbar 
gemalten Glasfenster im Kreuzgang, insbesondere „die Bil- 
dung hattend" zerstochen, ferner die Kirche und andere 
Gebäude mitetwa 1 300 köstlichen Glasscheiben verbrannten. 14 ) 

") Das hifltor. Museum tu Bern bewahrt eine Scheibe von 
1716, gestiftet vom Kabhirt einer ehrsamen untern Gemeinde 
der Stadt Bern; soweit war es mit der Sitte gekommen. 

*•) Prof. J. Büchi meldet im „Anseiger" (1896 S. 24) aus dem 
Kantonearchiv Frauenfeld, Abt. Karthanse Ittingen : „Specification 
and Anschlag derjenigen Sachen, welche in der Brunst and Starm, 
da ao 1624 dass Gotts Haas* von den Steinern, Stammheimern 
and Nussbaumern beatarmbt, geblandert and tum Theil verbrent 
worden, beraubt and verlastiget worden ist. S. 8. Item die Kü- 
chen Veneter an vier Orten köstlich verglasset mit altem gemäl. 
Dazu sannt Gallen Kappel daran allea zerschlagen. — Item «wo 
■ydten im Kreuzgang mit schönem Gemäl verglasset Namenlich 
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Und 1529 beschwert sieh Zürich in einer Denkschrift 
gegen die V. Orte u. a. .zum 12., unser eer, Wappen and 
zeichen, so wir als ein eerlich Ort namens, harkommens 
und alier dingen halb loblieh hergebracht, je zur zyten uss 
den Fenstren mit grossem fr&vel, trotz and hochmuot 
schantüch zerschlagen". 1531 hatten die Berner die Mu- 
renser Scheiben zerstört. Uebrigens Hess man die Fenster 
vielfach trotz der Heiligenbilder stehen, vermutlich in der 
vernünftigen Erwägung, dass man ohne erbebliche Kosten 
keinen gleichwertigen Ersatz für den Pensterverschluss zu 
schaffen wuasle. 

Zu dem Niedergang der Sitte, zu dem Aufhören 
der Herstellung nener Scheiben gegen Ende des XVII. 
Jahrh. kam fürderhin das allmähliche Verschwinden des 
alten Bestandes. Manches Wappen fiel wohl in den 
Stürmen der unheilvollen : Bauern- und Religionskriege dem 
Mutwillen und der Gehässigkeit zum Opfer, andere gingen 
zur Zeit der Revolution in Scherben. Aber weit schlimmer 
als diese Feinde hausten Unverstand und Gleichgiltigkeit 
unter den Schweizer Glasgemälden. Wenn Zufall, Bosheit, 
Wetter, Sturm und Hagel die Fenster zerschlagen hatte, 
so fiel es dem Hausbesitzer garnicht ein, für die Erneue- 
rung und Instandsetzung der ihm gleichgiltigen Wappen- 
scheiben teures Geld auszugeben. Aber damit noch nicht 
genug! Bereits 1640 meint Matthäus Merian, die Glas- 
malerei nehme ab, weil man finde, sie mache zu dunkel; 
damit hat er zweifellos den Hauptgrund des Rückganges 
richtig bezeichnet Bientöt il fut de bon goüt de reclamer 
de la lumiere, lautet die Erklärung Texier's, „bald gehörte 
es zum guten Geschmack naeh Licht zu rufen". 

Der Untergang der Glasmalerei war durchaus nicht 
durch kirchliche Verhältnisse herbeigeführt worden, denn 



den stammen Jäss und das ganz läben und Ursprung unser frawen. 
Das ganz läben und lyden Christi, biss uff das jüngst gericht 
alles verderbt und zerschlagen, ob VIC gl. wert. S. 4. Item 
alle Fenster Im Gottsahus an allen Gemach und Hflsern auch 
an den Mulin «erschlagen by grossem Wärt." 



■ 



ized by Google 



- 62 - 



noch nach 1754 gab man bedeutende Geldspenden an 
Kirchen. Es war einzig und allein der Wandel im Kunst- 
geschmack, der unselige Drang nach Licht bei den Geistern 
aller Bekenntnisse, welcher nach der allgemein üblich ge- 
wordenen Einführung weisser Scheiben die Beseitigung der 
altfränkisch gewordenen Fenstermalereien unerbittlich ver- 
langte. In Kirchen und Klöstern liess man sie vielleicht 
an ihrem alten Standort, sei es ans frommer Anhänglich- 
keit an die liebgewordenen Bilder, sei es aus wohl weisen 
Sparsamkeitsrücksichten ; seltener dagegen hielten sich die 
Schildereien in Wohnhausern. Goethe sah noch 1797 im 
Gasthof zur Krone in Stans auf gemalten Fensterscheiben 
über verschiedenen Wappen die Hauptmomente der Schweizer- 
chronik aufgezeichnet ; desgleichen erinnerte er sich „einiger 
nicht gar grosser, aber in ihrer Art vorzüglicher in die 
Fensterflügel eingefügter gemalter Scheiben" im Wirtshaus 
zum Ochsen in Zug; andere sah er in Einsiedeln. In dem 
nämlichen Jahre standen in 2 Kammern eines Wirtshauses 
zu Subigen im Kanton Solothurn Seheiben von 1660 und 
76 (.A. f. schw. A." 1898, S. 56). Im Gasthol zum Kreuz 
in Sachsein steht sogar bis heute eine Scheibe, vielleicht 
ein Ueberbleibsel jener Ehrengabe, um welche ein Vor- 
fahre der Wirtin, Nikiaus Götsche, 1650 die Tagsatzung 
gebeten und an deren Erledigung Unterwaiden 1653 er- 
innert hatte. Allenthalben aber nahm man die altmodischen 
Wappen und Bilder heraus und legte sie in Kasten auf 
den Boden, wenn man sich überhaupt einen Funken ach- 
tungsvoller Ehrfurcht gegen der Altvorderen Sitte und Ge- 
schmack bewahrt hatte. So wurde in Freiburg 1879 eine 
aui dem Estrich des Bathauses aufgefundene, 1492 be- 
zeichnete Standesscheibe von Urs Waerder in der Chapelle 
Notre Dame des Victoires eingesetzt. Im Sommer 1891 
wurde eine Baseler Standesscheibe zu Netstall in einem seit 
langer Zeit verschalten Fenster entdeckt. 

Einige zeitgenössische Aufzeichnungen mögen das Bild 
von den wechselnden Anschauungen der Zeiten und Per- 
sonen vervollständigen. Als im Jahre 1564 der letzte 
Basler Karth&user starb, verordnete der Bat in fürsorglicher 
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Weise, „das der crützgang, da die vatter ir wonung ge- 
hept, von wegen dess zierliehen Fenstorwerchs, welches 
durch die vatter des allhiesigen concilii dahin gegeben und 
zu machen verschafft worden ist, damit dasselbig nit zer- 
gengt noch zerbrochen werde, verschlossen sein solle!" Und 
als 1575 der in der Karthanse befindliche Kerker zur 
Aufnahme eines Gefangenen benutzt werden sollte, ver- 
wahrten sich die Pfleger des Hauses hiergegen, „da zu 
ersorgen, das hiednrch das Fensterwerch und der vattern 
gemach die darinnen sind zerprochen und zerrissen werden, 
welches doch bitzhar forsten und herren, wann sie bar 
kommen sind, als iür ein zierd zu sechen begert haben, 
von denen auch unsere gn. ein rum gehebt, wan sy es 
also lustig, suber unzergengt befunden haben." 1622 scheint 
noeh ein ziemlicher Teil vorhanden gewesen zu sein. Seit 
dem Einzug des Waisenhauses 1669 wurde das letzte be- 
seitigt. 1690 meldet ein Inventar: Allerhand gemalte, 
meistensteils zerbrochene alte Fenster liegen auf einer Zelle 
im Kreuzgang und ist das Blei davon genommen. — 
Wackernagel „A. f. schw. A." 1891, S. 369. 

In Aarau fasste sogar der Rat folgenden bezeichnenden 
Beschluss: 1612 16/26 Christmonat. Uff relatieren Hn. 
Schultheis Huntzickers und Hn. Buwherrn Vischen, wie 
sy in besichtigung der alten waapen dieselbigen befunden, 
nämlichen das sy allerdingen bOss zerbrochen und gantz 
kUmerlieh nider ynzuosetzen ; hieruff ist erkhent, das in die 
nfiwen ffinster wysse spatia sollindt gemacht werden, ist 
den jemandt lustig, syner Altforderen waapen zuo ernüweren, 
lassen dts myn herren beschäehen". Eine Behörde im 
Jahre 1612! 

Die Gesamttagsatzung hat in dem langen Zeitraum 
von 1649 — 1680 nur 80 Gesuche erhalten; manche werden 
allerdings in der gedruckten Sammlung fehlen. Schaff- 
hausen stellte die Schenkungen Mitte des XVII. Jahrh., 
Luzern im Jahre 1715 ein. Noch 1701 wurden die durch 
die Pulverexplosion des Heuturmes zerstörten Standesscheiben 
im Chor des Franziskanerklosters zu Luzern dnrch Zürich, 
Bern und Luzern erneuert. 
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Ein scheinbares Anwachsen der Schenkungen, «reichet man 
aoa der grösseren Ausgabesamme des Rates von Zürich in der 
Zeit »wischen 1690—1620 folgern könnte, widerlegt Meyer mit 
der Aufklärong, dass die Preise um ein Drittel gestiegen waren, 
sowie dass annähernd ein Viertel der Gesuche die Erneuerungen 
and den Ersatz früher geschenkter, nunmehr schadhaft gewordener 
Scheiben betrifft. 

Uebrigens scheint Ende des XVII. Jahrb. der Sinn 
für Glasgemälde nicht überall versehwunden gewesen iu 
sein; dies bezeugt Blantsehii's Bemerkung in den „Mem. 
Tig." (S. 574): .Die Schützen hinter dem Lindenhof wurden 
1697 wiederum erneuert und die Laube mit aller zünften 
Ehrenwappen in den Fenstern gemacht." Laut Seckel- 
amtsrechnungen erfolgte von Zürich aus als letzte Schen- 
kung 1748 ein grauer Zürichschild in die Kirche zu Thal- 
weil. Einzelnen Bittstellern gegenüber vertrat der Züricher 
Bat gemäss Besch lußs von 1680 eine gegenteilige An- 
schauung: .Auf eines Canonici und Gantoris zu Zurzach 
Begehren um m. g. H. Fenster und Wappen in sin Hus 
wurde nichts geantwortet, in der Meinung, dass es künftig 
auf alle dergleichen Schreiben gleichförmig gehalten werden 
solle." Verlieh man nichtsdestoweniger einzelne Schen- 
kungen weiter, so geschah dies auf gewichtige Fürsprache 
hin oder aber manchmal mit Widerwillen, wie gelegent- 
liche Bandbemerkungen an Rechnungen .uf sin vilfältig 
Nachlaufen" und dergl. bekunden.* 7 ) 

Die Tagsatzung war die Sache langst überdrüssig. Die 
Gesandten von Schwyz baten 1682 für ihren Unterschreiber, 
der wahrend verschiedener Tage in der Kanzlei zu Baden 
den Orten Dienste geleistet; das Gesuch wurde nicht 
weniger als dreimal in Abschied genommen. 1685 er- 
öffneten auf die zum dritten mal eingereichte Bitte des 
Amman Zurlauben etliche Gesandten, ihre Obrigkeiten 
hätten beschlossen, in Bauerndörfer keine Ehrenschilde mehr 
zu geben. 

Den allgemeinen Bückgang konnte der wohlgemeinte 
Versuch der Berner Begierung, im letzten Drittel des XVII. 



") Vgl. Aber Zudringlichkeit „A. f. uchw. A." (1881) 8. 126. 
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und im Beginn des XVIII. Jahrh. die Sitte durch regel- 
mässige Schenkungen MGH Ehren- und meiner Herrn 
Venner Wappen zu heben, nicht mehr aufhalten. 

Und wie verhielten sich die geistlichen Behörden? 
In den Kapitelsverhandlungen des Stiftes zu Münster heisst 
es vom 12. August 1691, 5*° sollen alle gemalde pfanster 
auss der Kirchen abgeschafft werden und mit heiteren (!) 
sehiben ersetzet werden. 1720 hatte fürchterliches Hagel- 
wetter in Masch wanden gehaust, und die zwey grossen 
Fenster auf! der weiberseyten in unserer Kirchen wurden 
völlig ruinirt. Ein löblich Stadt Zug hat das eine so ihren 
Ehrenschilt getragen hatte, widrum von lauteren Scheyben 
neu machen lassen. Besseres Verständnis bekundete 1726 
die Aebtissin von Paradies, welche den Rat zu Luzern um 
Erneuerung des Schildes in der Kirche bat, da derselbe, 
vor mehr denn 100 Jahren erstellt, anietzo aber wegen 
alterthumbs schir nit mehr brauchbar, (v. Liebenau „A. f. 
schw. A." 1896, S. 68.) Weniger Geschmack zeigte hin- 
wiederum der Guardian der Franziskaner zu Luzern, welcher 
1733—35 die Glasgemalde der Kirche entfernen und durch 
.helles französisches Glas" ersetzen Hess, .damit die Kirche 
an Licht gewinne." 

Einen erfreulichen Lichtblick bot in jener kunstfeind- 
lichen Zeit der Aufklärung ein auf Veranlassung des Bau- 
herrn Mohr vollzogener Beschluss des Luzerner Rats be- 
züglich der in schlechtem Zustande befindlichen Scheiben 
auf dem alten Bathause; 1765 sollte der unterste Boden 
des Rathauses mit französischen Fenstern versehen, .die 
schönen Standesscheiben sollen aber obenher beibehalten 
und eingeglaset werden". Einfacher und schneller war 
freilich das Verfahren, welches 1751 — 53 bei der Haupt- 
reparatur auf Befehl des Kirch enpfiegers, des Chirurgen 
Heinrich Wipf in Schaphausen eingeschlagen wurde; durch 
den Klosterglaser Beck wurden die Bilder in ein Fass ge- 
worfen, zerstampft und als altes Glas verkauft. In Königs- 
felden waren dagegen noch 1777 mehrere Fenster durch 
den GlaBer Lang mit altem gemahltem Glase ausgebessert 
worden. Zur sachgemassen Herstellung etwaiger Mängel 
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würde man gegen Ende, ja in der zweiten Hälfte des XVIII. 
Jahrb. selbst beim besten Willen kaum einen sachkundigen 
Meister mehr gefunden haben. 

Es erübrigt noch, in diesem Abschnitt das Schicksal 
der Schweizer Glasbilder seit dem Ausgang des XVIII. Jahrb. 
zu verfolgen. Unzählige kostbare Glasgemälde sind dem Un- 
verstand zum Opfer gefallen. Die Fenster am Frauenmünster 
zu Zürich teilten das Los der Schaflhausener; sie wurden 
zu Scherben zerstampft und fässerweise zur Glashütte ge- 
bracht. Angesichts solch betrübender Vorkommnisse muss 
man den Verkauf der Scheiben als das kleinere Uebel an- 
erkennen, und dem gemäss schulden wir eigentlich dem 
unermüdlichen, rastlosen Sammeleifer einzelner Liebhaber, 
welche seit dem ersten Viertel des XVIII. Jahrh. auftraten, 
warmen Dank für die Bettung zahlreicher Schweizer- 
seheiben. 

Manches Kunstwerk kam seitdem in fremde Hände. Ueber 
die ehemaligen Glasmalereien von Mettmenstetten and Hedingen 
vergl. die Mitteü. WerdmQllera bezw. Voegelina im „Züricher 
Neujahrsblatt" 1877. — 1806 flberliess die Gemeinde Sigriewyl 
dem Tischmacher Jenni suSpies, der neue Kirchenfenster lieferte, 
jedes der alten sammt Wappenschild, Scheiben u. s. w. für 8 Fr.; 
dieser war froh, nach langem Feilbieten endlich die neun Wappen- 
schilde sn 12 Fr. an den Glaser Graner in Bern loszuschlagen, 
der wenige Jahre später für das Stück 8 Dublonen loste (Thormann 
v. Malinen). — 1814 worden Glasgemälde „von erster Schönheit" 
aas dem Rathaas Sempach erworben and 1858 sa je 60 Fr. an 
Rothschild in Frankfurt verkauft. Dass sich um diese Zeit bei 
einzelnen gesunder Kunstsinn erhalten hatte, besagen die Ver- 
handlungsblätter für vaterländische Kultur im Kanton Aargau 
von 1816. „Die Altertümer zu Königsfelden sind «um Glück 
nicht so entführbar, sonst ständen sie nicht mehr da eingemauert. 
Um die herrlichen Glasmalereien des Klosters ist es schade; die 
ganze Schweiz bat nichts vortrefflicheres in dieser Art. Trunkene 
Bauernpureche machen sicfi von Zeit su Zeit ein Vergnügen, den 
Klang der kostbaren Scheiben mit einem Stein su versuchen." 
Lehman „A. f. schw. A." (1896) S. 94. 

Laut Bluntschli („Mem. Tig." 1742 S. 242) waren in der 
Kirche su Kilchberg curieuse Fenster-Schild, schöne alte Eidge- 
nössische Fenster -Wappen seit anno 1507 su sehen. (Berner 
Taschenbuch 1878 S. 196). Zu Maur waren bis am die Mitte des 
XVIII. Jahrh. Apostelbilder vorhanden. 15 Scheiben aus dem 
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Rathaus oder Kaufhaus zu Weinfelden im Thurgau worden 1823 
verwässert und gelangten später nach Paris. Ueber die 58 Glas- 
gemälde von 1523 — 1679, welche sieh auf Sehloss Werdenberg 
(Appeniell) befanden, vergl. Beschreibung alter Glaagemälde, 
welche an den Fenstern des Schlosses zu Werdenberg vorhanden 
sind. 1834. Trogen. Die wertvollen Glasmalereien aus dem Kon- 
ventsaale des Frauenklosters Feldbach kamen nach Paris. In 
den 20er und 30er Jahren wurden fast auf jeder Versteigerung 
des Bücberalthändlers Würt an der Frankengasse su Zürich Glas- 
gemilde am 1— lV t Golden versteigert. 10 Glasgemilde aas 
Fischenthal worden 1844 am 100 Golden an Antiquar Egit in 
Bregenz abgegeben. 

Weltbekannt ist der Verkauf der Rathausener Scheiben, 
welehe 1853 die Regierung zu Luzern mitsamt den kunst- 
voll geschnitzten Chorstühlen von St. Urban dem Bankier 
James Meier in St. Gallen für 14000 Franken Oberhees. 
2000 Franken mehr als das angenommene Mindestgebot 
habe dieser Erlös betragen. Von diesen 67 Glasgemälden 
sind einzelne 1881 mit 1600 — 1800, eins sogar mit 2470 
Franken bezahlt worden.") 

187L wurde ein wertvolles Glas^emälde in der Kirche von 
Brittnau gestohlen, andere in Birswyl, 1885 eine Scheibe aus der 
Schlosskapelle von RapperswyL 4 Glasgemalde aus der Kloster- 
kirche Fille-Dieu bei Romont wurden 1882 nach Paris verkauft. 
1884 kamen die prächtigen Bcheiben des Treppenhauses der HOnegg 
bei Thun in Köln cor Versteigerung. 1885 verkaufte man aus 
der Kirche in Straobenxell ein Glasgemtlde, 1889 verhandelte 
die Gemeinde Haldenstein (Graubündten) eine alte Wappenscheibe 
nach Berlin. 

Der älteste Sammler war der 1817 f Fürst Franz von 
Anhalt-Dessau, welcher dureh Vermittlung des Züricher Job. 
Caspar Lavater seit 1783 „alte gemalte Fensterscheiben" 
kaufte. Diese Sehatze im gotischen Hause zu Wörlitz 
bilden eine der bedeutendsten Sammlungen."') 



•") Rudolf Rahn. „Die Glasgem. im gotischen Hause an Wör- 
Uta" 1885 S. 6. 

") Vergl. Hosaeus in „Zahn's Jahrbücher für KonstwisBen- 
schaft" II. Jahrg. (1869) 8. 219; Rahn „Gesammelte Stadien" zur 
Konstgeschichte« (Leipsig 1885). Vergl. aber den Briefwechsel 
Meyer 8. 122. 
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Die Sammlungen des 1824 f H. Albrecht ron Derschao 
zu Nürnberg und des preoss. Generalpostmeisters von Nagler 
kamen in den Besitz des Sgl. Museums zu Berlin.*) 

Der Züricher Dichter und Sammler Johann Martin 
üsteri, geb. 1763, f 1827 besass eine ausgezeichnete Samm- 
lung von Glasgemälden, die nach seinem Tode um 100 Gulden 
an einen 8trassburger Juden verkauft wurde. Die Sammlung 
kam 1829 um den Preis von 1500 Talern auf die Burg 
Gröditzberg nach Schlesien. Auf der Versteigerung J. Grün« 
feld zu Berlin* 1 ) wurden einige Stücke für das Landesmuseum 
in Zürich erworben. Durch den Inhalt derselben wurde 
man auf Gröditzberg aufmerksam, wo laut einem Verzeichnis 
von 1829 156 Scheiben stehen sollten. Von diesen waren 
1854 23 über Charlottenburg nach England gewandert, 
18 kamen an Grünfeld, 7 verblieben in der Kirche von 
Gröditzberg, der Rest, 108, wurde von dem späteren Be- 
sitzer der Burg bereitwilligst der Schweiz überlassen,") 
angeblieh um den Preis von 80000 Mk. 

Graf Nikiaus Friedrich von Mülinen, Schultheis der 
Stadt und Republik Bern, war einer der ältesten Sammler. 
An 30 Scheiben, von Beginn des 16. bis ins 18. Jahrb., 
sind im Besitz seines Urenkels. 

Die von Alexander Dusommerard (1779 bis 1842) im 
Hotel Oluny zu Paris aufgestellte Sammlung wurde bekannt- 
lich mit dem Hause vom Staate angekauft. Auch Freiherr 
von Lassberg, früher auf Schloss Eppishaosen im Thurgau, 
später auf Meersberg am Bodensee, ist als Sammler zu 
nennen. (Vergl. Meyer S. 124 A. 2.) 



*°) Vergl. Tieck's Verzeichnis 1836 und Auktionskatalog der 
v. Derschauischen Sammlungen 1825. „A. f. achw. A. u (1862). 

ai ) Samml. von alten Olaagem. dea XV., XVI., XVII. Jahrb. 
aas einer alten hiator. Barg Schlesiens stammend. Oeffentl. Ver- 
steigerung durch J. Granfeld (Berlin 1894). 

") Ausstellung von Qlasgem. aus dem Nachlaase des Dichters. 
J. Martin Usteri. Aus Schloss Gröditzberg in Schlesien xurück- 
erworben 1894 (Zürich). Mit 1 Farbendruck. Von den 118 Nummern 
sind 40 Scheiben aus der Blüteieit. 
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Die reichste schweizerische Privatsammlung war die- 
jenige des ürossrat Friedrieh Bflrki**) zu Bern, die nach 
dem 1880 erfolgten Tode des Besitzers zur Versteigerung 
kam, 862 gemalte ond geschliflene Scheiben, ferner etwa 
449 Visiernngen. 

Die Sammlung des Herzog* von Omina anf 8ehloes Beauraing 
bei Dinant in Belgien wnrde 1890 in Köln versteigert. („Diamant" 
1891 Nr. 9 nnd 10.) Diejenige von Schloss Gorgier, Kanton Frei- 
barg, warde 1879 verkauft, während die kleine Sammlung der 
Kalchmatt, dea späteren Herrschaftshauses von Wartens tein im 
Eminentbai, verloren gegangen ist 

Wohl am berühmtesten war die Sammlung Vincent 
zn Eonstanz* 4 ) Der Seidenbändler Johann Nikiaus Vincent 
aus Gressoney-St. Jean in Piemont erwarb auf seinen Ge- 
schäftsreisen 1816 die erste Scheibe. Bei seinem Tode 1865 
binterliess er deren 600. Mit Recht wird ihm sein Sammel- 
eifer um so höher angerechnet, als er keineswegs aus Gewinn- 
sucht, sondern lediglieh aus reiner Liebhaberei sammelte, 
denn selbst bei seinem Tode standen die Scheiben in ver- 
hältnismässig geringem Werte. Vincents 1888 verstorbener 
Sohn Joseph hat nur wenig zugekauft. Die grossartige 
Sammlung war geraume Zeit im Kapitelsaal zu Konstanz 
aufgestellt. Als aber anfangs der 80er Jahre gelegentlich 
eines Enteignungsstreites zwischen der Gemeinde und den 
Vincents nachts Schrotschüsse auf die alten Denkmäler ab- 
gegeben worden waren, Hess Jos. Vincent die Glasgemälde 
in Kisten packen. Erst 1890 wurden sie der Oeflentlichkeit 
wieder zuganglieh gemacht. Bei der 1891 vorgenommenen 
Versteigerung wurden von den 438 Schweizer Scheiben über 



•») Vergl. Rahn „Erinnerungen an die Bflrki'ache Sammlung-, 
.Nene Züricher Zeitung" (1881) Nr. 178 - 75; 177-80; auch in 
Kunst und Wanderstudien. 

") Vergl. Katalog der Kunstsammlung der Herren C. nnd P. N. 
Vincent in Konstanz. (Köln 1891.) — 14 Abb. in den „Meister- 
werken". — Vergl. „Neujahrsblatt der Züricher Antiquar. „Ge- 
sellschaft für 1890." Katalog der Vincent'schen 8chweiserscheiben. 
Prof. Dr. Bahn. — J. B. Bahn. „Die ach weis. GlaBgem. in der 
Vincent'schen Sammlung in Konstanz", „Mitteil, der Antiquar. 
Gesellschaft in Zürich" L1V. (1890.) 



— 60 — 



120 wieder für die Eidgenossenschaft gerettet; eine stattliche 
Zahl kam in das Landesmuseum, andere in die Museen and 
Sammlungen von Genf, 8t Gallen, Frauenfeld, Lünern, Neuen- 
bürg, Graubundten, Wyl, Basel, Winterthur, Bern, Appen- 
seil, Schwyz und Solothorn. Andere wurden von Privaten 
erworben, während die Mehrzahl durch alle Welt zerstreut 
wurde. 

Alle Perioden der Schweizer Glasmalerkunst waren in 
der reichhaltigen Sammlung vertreten, neben den Meister- 
werken der Blütezeit kunstvolle Arbeiten der vollendeten 
Schmelzmalerei, ausserdem vortreffliche Grisaillen, allerdings 
auch minderwertige Tafeln und geschliffene Scheiben. Die 
Preise, welche in den letzten Jahren für die kleinen Schweizer- 
scheiben bezahlt wurden, sind übermässig hoch. Der Preis 
für die runde Solothurner Stiflsscheibe aus der Douglasschen 
Sammlang wurde bereits genannt, für die Rheinau-Scheibe 
wurden 2166 Mk., für St. Blasien 1650 Mk. bezahlt. 

Eine Frauenfeld-Scheibe, 1543 von der Stadt dem Rat- 
haus zu Stein geschenkt, kam 1869 auB dem Zunfthaus 
.zum Klee" in die Vincent'sche Sammlung und wurde endlich 
von Frauenfeld um den Preis von 3245 Mk. zurückerworben; 
fürwahr ein kostbares Geschenk. 

Weniger teuer sind die Handzeichnungen. 1896 kamen 
in Berlin 91 Entwürfe von Glasfenstern unter den Hammer, 
einzelne von Jost Amman, Hans Bock-Basel, Hans Holbein, 
Hans Ulrich Jegli-Bern, Hans Leu-Zürich, Hans Heinrich 
Jetzeler-Schaffhausen, Ludwig Ringler-Basel, Johann Heinrich 
Waegmann-Zürich, eine Anzahl von der Hand Daniel Lindt- 
mayers aus der Zeit 1561-1600, mehrere von Chr. Murer 
(6), Hans Jakob Nüscheler und Tobias Stimmer, endlich 
verschiedene von unbekannten Meistern. M ) Lindtmayers Tod 
der h. Jungfrau wurde mit 880 Mk. bezahlt, sein Entwurf 
zum Thomasfenster mit 320 Mk. ; Holbeins Kreuzigung er- 
zielte 355, eine Murer- und eine Stimmer-Zeichnung 205 bezw. 
245 Mk. Die billigste kostete nur 20 Mk. Die besseren 



"J Vergl. AuktioMkaUlog von Amaler & Kuthard (Berlin). 
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Handrisse kamen an das Landeamuseam, andere an eine 
Kunsthandlung zu Frankfurt a. M. 

Bei der regen Nachfrage nach Schweizer- Scheiben 
bildete sich rasch ein flotter Geschäftszweig ans, die Her- 
stellung gefälschter Scheiben. Aenderungen von Jahres- 
zahlen, gänzliche Neuanfertigung, Zurückhaltung alter Teile 
bei Wiederherstellung und Ergänzung derselben zu neuen 
„alten Scheiben". Erst vor zwei Jahren worden mir von 
sonst berufener Seite drei Schweizer Scheiben zugestellt mit 
dem Ersuchen um Begutachtung, welche Teile derselben 
alt seien. In diesem Falle konnte eigentlich von Fälschung 
keine Rede mehr sein, indem es sich um stümperhafte Lehr- 
lingsarbeit handelte; ohne Beachtung der richtigen Technik 
hatte man drei Tafeln der .Meisterwerke" als Vorlage be- 
nutzt, glücklicherweise mit seltener Unfähigkeit. Die Her- 
stellung älterer Jahrgänge bereitet allerdings des schwer 
zu beschaffenden Glases wegen grössere Schwierigkeiten, 
üebrigens dürfte der Vorschlag nicht ganz von der Hand 
zu weisen sein, im Landesmuseum zn Zürich ein Verzeichnis 
sämtlicher in Privatbesitz befindlicher guter Schweizer- 
Scheiben anzulegen; für die Besitzer selbst kann eine An- 
meldung nur von Vorteil sein, während andererseits die Schweiz 
stets in der Lage wäre, bei etwaigem Besitzwechsel Ange- 
bote zn machen; vor allem wäre jeglicher Fälschung ein 
Riegel vorgeschoben. 

In der Schweiz selbst dürften wohl kaum alte Wappen 
aufzutreiben sein. Man erblickt in jenen köstlichen Denk- 
mälern schweizerischer Kleinkunst gewissermassen vater- 
ländisches Eigentum. Dieser neue Gesichtspunkt war neben 
dem künstlerischen ein mächtiger Antrieb zur emsigen Suche 
nach alten Glasgemälden, zum umfangreichen Bückkauf aller 
erreichbaren Stücke. 

So wurden 1889 18 Balhausener Scheiben in Paris 
ersteigert, 1890 6 Wappenscheiben von Frau von Graffen- 
riedt gekauft, 12 auf der Versteigerung Hailstone in London, 
24 anf einem englischen Landgut erworben. Aus dem 
Vincent'schen Nachiaea erstand das Landesmuseum 72 Schei- 
ben um die Summe von 188000 Franken, darunter 12 jener 
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berühmten Tafeln von Daenikon, deren einzelne bis so 
11 000 Mk. zu stehen kamen. 65 8cheiben»fQr 76000 Franken 
worden von kantonalen Sammlungen aufgekauft. 

Aus der Douglas'schen Sammlung erwarb Basel die 
grosse Kreuzigungsgruppe für 29800 Mk., die Mater dolo- 
rosa zu 5100 Mk., den h. Wolfgang zu 7900 Mk., den Schmer- 
zensmann zu 4800 Mk., den b. Christopherus zu 8500 Mk. 
den h. Lambert (nicht Gebhard) für 8000 Mk. M ) 

Ausstellungen alter Wappen- und Bildscheiben förderten 
die Liebhaberei, leider aber auch den Verkauf einzelner 
Tafeln. Im Mai 1877 begann die Ausstellung von Glasge- 
mälden aus Privatbesitz in der KflnsUergesellschaft, 1883 
folgte die schweizerische Landesausstellung, 1889 die Wald- 
mannausstellung und 1891 die Ausstellung von Glasgemalden 
aus eidgenössischem und Privatbesitz im grossen Börsensaale, 
1894 endlich die Ausstellung Usteri. Diesen Veranstaltungen 
verdanken die öffentlichen Sammlungen manche wertvolle 
Bereicherung. 

An der Spitze steht in der Schweiz das Landesmuseum 
in Zürich. Reiche Schätze an Schweizer -Scheiben und 
Visierungen bewahren ausserdem verschiedene Kanton-, 
Städte-, Vereins- und Privatsammlungen, auf welche ich bei 
der Aufzählung der Denkmäler zurückkommen werde. 

V. 

In der Kunstgeschichte müssen die Sitten- und volks- 
geschichtlichen Betrachtungen zwar im allgemeinen hinter 
die künstlerischen und fachmännischen Ausführungen zurQck- 



M ) Das Kunstgewerbemuseum Köln sahlte für ein dreiteiliges 
Fenster 19800, Gebr. Bourgeois für eine Madonna 7050 Mk. Das 
Museum zu Berlin erstand den h. Georg für 1440J, die b. Helena 
für 6100, den h. Ludwig für 8000 Mk., die h. Barbara sn 6000, 
den h. Jakobas !Ür 8850 Mk. Die Stadt Freibarg white für den 
b. Hieronymus 5550 Mk., Hauptmann Roth- Berlin fUr die h. Elisa- 
beth 7100, für die h. Ursula 3000 Mk., Prot. Rotenberg- Karlsruhe 
im Auftrage der Staatssammlung für eine Mater dolorosa 12000, 
für Job. Bapt. 8400 und den Ecce homo 6300 Mk. Das Germanische 
Museum su Nürnberg erwarb die h. h. Bruno und Hugo um den 
Preis von 46XJ0 besw. Ö100 Mk. 
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treten; indessen war die Kenntnisnahme der damaligen 
Gebrauche und der wirtschaftlichen Zustande in der 8chweiz 
wegen des engen Zusammenbanges mit unserem Gegenstande 
zur Erlangung einer klaren Uebersicht sowie eines richtigen 
Verständnisses nicht zu umgehen, obgleich im Gegensatz 
zu jener ursprünglichen Anschauung, welche den Wert der 
Scheiben nach Ansehen und Bedeutung des Stifters abschätzte, 
heutzutage der tüchtigsten Arbeit der erste Platz eingeräumt 
wird. Unsere Zeitgenossen betrachten die alten Scheiben 
nicht vom vaterländisch -schweizerischen Standpunkt aus, 
sondern sie beurteilen dieselben nach ihrer zeichnerischen 
und glasmalerischen Beschaffenheit, wobei selbstverständlich 
die Vorzüge, beziehungsweise die Mangel der verschiedenen 
Zeiten gebührend abgewogen werden müssen. Diese Auf- 
fassung wurde bis vor wenigen Jahrzehnten selbst innerhalb 
der Eidgenossenschaft geteilt, bis endlich wiedererwachtes Mit- 
gefühl für das Heimatsrecht der verlassenen Scheiben eintrat. 

Behufs Verhütung irriger Annahmen ist von vornherein 
festzuhalten, daas trotz der mehrfach vorkommenden Un- 
klarheit in den Benennungen Wappen und Fenster 
grundverschiedene Dinge sind. .Glaswereh* oder „Fenster" 
kann sich freilich auf Glasmalerei beziehen, ebensogut der 
Begriff »Glaser" sowohl Glasmaler als auch Glaser bedeuten, 
wie beispielsweise die Murer in den Aufzeichnungen ihrer 
Zunft stets Glaser genannt werden. Gleichwohl sind in der 
Sache beide Begriffe streng auseinander zu halten. Schon 
die Bezeichnungen bei den Schenkungsvermerken lassen in 
der Begel hierüber nicht den mindesten Zweifel. 

Zwei bezeichnende Eintragungen mögen das Gesagte 
bestätigen. „1572. Ich han dem Meister Daniel Glaser 
von Sursee von sim Bruder Damians Pfänster, so min Herrn 
vom Kapitel geschenkt, gen VI Pfd. Item das W appen bat 
er zu Luzern lassen machen, kost V Pfd.", so lautet ein Ver- 
merk in Beromün8ter.* r ) In den Berner 8eckelamts- 
recbnungen ist unter dem Jahr 1583 gebucht: .Joseph 
Margstein dem Glaser ein Fenster bezalt mit m. H. Eeren- 



") Ans. f. Mhw. A. 1880. 8. 83. 
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wappen, so Ir Gn. dem Weibel von Wangen vereert, bracht 
lut des Glasers aedel mit Schyben, Hornafien, Haften, Windysen , 
Bhenk sammt dem Wappen vom Glasmaler, so mit 
zn bezalen befolchen worden 24 Pfd. 14 S. 8 b. u 

Ferner bestätigen unzweideutige Nachrichten über den 
Befähigungsnachweis behufs Ausübung dieses Kunstgewerbes 
die Trennung beider 8tände. 

ZUrieh bestimmt In der Glaser- and Glasmaler-Handwerks- 
Ordnung von 1669: „So wir hinnfür also wapen und fenster ver- 
Bchänken, aölle unser oberister knecht acht haben dassolb ander 
denn glaemalereo and glaseren ambgan i lassen. Dergstalt 
welicher m aalen und glasen kan, und gute, snbere Werachaft 
macht, denselben wapen and fenster machen >e lassen. Welcher 
aber nit maalen kan und die Kere an im ist, demsölben das fennster 
an machen austeilen, nnn etwan ein anderem vlyesigen m aaler 
das wapen machen lassen. Oder aber ab dem RathuB eines 
daryn ordnen. Und also nffs glychist nstheilen. Damit etwan 
die armen ouch einen pfennig gewännen, doch das maaler and 
glaser flyssige und gute werachaft machend". 

Schultbeiss nnd Bat von Bern verfügen in der „Glassera 
und Glassmalern Handwerksfryheitt M vom 23. August 1681, dass 
wie bisher der Glasmaler drei Jahre bei einem ehrlichen 
Meister in die Lehre gehen soll, ein blosser Glas er gesell nur 
swei Jahre an stehen braucht. Die weiteren Bestimmungen be- 
handeln Meisterprüfung, Bestrafung der Pfuscher und derjenigen, 
welche andern durch Vorlaufen die Arbeit wegschnappen. Gleich- 
bedeutende Verordnungen, welche dem einfachen Glaser das Glas- 
malen verboten, wurden in Schaffhan Ben und anderwärts erlassen. 

Man lernt bei awei verschiedenen Meistern das Glasen und 
Glasmalen und „zeiget uff beiden Handwerken sein Meisterstück". 
Die Stiftung des „Jakob Studer, Bürger zu Wintterthur, Der G lasser 
Des Gotts Hausse* vund Krtttzgangs au Ittingen 1646", heute im 
LandesmuBoam, ist ein Werk des Glasmalers H. U. Jegkly. 

Glasmaler durften wohl Glaserwerkstätten halten, 
Glaser dagegen, im Reich als .schlechte**, d.h. einfache 
Glaser bezeichnet, machten Rahmen und Fenster; sie lieferten 
Fenster „mit sammt seiner Zugehört", Schyben, Hornaffen, 
Haften, Windysen und StUngeli; Glaewarch, Butzwerch, 
Glaserwerk, Fensterwerch, das alles beschaffte der Glaser; 
daneben besorgte er das Einsetzen sowie das Reinigen der 
Wappen und fasste dieselben erforderlichenfalls in nüw Bleyg 
ein. Mit der Herstellung der gemalten Scheiben hatte er 
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gar nichts zu tun, das war ausschliessliches Gerechtsam 
des Glasmalers. 98 ) 

Ausser unmittelbaren Bestellungen erhielten die Glas- 
maler Aufträge seitens des Bals für das «Depot*. Solche 
auf Vorrat angeschaffte und im Rathause aufbewahrte 
Scheiben standen unter der Verwaltung des Grosswaibels 
oder des Obristen Knechts, „als der solche Wappen uff 
meiner Herren Geheiss usszutheilen by Händen hat." 
Auch „Futter" oder .beschlagene Trocken" zum Aufbe- 
wahren und Verpacken wurden mitgeliefert. Nach Lehmann 
lag noch vor wenigen Jahren ein Glasgemälde von 1670 
auf der Stadtbibliolhek Zotingen in der ursprünglichen Holz- 
schachtel verpackt. 

Meist waren die Oberlichter der Fenster mit ge- 
malten Scheiben gefüllt, wie heute noch an den Baihaus- 
fenstern zu Mülhausen im Elsass, Stein am Rhein 
und Rott weil in Württemberg, im Schützenhaus zu Basel 
und an anderen Orten, während der Ereuzgang von 
Wettingen eine andere Anordnungsweise zur Anschauung 
bringt. Man setzte nämlich vielfach die runden und ge- 
vierten Tafeln unvermittelt in die blanke Verglasung von 
Batzen, Rauten oder Sechsecken, welche die Unterflügel 
der Fenster ausfüllte. Ein Wappen von Oberriet inmitten 
von Butzwerch wird im historischen Museum zu Basel 
aufbewahrt.") 

Im Museum zu Bern vier vollständige alte Butzenfenster, 
in welchen je eine wohlerhaltene Bauernscheibe von 1606 
eingelassen ist. Sie standen noch vor 10 Jahren im 
.Stock" eines Bauernhofes im Dorfe Herzwyl bei Bern und 



••) Kleine Kunstwerke, die Schachtel in Buchform im 
Museum zu Basel, xwei Laternen im Museum an Luxem, eine 
in Gestalt einer vollständigen Festung, waren Arbelten des Glasers. 
Aehnliches sah ich in der reichen Sammlung des Herrn Dom- 
kap i tu) ar Prof. D. A. Schnütgen au Köln. 

Zwei andere Felder, 1696 und 1597 gefertigt, aus einer 
Burg bei Bacharach, wurden 1894 von Grflnfeld in Berlin ver- 
steigert; ein Wappen und Samson bildeten die Einlagen jener 
allerdings nicht schweizerischen Fensterflügel 

5 
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sind Geschenke von Baaern des Dorfes Köniz; sie wurden 
1896 von Museums-Direktor H. Kasser im »Bund" be- 
schrieben. Auf denselben sind Bauernpaare dargestellt, der 
Mann als Schütze, die Frau mit dem Becher, alle mit 
Pflugscharwappen, sämtlich mit Oberbildchen, welche sich 
auf den Banernstand bezieben. Die Scheiben erinnern in 
Zusammenstellung und Ausarbeitung an ein ähnliches Stück 
im Germanischen Museum zu Nürnberg (Glasgemälde- 
Katalog M. M. 319). Uebrigens stehen in Nürnberg an 
ursprünglicher Stelle, in den oberen Teilen von vier Fenstern 
im Tucher'schen Hause in der Hirscheigasse, acht goldige 
Grisaillen, die Thaten des Herkules darstellend. 

In den Kirchen füllten die gemallen Tafeln nur ein- 
zelne Felder der Fenster , während die grössere Fläche 
helle Verbleiung enthielt; selten gingen die Darstellungen 
über mehrere Fächer oder füllten die Glasgemäldo die 
ganzen Fenster wie in St. Mauritius zu Zofingen, in 
Bern und in St. Saphorin. 

Wohl trifft man dreiteilige Zusammenstellungen von 
Standeswappen z. B. aus dem ehemaligen Kreuzgange in 
Muri, im historischen Museum zu Aarau, sowie die pracht- 
vollen Scheiben der Patrizierfamilien Tammann und Flecken- 
stein und des Abtes von St. Blasien. 

Bei jener schweizerischen Verglasungsweise geschah 
der Helligkeit des Raumes kein Eintrag, andrerseits blieb 
bis zu einem gewissen Grade die Aussicht erhalten, sofern 
nicht die alten Gläser, ganz abgesehen von den undurch- 
sichtigen runden Buckel- oder Nabelscheibchen, wegen der 
Unreinheit ihrer Masse das Gesichtsfeld gar zu erheblich be- 
schränkten. Umgekehrt verhinderte jene Eigenschaft einen 
allzu grellen Lichteinfall, so dass die farbigen Teile der 
eingefügten Schildereien neben diesem mild gedämpften 
grünlich- und gelblich - weissen Glase vollkommen hin- 
reichende Leuchtkraft behielten. 

Die verschiedene Anbringungsart der niedlichen 
Schweizer Glasbildcben im Kähmen der Fensterdächen 
kann man auf manchen Scheiben uud Handrissen, deren 
Hintergrund einen Innenraum, eine Stubenansicht wieder- 
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gibt, wahrnehmen, desgleichen die wechselnde Gestalt und 
die ungleichen Grössenverhältnisse jener Kabinetscbeiben. 

Den mehrfachen Formen entsprechend liest mau denn 
auch in den alten Rechnungen und Niederschriften alle 
möglichen Bezeichnungen: „Gfiert, grossgfiert, glych — 
glychförmig — , gross Wappen, iy 2 Bogen gross; ein halb- 
bogig, bogig (bogen wyte), zweibögig, vierbögig Wappen ; 
bogenwärtig Wappen, Bogen, Halbbogen; bögige, halb- 
bögige Schilte; weggengross Wappen; Bund oder Rundel- 
Wappen.* 

Die viereckigen Formate waren von verschiedener 
Durchschnittsgrösse; die Breiten schwankten zwischen 17 
und 42 cm, die Höhen zwischen 26 und 54 cm. Je nach 
dem gebotenen Raum Verhältnis waren die Bilder mehr in 
die Höhe oder Breite entwickelt. Ausserordentlich prächtig 
sind die seltenen Doppelscheiben, die bekannten Bilder aus 
den Klöstern Dänikon und Magdenau. Eine Doppelscheibe 
der Vincent'scben Sammlung von 1517 kam ins Germanische 
Museum, eine Frauenfeld-Scheibe ins Landesmuseum. Die 
oben halbrunden Scheiben von Rathausen sind 68 cm 
breit und 70 cm hoch. Die Rund Scheiben sind teils 
klein, teils von bedeutendem Umfang. 

VI. 

Innere Anordnung der Schweizer Scheiben. 

Goethe gab gelegentlich einer Reise von Schafihausen 
nach Zürich, als er unterwegs, in Bülach, alte Schweizer 
Scheiben zu Gesicht bekommen hatte, dem Gefühl auf- 
richtiger Bewunderung unmittelbar nach seiner Ankunft in 
Zürich unter dem 19. September 1797 bezeichnenden Aus- 
druck: „Ich hatte die Freude, wieder geu alte Fenster 

zu treffen Sie sind samtlich von 1570. aber an der 

starken Stellung der gerüsteten Männer, an der Gewalt der 
heraldischen Thiere, an den tüchtigen Körpern der Zierrathen, 
an der Lebhaftigkeit der Farben ersieht man den Kunst- 
geist jener Zeit, wie wacker jene Künstler waren, und wie 
derbständig und bürgerlich vornehm sie sich ihre Zeitge- 

5* 
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nossen und die Welt dachten. Eine Scheibe mit dem 
doppolten Wappen der Siadt Schaflhausen, über dem der 
kaiserliche Adler in einem Schilde steht, ist vortrefflich 
gemacht, und an der Krone ist der herrlichen Zierrathen 
kein Ende." 

Das architektonische Rahmenwerk. 

Die Schweizer Scheiben der guten Zeit verdanken ihren 
eigenartigen Beiz zweifelsohne vornehmlich der glücklichen 
Verschmelzung des Architektonischen und Ornamentalen 
mit dem Bildlichen. Dabei sind sie in sich abgeschlossene, 
vollendete Werke, welche in jedes Fenster unvermittelt 
eingefügt werden können. Die Verschiedenartigkeit in den 
Umrahmungen der Schweizer Glasbilder ist so mannigfaltig, 
so vielgestaltig, so abwechselungsreieh, dass es unmöglich 
ist, durch eine Schilderung der einzelnen Gestaltungen auch 
nur annähernd ein anschauliches Bild von ihrer Reich- 
haltigkeit zu geben; ja, schon der Versuch einer über- 
sichtlichen Einteilung in bestimmte Hauptgruppen dürfte 
kaum ein befriedigendes Ergebnis liefern. In jenen Ein- 
fassungen wechselt machtvolle Einfachheit mit dem üppigen 
Reichtum vielgegliederter Formen. Was die hervorragenden 
Meister des Kupferstichs und der Holzschneidekunst, was 
die trefflieben Maler an kunstreichen Umrahmungen er- 
sonnen haben, das alles begegnet uns, durchgeführt bis 
zur höchsten Vollendung, an dem Rahmenwerke schweize- 
rischer Fenstermalerei. 

Das baukünstlerische und das pflanzliche Beiwerk be- 
wegt sich in den Formen des jeweiligen Zeitabschnittes; 
daher tragen die Umrahmungen anfangs vollständig das 
Gepräge der ausgehenden Gotik. Selbst dann noch, als 
mit dem fortschreitenden XVI. Jahrh. die eigentlichen 
Architekturteile gänzlich der Renaissance entlehnt werden, 
bleibt gotisches Blattwerk untermischt; letzteres wird erst 
allmählich verdrängt. In den Kirchen ist die Anordnung 
durchgehend* die nämliche, wie man sich an den aus Masch- 
wanden, Küssnacht und Wald kommenden Tatein im 
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Landesmuseum, ferner auch an den Fenstern der Kirchen 
von Hindelbank, Sumiswald u. a. überzeugen mag. 

In der Frübzeit sind die pflanzlichen Umrahmungen, 
wenn auch nicht gerade vorwiegend, so doch sehr beliebt; 
Hans Baidungs Handrisse zeigen einige Vorlagen von 
ausserordentlich feinem Geschmack. 

Eine hübsche Scheibe von 1507, ein Bannerträger, 
mit reizendem Laubwerkfries umrahmt, zwischen dessen 
Ranken kleine Landsknechte angebracht sind, befand sich 
1896 auf der Ausstellung. 40 ) 

In ähnlich leichten Zweigrahmen treiben alle möglichen 
Tiere ihr Wesen. Eine zierliche Umrahmung hat Baidung 
erfunden, indem er mittelst durcheinander gesteckter, sich 
kreuzender Obstzweige eine Rautenform herstellte. 41 ) 

In der Regel jedoch hat die Anlage eine andere 
kräftigere Anordnung. Knorrige Baumstämme verwachsen 
nach oben zu einem schwungvollen Astbogen mit mehr 
oder weniger reicher Laubentfaltung ; bisweilen besteht der 
obere Abschluss nur aus kümmerlichem blattlosem Ruten- 
geflecht. Laubenartige Umrahmungen werden gebildet, 
wenn verschlungene Aeste mit ihren Laubzweigen sich zum 
abschliessenden Rundbogen kreuzen und verknoten. An 
anderen Scheiben sind es mit gotischen Ranken geschmückte 
Säulchen oder Bündelpfeiler, welche die Astwerk-Bekronung 
tragen, oder es tritt an die Stelle der gotisehen Astver- 
scblingung ein schlichter Rund- oder Flachbogen, ein steiler 
oder stumpfer Spitzgiebel, aus deren Schenkel, die Zwickel 
ausfällend, gotische Blätter in gefälligen Windungen heraus- 
wachsen. Endlich bildet einfach wagerechtes Gebälk das 
Dach der Einfassung. Eine anmutige, leichte Umrahmung 



«•) Abbildung im Album illuatnS zu L'art ancien a l'expoeitlon 
natioo. Suiue. 1896, Taf. 24. 

* l ) Stiassny, Robert. Hans Baidung Griens Wappenseich' 
nungen in Coburg. II. Aufl. Wien 1896. 16 Tafeln, vorher, 1895, 
im Jahrb. der k. k. herald. Geaellach. „Adler- erschienen; 3 Blatter 
bei War necke. Auf Tafel II schreibt Baidung dem Empfänger: 
„Lieber herr niclaus hie habt Ir die groBße der scheybenn." 
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von Zweigen and Sprachband mit Engelchen sah ich auf 
einer Scheibe von 1518 im Kreuzgang zu Wettingen. 

Das .Geh üb" — Gehäuse — , um Hans Baidungs 
Benennung zu gebrauchen, sollte in seinen Einzelheiten 
bald durchgreifende Aenderung erfahren, als die Renaissance 
in der Glasmalerei auftauchte, vermutlich zuerst in Basel, 
wo Holbein die Wege wies. In der übrigen Schweiz be- 
gegnen uns die neuen Formen erst zwischen 1515 und 
1520 sowohl auf den kirchlichen als auch an den weltlichen 
Tafeln. Immerbin machen sieh noch geraume Zeit hindurch 
gotische Anklänge bemerkbar. Anfanglich zeigen ver- 
schiedene jener gläsernen Wappen, selbst noch aus der 
Zeit um 1520, z. B. die älteren Scheiben zu Stein am 
Rhein, Uebergangsformen, bis zuletzt die Renaissance gänz- 
lich die Oberhand gewinnt. Nunmehr war dem Gedanken- 
Aug der Künstler keine Grenze mehr gezogen. Neben 
schlichten Anlagen können ungemein reiche Ausstattungen 
kühn jeden Vergleich aushalten mit, der vielgestaltigen 
Formenwelt, welche für Altäre und Täfelungen, Portale 
und Toren, Kamine und Kachelofen jener Zeit erfunden 
ward. Erfreulicherweise überwiegen, wenigstens in der 
Blütezeit, gefällige und geschmackvolle Erfindungen vor 
den schwülstigen und verworrenen Ausartungen. Weit 
häufiger als bei den gotischen Umrahmungen beleben 
Kinder- und Engelgestalten, Landsknechte, allegorische 
Figuren, Tier- und Vogelbilder die Einfassung und erhöhen 
durch Unterbrechuug der Formen die malerische Wirkung. 
Auf Bern -Scheiben spielen im Astwerk kletternde Bären 
oder die drolligen Tiere treiben im Sockel und auf den 
Friesen ihre mutwilligen Balgereien. Auch in ernsten Auf- 
zügen begegnet uns das Berner Wappentier. 

Die Gestalt der Scheiben und ihre bisherige Anordnung 
bleiben unverändert. Säulenportale oder Pfeilerhallen bilden 
die Grundlage; später freilich erscheinen vollständige 
Fensterrahmen mit ihrem reich geschmückten Gewände, 
mit kunstvollem Aufsatz und dementsprechender Brüstung. 

Zierlich leichte oder stämmig wuchtige, hier schlanke, 
dort gedrungene Säulen beziehungsweise Säulenpaare auf 
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reich geschmückten Unterlagen, einfach, gewunden, gebaucht, 
gerippt, marmoriert, mit flott gezeichneten Zweigen um- 
wunden, umkränzt von Blattwerk und Fruchtgewinden, kurz, 
in allen denkbaren Entwicklungsarten, versehen mit allen 
möglichen Verzierungen, bald von schweren, bald von leichten 
Kapitälen bekrönt, tragen die Bedachung, deren Vorder- 
flächen gleich den Säulen und Pfeilern mit jeglicher Art 
von Schmuck aus dem pflanzlichen, tierischen und mensch- 
lichen Formenkreis, später auch mit dem der Metall- und 
Lederteehnik eigenen Bollwerk ausgestattet sind. Nebenher 
bleiben pflanzliche Umrahmungen in Gebrauch, Astwerke 
und Palmzweige, zu dicken Bündeln zusammengebunden, 
z. B. an einer Wettinger Scheibe nach Holbein'scher Zeichnung. 
Ausserordentlichen Formenschatz zeigen die Zierrate an 
den Kandelabersäulen; gleiche Mannigfaltigkeit trifft man 
bei den Pilastern; auch hier die bescheidene Grundform 
neben der reichsten Entwicklung. Blätter, Blumen, Masken, 
Trophäen, Embleme, Schilder, Medaillons, Büsten, Karya- 
tiden, Hermen, leicht bekleidete oder ungeachtet der Heiligen- 
darstellungen nackte Frauen und Männer, kurz, die gesamte 
dekorative Kunst der Renaissance zeigt sich hier unter 
üppiger Entfaltung einer unerschöpflichen Erfindungsgabe, 
einer äusserst fruchtbaren künstlerischen Gestaltungskraft. 
Zwischen den Einfassungssäulen durchbrechen nicht selten 
kräftige Mittelpfeiler den Hintergrund, wobei sie gleichzeitig 
dorn angelehnten Wappenschild als Stutzpunkt dienen. 

Kräftige Ausbildung der Bögen hält mit der Aus- 
schmückung der stützenden Teile gleichen Schritt, während 
die Sockel, vorwiegend einfacher gestaltet, meist Schrifttafeln 
und Wappen, zuweilen auch figürlichen Darstellungen oder 
durchlaufenden Verzierungen, wie sie die oberen Friese 
aufweisen, Raum bieten. 

Unter den Bogen hängen vielfach Fruchtschnüre, 
Blumengewinde oder flatternde Scbriftbänder. Mit der Zeit 
werden die einzelnen Teile dieser Pfeilerhallen etwas ver- 
schoben, sodass die Kanten und die Seitenflächen sichtbar 
werden. Auf den Gesimsen und Gehängen tummeln sich 
lustige Kinder, Engel, Landsknechte oder drollige Tiere. 
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Bei manchen Scheiben riehen sich jene Hallenarchitekturen 
in die Tiefe und lassen die gefelderten Decken oder Ge- 
wölbe hervortreten. Andreas Hoer bevorzugt einen Aufbau 
mit hohen Kopfstücken, welche für die Nebcnbildehen mehr 
Kaum übrig lassen; mehrere derartige Scheiben im Landes- 
museum zu Zürich, Abbildungen im Vincent'schen Katalog. 
Vereinzelt trifft man einfache Pfeiler und Nischen, in 
welchen Heiligengestalten untergebracht sind, ich erwähne 
nur eine Erlach-Scbeibe zu Wettingen von 1562, Abbildung 
in .Meisterwerke" Tafel 13, ferner auf einer Tafel im 
Museum zu Neuenburg. Auf einer Scheibe im historisch- 
antiquarischen Verein zu Appenzell sah man die Halbfiguren 
der Apostel mit den Sätzen des Credo, in St. Gallen die 
vier Kirchenväter und die Evangelisten Eine Frauenfeld- 
Scheibe von 1548 zeigte beiderseits vom Haoptwappen je 
drei Bilder aus der Geschichte Frauenfelds. 

Nach 1570 wird bei den Durchschnittsarbeiten die 
Architektur gekünstelt; es entwickeln sich seitliche Säulen- 
hallen, welche den Mittelbau einfassen und allegorische 
Gestalten aufnehmen; letztere stehen oft in den Zwischen- 
räumen der Säulenpaare. 

Daneben begegnen wir jedoch immer noch trefflichen 
Meisterwerken in den ansprechenden Zeichnungen von Jost 
Amman, Daniel Lindtmayer und TobiasStimmer. 
Auf die tüchtigen Scheiben Christoph Murers werde 
ich an anderer Stelle zurückkommen. 

In der Folge aber, noch vor Schluss des XVI. Jahrb., 
tritt der schwere, derbe Barockstil mit seiner Ueber- 
8chwenglichkeit in den Vordergrund. Die kleinen Bildchen 
in den Ecken verschwinden, um schwerfälligen Engeln, 
allegorischen Figuren mit Musikinstrumenten, Emblemen 
oder plumpen Blattformen Platz zu machen. In den 
ornamentalen Teilen kommt das Bollwerk mehr und 
mehr zur Geltung. Eine Rokokoscheibe aus der Sammlung 
Bahn bringt Tafel 59 der „Meisterwerke". Ein Wappen 
des Kapitels St. Nicolaus-Freiburg von 1713, in Rokoko- 
Umrahmung zwischen dem St. Nicolaus und der h. Maria, 
das Ganze umgeben von zwölf Schildern der Kapitulare, 
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besitzt das Museum zu Genf. Andere Scheiben haben über- 
haupt keine Umrahmung; auf manchen Bildtafeln sind die 
Wappenschilde und Inschrifttafeln, spärlich mit Rollwerk 
versehen, unvermittelt aufgesetzt, so z. B. auf den „Reb- 
stein'-Scheiben, auf der König Heinrich gewidmeten Scheibe 
im Rathaus zu Mülhausen u. a. 

Wenn auch eine Anzahl Fenstermalereien aus dem 
Ende des XVI. sowie aus dem XVII. Jahrh. die alte Art 
der Anlage beibehalt, so mehren sich doch bald die be- 
kannten Kartuschen, jene Zierschilder aus Roll- und Schild- 
werk, mit Trophäen und Emblemen, deren oft kleinliche, 
gekünstelte Formen nicht im entferntesten mehr an jene 
älteren Meisterwerke heranreichen können. Hier hält die 
Anordnung mit der Zeichnung und Farbenwahl auf ab- 
fallender schiefer Ebene gleichen Schritt. Andere Scheiben 
erinnern in der Zeichnung und Gesamtanlage an die Prälaten- 
und Geschlechterwappen, wie sie seit der Mitte des 
XVI. Jahrb. am Niederrhein, dort aber in vollendeter 
Durchführung, angefertigt wurden; derartige Werke, zum 
Teil recht tüchtige Arbeiten, wurden in beträchtlicher 
Anzahl durch die Linnicber Werkstätte wieder hergestellt, 
und ergänzt, so mehrere Prachtscheiben aus dem Franzis- 
kanerkloster Neviges am Niederrhein, andero aus den 
Pfarrkirchen Hersel bei Bonn, Rösrath bei Köln, aus 
Schloss Harfi und aus dem Schützenhause zu Zülpich. 
Zu dieser Gattung gehören auf Schweizer Boden mehrere 
Glasgemälde in der Kirche zu Niederwy), Bezirk Zofingen, 
aus den Jahren 1714 und 1715. „Sie zeigen uns", schreibt 
Dr. Lehmann, „das Wappen des Donators in ovaler Kar- 
tusche mit reicher Rokokoeinfassung und Fahnentüchern. 
Darüber prangt in etwas aufdringlicher Weise die mächtige 
Freiherrnkrone mit den sieben Kugeln. Den Hintergrund 
bildet blassvioletter oder blassblauer Damast. Am Fusse 
des Wappens meldet eine grosse Inschrifttafel, beidseitig 
umrahmt von Fruchtgewinden, Namen, Rang und Amt 
des Donators." 

Der Hintergrund der „Gehäuse", nur selten ein- 
lach blank gehalten, ist meist in edel gezeichnetem Damast 
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gemustert. Auf manchen Seheiben ist ein geblümter Vor- 
hang mit verschiedenfarbigen Borten und Fransen zwischen 
den Pfeilern ausgespannt. Andere hinwiederum zeigen 
Mauerwerk oder einen kunstvoll aufgebauten Thronbau, oder 
es bilden Arkaden, Pfeilerhallen mit Rippongewölben, Innen- 
räume, Zimmer und Säle den hinteren Abschlug und ver- 
decken die .leere Tiefe", welche man bei späteren Scheiben 
wahrgenommen haben will. In Figurenscheiben dient viel- 
fach blauer Wolkenhimmel diesem Zweck; landschaftliche 
Hintergründe kommen seit ungefähr 1515 auf und sind um 
1520 schon recht gebräuchlich; man bevorzugt eine weite 
Fernsicht, wobei die Landschaft in das Blau der Luft ge- 
zeichnet ist. Selbstverständlich beschränkt man sich keines- 
wegs auf eigene Erfindung, sondern man versucht sich mit 
Vorliebe in der Wiedergabe bestimmter Oertlichkeiten. Land- 
schaftliche Ausstattung zeigt im Vordergrund grünes Wiesen- 
gelände mit Fernblick auf Städte, Burgen, Berge, Seen und 
Flüsse, meist grau und blau, unter Anwendung von Silber- 
gelb, durch geschickte Mischung des Schwarzlots, nötigenfalls 
unter Benutzung des braunen Eisenrot, meisterhaft durch- 
gearbeitet. Zugleich gestattet das blaue Ueberfangglas 
ziemlich freie Bewegung; die Luft ist blau-weiss gehalten, 
es folgen braune oder gelbliche Cebergänge bis zu dem 
durch Silbergelb auf Blau erzielten Grün des Fussbodens. 
Die Einzelheiten dieses landschaftlichen Beiwerks sind oft 
von bewundernswerter Feinheit. Mit der Zeit macht sich 
allerdings auch hier die veränderte malerische Aulfassung 
und damit gleichzeitig der .Fortschritt" der Technik geltend, 
freilich nicht immer zum Vorteil der Gesamtwirkung. 

An die Stelle dor leichten Rankenmuster und der 
breiten Blatt- und Blumendamaste treten um die Mitte 
des 1«. Jahrhunderts recht häufig wildverschlungene 
Schnurwindungen auf farblosem Glase, ohne dass sie die 
gross- und kleinblumigen Verzierungen grade gänzlich 
verdrängen; denn einzelne Meister haben sich selbst in 
der späteren Zeit einen leidlichen Geschmack bewahrt. 

Als Fussboden dient gewöhnlich Rasen, ein schmaler 
Grasstreifen oder ein grüner Wiesenplan; auf anderen 
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Scheiben besieht der Estrich aus verschiedenfarbig ge- 
tontem Fliessenboden ; bei Innenräumen findet sich natür- 
lich getäfelter Fussbodenbelag. 

„Dias Wapen sampt dem Helm and Schild der Freyen 

Reicb8stat Strasburg mild 

Hatt, mit Bewilligung gemein der Herren Geheimer Rath, 

ao. fein 

Herr Christoph Stadel, solcher maasen malen und hieher 

Betzen lassen: 

Zu sonder Ehr, auch Dankbarkeit für die erzeigte Gaat- 

freyheit, 

So Ihm, auBB Freundschaft wolgeneigt Doctor Felix 

Plater erzeigt: 

Als za Basel das Schieesen war. Im Sechtzehen Hundert 

fünften Jahr." 

Diese Beim -Inschrift auf einer Doppeltafel benennt 
ausser dem Geber den Empfänger der Scheibe, eine Selten- 
heit, weshalb Herr Musenmsdirektor Angst dieselbe be- 
sonderer Veröfienl Hebung wert gehalten hat. 4 *) In der 
Tat, äusserst selten werden auf den Scheiben Künstler und 
Empfanger, oder Stifter und Beschenkter genannt. „Dem 
Nikiaus trutmann wohlgacht Hat Hans Detlig den schilt 
gemacht", so steht zu lesen auf einer Schweizerscheibe 
von 1664, welche, einst im Rütli-Haus, 1877 für den 
historischen Verein zu Schwyz erworben wurde. 

Ganz ungewöhnlich sind in der Blütezeit längere In- 
schriften. Allenfalls trifft man Namen und Jahrzahl auf 
kleinen Täfelchen, welche im Scheitel oder am Sockel der 
Scheibe angebracht sind; zuweilen zieht sich wohl auch 
ein Schriftband als Fussstreifen am unteren Rande hin, bald 
mit Bankenwerk verschlungen, bald passend in die Architek- 
tur eingefügt. Jene Inschrilten sind in der Begel kurz; man 
begnügt sich eben mit der Angabe des Namens und der 
Jahreszahl, ja manchmal tragen kleine Zettelchen nur die 
verschlungenen Anfangsbuchstaben eines Namenszuges. Den 
„Titulus" nennt Hans Baidung, wenn ich ihn richtig ver- 



*•) A. f. schw. A., 1893, S. 198. H. Angst, Ein Beitrag 
znr Geschichte der schweizerischen Glasmalerei. Sammlang des 
Lord Sadeley in Toddington (Gloacestershire). 
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standen habe, solch kurze Widmung. Später, als die Bei- 
schrift, zwar immer noch in bescheidenen Grenzen, etwas 
ausgedehnt wird, werden die Schriftbändor entsprechend 
grösser. So sehen wir wallende Bandrollen in flotten 
Windungen als Bogenabschluss ; flatternde Bänder in male- 
rischer Verschlingung füllen die seitlichen Kopfstücke einer 
Hür'schen Scheibe im Landesmuseum, andere auf den Ein- 
fassungen zahlreicher Rundscheiben; endlich sind sie in 
wirkungsvoller Anordnung unvermittelt in den Hintergrund 
gesetzt, namentlich auf den Tafeln der Kirchenfenster. 
Umschriften, welche die ganze Aussenborte der Bundscheiben 
einnehmen, ersetzen anderes Ornament. 

Jene in der guten Zeit aus markigen Zeichen, meist 
Minuskeln, bestehende Beschriftung unterstützte den künst- 
lerischen Eindruck; ich erinnere nur an das mustergiltige 
Beispiel auf einem von Prof. Bahn dem Solothurner Gold- 
schmied und Glasmaler Urs Graf zugeschriebenem Bruch- 
stück, welches auf Tafel 51 der „Meisterwerke - wieder- 
gegeben ist. 

Um die Mitte des Jahrhunderts begann der Inhalt der 
Schrifttafeln sich in unliebsamer Weise zu mehren. Bibel- 
stellen, Denksprüche, Gedichte, Lehrsprüche, erbauliche Verse, 
umständliche erklärende Beischriflen, welche häufig an derber 
Offenheit nichts zu wünschen übrig lassen, nehmen einen 
unverbältniamässig grossen Raum ein. Und wie nüchtern 
wirken die mageren, kraftlosen Buchstaben der späteren 
verschnörkelten Schriftrollen und Inschrifttafeln mit ihren 
langatmigen Aufschriften, mit ihren schwulstigen nichts- 
sagenden Versen! Geradezu geschmacklos sind viele jener 
Zierschilder, welche mit dem umgebenden Band- und Roll- 
werk immer grösseren Raum auf der Scheibe beanspruchen 
auf Kosten der übrigen Ausstattung. 

Die Rundscheiben, seit dem ersten Auftreten der 
Wappenschenkungen bekannt, enthalten vorzugsweise Wappen 
auf Damastgrund ; bei vielen vermisst man die einfassende 
Borte. Kleinere Scheibchen werden wohl von Perlstreiten 
oder einem sonstig verzierten Bande begleitet, grössere da- 
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gegen von einem banddurchflochtenen Blattkranz umrahmt 
oder von einem breiten Fries umgeben, welcher, nicht selten 
durch kleine Brustbildmedaillons unterbrochen, auf den Kreis- 
abschnitten vielverschlungene, beschriftete Bänder oder 
winzige Bildchen verschiedenen Inhalts in Grisail- und Gold- 
Malerei enthält. 

Ausser den Damastmustern bilden auch auf den Bund- 
scheiben architektonische Aufbauten oder niedliche Land- 
schaften den Hintergrund für den Schild, manchmal zu den 
Trägern des letzleren in innere Beziehung gebracht. Im 
übrigen gelten für die Anwendung der Wappen nebst Zubehör 
die unten folgenden Ausführungen. 

Wirklich prächtig wirken die sogenannten Aemter- 
scheiben, welche, vornehmlich in Bern beliebt, — mehrere 
im dortigen historischen Museum — , dann auch in Zürich 
häufig verwandt, — abgesehen vom Landesmuseum unter 
anderen eine von 1533 in Unterstammheim — , von kleinen 
Aemterwappen umrahmt sind. Eine ganze Reihe runder 
Aemterscheiben bewahrt das historische Museum von 
Zofingon. Im historischen Museum zu Bern befindet sich 
auch eine Solothurner Aemterscheibe von 1579; in der 
Milte das Solothurner und das Reichswappen mit Löwen 
als Wappenwächler, ringsum die kleinen Schilde der solo- 
thurnischen Vogteien. 

Beispiele von kleinen Rundbildern bildlichen Inhalts 
besitzen verschiedene Sammlungen ; zahlreich waren sie bei 
Vincent vertreten; das Landesmuseum bewahrt fünfzehn 
Scheibchen Murers von 1580, das Genfer eine Sauhatz von 
derselben Hand. Die Neuzeit hat den kleinen Rundscheibchen 
die Bezeichnung Monolithminiaturen zuerkannt. Solche 
Bildchen wurden in der Spätzeit sowohl farbig als auch grau 
iu Grau mit Silbergelb massenhaft angefertigt; einzelne sind 
von musterhafter Vollendung. 



Die Wappenscheiben. 

Die Wappenbilder als solche, sonst die Hauptsache in 
der eigentlichen Wappenkunde, sind für die vorliegende 
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Abhandlung von untergeordneter Bedeutung. Sie kommen 
nur insofern in Betracht, als man aus denselben die Stellung 
des Stifters beurteilt. Danach pflegt man Standes-, Aemter-, 
Städte-, Gemeinde-, Zunft-, Prälaten-, Adels- oder Bürger- 
wappen zu unterscheiden; ferner spricht man von Doppel-, 
Heirats- oder Geschlechterwappen. 

Auf den Zunftscheiben und ähnlichen Gruppenbildchen 
müssen für die kleinen Schilde der einzelnen Mitglieder 
Hausmarken oder beliebige Zeichen das fehlende Familien- 
wappen ersetzen, während auf den Bauernscheiben die 
Pflugschar das feststehende Merkmal bildet. 

Bei Bewerbungen um Wappenscheiben suchte mancher 
Bittsteller sich dementsprechend eine bestimmte Reibe aus, 
z. B. die Ehrenzeichen der Tagessatzung, gewisser Städte, 
der Klöster des nämlichen Ordens, der Zünfte, die Schilde 
von Einzelpersonen von gleichwertiger Stellung und der- 
gleichen mehr. 

Seltsam ist das Wappen mit den Passionsemblemen zu 
Peraules: Auf dem Spangenhelm die Dornenkrone, als Helm- 
zier die Martersaule nebst den Gcisselgerätschaften und dem 
Hahn, auf dem Schild selbst als Wappenbilder die Marterwerk* 
zeuge und das Antlitz Christi, ausserdem die Köpfe des Judas, 
des Hohepriesters, des Pilatus und eines spottenden Juden. 4 *) 
Unwillkürlich gedachte ich beim Anblick dieses Wappens 
au eine Glasmalerei zu St. Zeno bei Reichenhall in Oberbayern, 
auf welchem Ober zwei gegeneinandergelegten Schildern ein 
Todtenkopf mit gekreuzten Beinknocben den Helmschmuck bildet. 
Vom künstlerischen Standpunkt aus betrachtet besitzen 
die Schweizerscbeiben einen ausserordentlichen Reichtum 
an wahren Kunstslücken der Heraldik. 

Eigenartig sind die Scheiben mit den Banner- 
trägern, welche eine Fahne mit ihrer Herrschaft Ehren- 
zeichen hochhalten. Sie erinnern, wenn auch in vollendeter 
Ausbildung, in etwa an die ursprünglichen Fenster im 
Rathaussaale von Luzorn, an die einfachen Fahnen der 
einzelnen Stände. 

Bei den wirklichen Wappenscheiben ist der Schild 
durchgehends als Hauptstück behandelt; er nimmt den Mittel- 

4 ») Vgl. Abbildung auf Tafel 34 der „Meisterwerke.« 
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platz eio, anfangs bloss mit schlichtem Helmschmuck ver- 
sehen, ohne weitere Zutat. Der Schild steht entweder aufrecht 
oder er ist schräg gestellt. Treten Wappenhalter hinzu, so 
verringert sich der Massstab des Schildes. 

Eine regelmässig wiederkehrende Anlage hatte sich bei 
den ständischen Ehren wappen eingebürgert. Ueber den ge- 
stürzten doppelten Standesschilden erhebt sich, gewöhnlich 
von Engeln gehalten, die Kaiserkrone, der Reichsadler oder 
das „Reich" mit Helm, Krone und Adler, und das selbst 
zu einer Zeit, als die Schweiz sich längst — im Jahre 1499 — 
von Oesterreich losgelöst hatte. Trotzdem fühlten die Schwei- 
zer sich nach wie vor als reichsangehörig, als deutsch ; die 
Siände behielten das Reichswappen bei als Zeichen der 
Reichsunmittelbarkeit bis zum Jahre 1648, während die 
Munizipalstädte die Abzeichen ihrer Hoheitsrechte, der freien 
Gerichtsbarkeit u.s.w. führten. Jene Vereinigung der Standes- 
schilde mit dem „Reich" war auch für die Rundscheiben 
massgebend. 

Uebrigens waren auch im Norden häufig die Stadtwappen 
vom „Reich" begleitet; so beherrschte vormals ein riesiger 
Reichsadler, über neun Felder verteilt, das dreiteilige Haupt- 
chorlenster im Dom zu Goslar. 

An dieser Stelle dürfen auch die kleinen Wappen auf 
den Bildscheiben nicht übergangen werden. Hier sind sie 
als winziges Schildcben bescheiden in eico Ecke gedrückt, 
auf den Inschriftstreifen, in den Scheitel des Schlussbogens, 
in die Zwickel des Kopfstückes, an den Fuss der Säulen 
gelehnt oder den Pfeilern vorgelegt; dort ist eine ganze 
Reihe kleiner Schilde am oberen oder unteren Rande ver- 
einigt; den Reigen erößnet der Reichsschild, z. B. auf der 
Frauenfeld -Doppelscheibe im Landesmuseum; bisweilen 
dienen sie als Schmuck der Pfeiler und der Architektur. 
Andere Wappenschilde sind vom Stifter begleitet oder zu 
Füssen der Heiligenbilder angebracht. Auf solchen Tafeln 
ist das Gemälde Hauptsache, das Wappen nur nebensächliche 
Zugabe ; auf einigen Dänikon-Scheiben trifft man, freilich als 
Ausnahme, etwas grössere Schilde, teilweise mit reichem 
Helmschmuck versehen. 
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Die Wappen der Aemter und Laodvogteien sind auf 
die mannigfachste Art verwendet, als einfassender Fries bei 
den Rundscheiben ; bei rechteckigen Schweizerscheiben be- 
gleiten sie die Säulen, oder sie bilden den oberen Abscbluss, 
besetzen den unteren Rand, oder sie ziehen sich, wie auf 
einer Scheibe zu Wörlitz, den Giebel entlang. Auch halbkreis- 
oder hufeisenförmig findet man die Aeraterwappen um den 
Pannerherrn angeordnet. Im Bürgerratssaal zu Bern hängt 
eine Aemterscheibe von Hans Ulrich Fisch aus dem Jahre 
1640, welche überhöht viereckig ist, und die Aeraterwappen, 
die sich um Bern-Reich mit Löwen als Schildhaltern 
gruppieren, sind nicht im Kreise, sondern im Oval ange- 
ordnet, in den Ecken stehen vier kriegsgerüstete Bären. 44 ) 

Recht ansprechend und sinnig finde ich die Anlage der 
Bernscheibe auf dem Rathause zu Mülhausen im Elsass. 
Ein Uär weckt den am Boden schlafenden Herzog Bercht- 
hold V. von Zähringen, um ihm die in den Aesten seines 
Stammbaumes häugenden Aeraterwappen zu zeigen. Ein 
hufeisenförmiges Schriflband gibt die erklärende Inschrift. 
Hundert Jahre jünger, zugleich in der Arbeit weit geringer, 
ist die Aemterscheibe vom Jahre 1671 im historischen Museum 
zu Bern. Auch hier wächst aus den» Leibe des Gründers 
von Bern der Baum, in dessen Geäste die Schilde der Vogteien 
des Berner Gebietes vereinigt sind; im Hintergrund die 
Stadt Bern. 

Den Anstoss zu diesem glücklichen Gedanken mag ur- 
sprünglich eine im historischen Museum befindliche Berner 
Aemterscheibe von 1514 gegeben haben, auf welcher unter den 
Bernschildern die kleine Gestalt des Zähringer Herzogs thront. 

Eine förmliche Ahnentafel von acht Schilden steht im 
Chorfenster der Münsterkirche zu Bern, das Doppelwappen 
eines von Wattenwjl und seiner Frau samt sechs Wappen 
der nächsten Vorfahren. 

Die Gestalt der Schilde ist im 15. Jahrhundert einfach, 
oben rechteckig, unten halbrund. In den letzten Jahren 
wird diese ältere Form von der Tarlsehe verdrängt. Um die 

u ) Vgl. H. Kwaer. A. f. scbw. A. 19DÜ. S. 24 
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Jahrhundertwende treten dann weitere Gestaltungen auf, 
neben der Tartsehe mit Speerruhe alle möglichen Formen 
der Renaissance, zu deren erstaunlichem Formenreichtum 
Holbein und Baidung so ungemein viel beigetragen haben. 

. Um die zweite Hälfte des XVI. Jahrhunderts wurden 
die Schilde weiter ausgebildet, nicht immer in der Richtung 
des gesunden Geschmackes. Die Ränder sind, vornehmlich 
an den Ausschnitten, aufgerollt, bis das ganze Wappen 
endlich ganz in das Rollwerk der späteren Zierscbilde aus- 
artet. Selbst die Rautenform und das auf die Spitze gestellte 
gleichschenkelige Dreieck kommen vor. 

Kable Felder, ausgedehnte Schildflächen, grössere 
Wappenfiguren wurden meist mit feiner Damast- 
musterung versehen. 

Der ursprüngliche Stech heim musste bald dem 
Spangenhelm weichen. Bei Prälatenwappon tritt Mitra 
und Protonotariushut an dessen Stelle. Bürgerliche Wappen 
tragen gewöhnlich keinen, adelige einen stählernen, freie 
Geschlechter sowie der Reichsschild einen goldenen Helm. 
Helmschmuck fehlt bei bürgerlichen Wappen gänzlich 
oder er ist klein; bei Prälaten sind Inful und Hirtenstab 
beigefügt, vielfach bedeckt jedoch nur der Quastenhut das 
Wappen. 

Die Helmdecken, bei den besseren Scheiben in 
vortrefflich abgewogenen Verhältnissen, sind bald schwung- 
voll geworfen oder in streng stilisierten Falten angeordnet, 
bald malerisch aufgerollt oder gezaddelt. Auf einem Ko- 
burger Scheibenrias beisst ein Greisenhaupt in den Spangen- 
helm, wobei das lang herabwallende Haupthaar die Helm- 
decke ersetzt. In ähnlicher Auffassung trägt der Helm 
des ehemaligen Herzogtums Kleve einen in den Helmkopf 
bei8senden, silber-bewehrten, roten Stierkopf. 

Verhältnismässig selten sind die Wappen von Ordens- 
ketten umrahmt; ein Beispiel bringt der „Bericht über die 
Thätigkeit des Schweizer Kunstvereins", 18öl/88, Solothurn. 

In der Verfallszeit werden Helm und Helmdecke von 
Perlenkronen und Palmzweigen verdrängt; zwischen Frucht- 
und Blumengewinden eingereihte Putten, Embleme und 

6 
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Trophäen ergänzen das Beiwerk, so auf den Denkmalern 
zu Spiez aus der zweiten Hälfte des XVII. Jahrhunderts. 
Hierher gehört ferner die Standesscheibe Bern zu Nieder- 
wyl von 1714; Ober dem Wappen in grosser ovaler Rokoko- 
kartosehe ein roter Mantel, überragt von einer mftehtigen 
goldenen Krone. 



Die Schil d wach ter auf den Wappenscheiben. 

„Neben jeglichem wappen und ehrenzeiehen 
waren zween bossen (Bern hatte zwei baren, Zürich 
zwei löwen)*, berichtet Stumpfe Schweizerchronik, gedruckt 
zu Zürich 1548. .Item in disses Spatium Fürstenberg mit 
zweyen stonden bossen mit hellepharten in zerbowen 
kleydern*, so steht zu lesen auf einer Scheiben- Visierung 
schweizerischen Ursprungs, nicht, wie Warneke irrtümlich 
annimmt, von der Hand Baidung Gliens. 

An den Schildwächtern bewährt sich die uner- 
gründliche Schöpfungskunst der alten Meister in ganz her- 
vorragender Weise. 

Eine feste Begel, wonach bestimmte Wappen gewisse 
Schildhalter beibehalten, lässt sich schlechterdings nicht 
nachweisen. Wenn auch bei den Sländewappen fast stets 
die gleichen Schutzbeiligen, bei Zürich meist der Zürichleu, 
bei Bern der Bär erseheinen, so finden sich nichtsdestoweniger 
manche Abweichungen von dieser Begel. 

Es gibt Bernseheiben ohne Schild Wächter; ein Stadt- 
wappen, nur mit Krone und Adler, früher in der Kirche 
zu Gränichen, bewahrt jetzt das Museum zu Bern, eine 
andere, aus dem Beginn des 16. Jahrb., das Landesmuseum; 
in Hindelbank stehen zwei Bernschilde unter dem Reichs- 
wappen; aus der Kirche zu Lenk wurde eine Bernscbeibe 
von 1520 ins Museum übertragen, der Bannerträger hält 
die Fahne mit dem Wappentier; in des Herrn von Mülinen 
Bibliothek zu Bern der Bannerherr, um den sich halb- 
kreisförmig die Aemterwappen gruppieren. Andere Bern- 
scheiben sind begleitet von Banner tragenden oder von be- 
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waöneten Bären, in Rothrist ein Bernwappen, bewacht 
von einem mit einer Büchse bewehrten Bären. Auch 
Löwen mit der Bernfabne begleiten das Wappen, welches 
auf einer anderen Seheibe von einem den Reichsapfel hal- 
tenden Löwen gestützt wird. Auf einer früher zur Vincent- 
schen Sammlung gehörigen Aemterscbeibe sieht man zwei 
sitzende Löwen. Auf einer Scheibe stehen sich der Berner Bär 
und der Zähringer Löwe gegenüber, auf einer anderen halten 
zwei Krieger das Zftbringer und das Berner Banner, zwischen 
ihnen thront der Kaiser, zu dessen Füssen die Wappen Zähr- 
ingen und Bern. Ausser Engelgestalten zu Lauperswil und 
Jegistorf beschirmen die h. b. Vincentius und Laurentius den 
Bernschild, in Jegistorf oberhalb der Schilde St. Vincentius. 
die h. Madonna auf der Mondsichel und St. Acbatius. Aul 
Schloss Holligen bei Bern befindet sich eine Scheibe aus 
dem Jahre 1542, welche in ihrer reizenden Anlage an das 
Bernwappen des Mülhausener Rathauses erinnert. Weisse 
Wildm&nner endlich behüten die runde Bernscheibe in der 
Silberkammer, desgleichen den 1481 von Urs Werder ge- 
malten Bernschild zu Kerzers. 

Bereits Daniel Bruckner stellt, nachdem er in der 
Vorrede zur Fortsetzung der Baseler Chronik des 1588 
verstorbenen Christian Wurstisen — Basel 1772 — die 
Entstehung des Baselstabes aus dem Fischerstachel und 
dem Bischofsstab erläutert, nähere Betrachtungen über die 
Verschiedenheit der Schildhalter an. 

„Nun fragt man, wie sind die verschiedenen Schild- 
halter dazu gekommen? wie haben solche auf einander 
gefolget, und welcher Anlass hat bald einen Menschen, 
bald ein Thier zu dem Wappenhalter gemacht? Solches 
ist schwär zu bestimmen. Ich habe allezeit vermuthet, in 
dem Panner der verschiedenen kriegerischen Gesellschaften, 
welche in den ältesten Zeiten von den benachbarten Fürsten, 
dem Adel und den Städten gemeiniglich nur auf etliche 
Jahre zu allgemeinem Schutze gemacht worden, etwas der- 
gleichen zu finden, aber vergeblich; denn Basel war nie- 
mal in einer solchen Kriegsgesellschaft, die in ihrem Panner 
einen Engel, Wildemann, Löw oder Basilisk führt. 
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Das Baslerische Wappen mit diesen Schildhaltern ist 
auf dem Titelblatt za sehen, so wie sie das Alterthum auf 
Glase ge mahlt hat; welche nunmehr in den Fenstern der 
gewöhnliehen Rathstube eingemacht sind." 

Auf dem Titelblatt oben links der Fisch erstächet, rechts 
der Bischofsstab; Maria and St Heinrich als Scbildhalter, 
darunter Ansieht der SUdt Basel. Unterhalb folgen Wappen 
mit Engeln, Basilisk en, VV ildm&unern, Löwen als Schild- 
haiter, daneben beiderseits sitzende Heiligenfiguren. 

„Es ist ganz vermuthlicb, dass die Andacht die Engel, 
so in Chorhemden gekleidet sind, zum Schutze des Stabes 
hingest eilet hat; wie aber die Wildemänner dazugkommen, 
das weiss man noch nicht, man mdsste dann muhtmassen, 
sie wäien schon dagewesen, als noch der Fischer-Stachel 
das Wapen war. Allein solche Mubtmassung ist vielem 
gerechten Widerspruch unterworfen, und ungeachtet man 
heut zu Tage weder Engel noch Wildem&nner mehr, weder auf 
Münzen, noch sonsten findet, so kan man dennoch nicht sagen, 
dasd bloss die Phantasie des Malers sie hingestellet hette. 

Von den Löwen kann man schon mehreres andeuten." 

Das Bildnis Kaiser Heinrichs des Heiligen, des mut- 
masslichen Erbauers des Basler Münsters, leitet Bruckner 
von alten Stadtsiegeln her; desgleichen den Löwen, .so ein- 
hergeht, welcher vielleicht den Schildhalter des Baselstabes 
anzeigt." 

Betrefls der Beigabe eines Basilisken teilt Bruckner 
verschiedene Meinungen mit. Die einen wollen in dem 
Untier ein konfessionelles Spotlbild erblicken, andere fahren 
dasselbe auf eine alte Sage zurück, wonach eine Basiliske 
sich am Brunnen gezeigt habe, wieder andere bringen das 
Tier mit dem Namen der Stadt Basel in Verbindung, welchen 
man auf einen heidnischen Götzen, auf einen vornehmen 
Römer oder auf einen christlichen Märtyrer beziehen will. 

Auf einem Scheibenriss Tobias Stimmers „8tatt Basel 
1579" stehen zwei Hellebardiere alsWächterdes Baselschildes, 
dessen Hintergrund eioe Ansicht der Stadt aufweist. 

Nach einer gütigen Mitteilung des Herrn Dr. Lehmann 
stritten die Stände Bern und Zürich als die volkreichsten 
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und mächtigsten unter den Bundesgliedern immer gegen- 
seitig um den Vorrang. Dieser Streit fand in humorvoller 
Weise zuweilen auch auf den Glasgemälden Ausdruck, in- 
dem die Züricher einen Löwen neben das Wappen malten, 
welcher einen Baren Aber wältigt, die Berner dafür das 
umgekehrte. Eine solche Züricher Standesscheibe befindet 
sieh in der Sammlung des schweizerischen Landesmuseums. 



Auf den frühen Scheiben sind es vorzugsweise 
Engel, welche, stehend oder kniend, in Alba, Diakonen- 
gewand oder antiker Kleidung mit flatterndem Faltenwurf, 
bald einzeln, bald paarweise, den Schild halten. Sie tragen 
Stab und Schwert oder das Banner in den Händen. Engel 
bleiben die ganze Zeit hindurch, und zwar nicht etwa nur 
bei den Scheiben geistlicher Stifter oder den Beamten kirch- 
licher Behörden, sondern allenthalben beliebte Wappenhalter. 

Daneben treffen wir die verschiedenen Stände als 
Schildhüter, alle in der Gewandung ihrer Zeit. Hier ein 
behäbiger Bürger in der malerischen Männertracht des 
sechzehnten Jahrhunderts, ihm gegenüber eine stattliche 
Frau in faltenreichen Kleidern, ein federbesetztes Barett 
auf dem Haupte, mit einer Hand das Wappen haltend, mit 
der anderen den schweren Rock aufraffend oder einen Pokal 
darbietend; auf anderen Scheiben ist sie bekleidet mit ein- 
fachem Hausgewand, mit sittsamer Haube, am aufge 
schürzten Bock die Tasche. 

Vielfach stehen Ehepaare hinter oder zur Seite ihres 
Doppel wappens. Ein Beispiel hierfür im Museum zu Bern 
von 1560; Hans Eikentbaler in stolzer Kriegertracht hält 
treulieh Wache bei seinem Schilde, während seine eheliche 
Hausfrau ihm den Willkommentrunk darreicht. Oder ein 
Edelmann mit Ehegemahl bezw. Edelf räulein, ein- 
zeln oder vereint, begleiten ihre Wappen, jener nicht selten 
in voller Ritterrüstung, die Wappendame in der Kleidung 
damaliger Edelfrauen ; vereinzelt sieht man sitzende Ritter, 
so auf der Konstanz-Scheibe zu Stein am Rhein aus dem 
Ende des sechzehnten Jahrhunderts. 
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Ziemlich oft begegnen uns wehrhafte Krieger als 
Schildwächter. Hier ein Geharnischter in Sturmhaube und 
hochgewölbtem Brostpanzer, mit Schenkel- und Armschienen, 
dort ein Hellebardier, breitspurig mit gespreizten Beinen, 
die Hand in die Seite gestemmt oder an den langen Griff 
des mächtigen Zweihänders gelegt. Auf der St. Gallen- 
Scheibe im Rathaus zu Basel zwei bewaffnete Eidgenossen, 
auf einer anderen — Meisterwerke 6 — ein bartloser 
jagendlicher Schweizerknabe in Rüstung. 

Im ratischen Museum zu Chur eine Scheibe von 1586, 
der Bau des Churer Rathauses zwischen zwei Baumeistern 
in bürgerlicher Tracht. 

Häufig beschirmt ein einzelner Fahnenträger den 
Schild; flott und keck wird der Fähnrich dargestellt, meist 
in schreitender Stellung; zwei schmucke Fahnenjunker auf 
Tafel 10 der .Meisterwerke". 

Am gelaufigsten sind dem Künstler die Lands- 
knechte, Büchsenschützen und Pannerträger, 
gewappnet in eiserner Wehr oder im Sammt-Wamms, mit 
Schlitzarmeln, Pluderhosen und gestreiften Strümpfen, das 
Gewand »zerhauen und zerschnitten nach adeligen Sitten" ; 4Ä ) 
auf dem trotzigen Haupte das mit Federn geschmückte Barett, 
die Lenden umgürtet mit dem gewaltigen Hieber, so stehen 
diese urwüchsigen Burschen da als zuverlässige Hüter neben 
oder hinter dem Schilde. In der Regel trägt der eine die 
Reichsfahne, der andere das Standespanner. Auf den Fahnen 
von Luzern, Schwyz, Unterwaiden, Glarus und Solothurn 
sind in einer Ecke des Tuches die kleinen biblischen Bild- 
chen angebracht, welche Papst Julius II. 1512 den ge- 
nannten Orten in Anerkennung ihrer im Pavierzuge be- 
währten Tapferkeit verlieben hatte. Prächtige Kratt- 
gestalten haben die Handzeichnungen eines Holbein, Urs 
Graf, Nikolaus Manuel, Lindtmayer, Stimmer und anderer 
Meister der Schweizer Glasmalerei geliefert. 

* ft ) Vergl. Graf Brennne-Enkevoerth: Römisch- Kaiserl. 
Majestät Kriegsvölker im Zeitalter der Landsknechte. Wien. 
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Das rätisehe Museum besitzt eine Scheibe von 1578, 
auf welcher zwei Ratsdiener in den 8tadtfarben die 
Schildwache übernommen haben. 

Gar bäu6g müssen gewappnete Knappen, Jäger 
oder Rüdenknechte herhalten; man trifft sie einzeln 
oder jederseits vom Wappen; ein Jagdknecht auf der Hall- 
wyl-Seheibe iu Bern. 

Auf den späteren sogenannten Banernseheiben zeigen 
sieb, meist zu mehreren vereint, kampfgerüstete Land- 
leute; zu den Füssen der Bauern das Wappen mit der 
Pflugscbaar, in den Oberbildchen Vorgänge aus Acker- und 
Weinbau. Das Pflogschaarwappen fand ich vor Jahres- 
frist auf einer Scheibe des siebzehnten Jahrhunderts zu 
Damscheid bei Oberwesel; die Darstellung der mir zur 
Wiederherstellung anvertrauten Scheibe, deren Anlage sich 
vollständig an die Schweizerscheiben anlehnte, war der 
h. Wendelinus, eine Herde Schweine hütend. Nicht selten 
ist der Bauer als gerüsteter Mann dargestellt, während 
seine Ehehälfte ihm den Pokal reicht. 

Das Wappen von Uri ist vielfach von Landes- 
hornern, Harstbornbläsern, begleitet; an Stelle des 
„Stiers von Uri" übernehmen auch Engel mit dem Horn 
die Ehrenwache. Es bleiben zu erwähnen die breit- 
schulterigen Herolde in reicher Heroldstracht, umgürtet 
mit dem langen Schwert, den Federhut mit wallenden 
Straussenfedern keck auf dem Ohr, in reich geschlitztem 
Wamms mit Puflärmeln, andere in ganzer oder halber 
Rüstung. 

Bei allen diesen Schildhaltern wechseln jugendliche 
Küpfe mit langbärtigen, ehrwürdigen Häuptern; bald stehen 
sie in gespreizter Hallung, den Blick nach vorne gerichtet, 
auf die Hellebarde oder auf den Speer gestützt, bald sieht 
man sie in seitwärts sehreitender Stellung. Helm und 
Harnisch sind gewöhnlich kostbar damasziert, die Ge- 
wandung ist reich gehalten in verbrämtem Sammt und in 
gestickter Seide. 

Auf anderen Scheiben halten die Stifter selbst die 
Schild wache; insbesondere treten geistliche Geschenkgeber 
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als Begleiter ihrer Wappenschilds auf. Herrliche Tafeln 
von 1521 in der Kirche zu Worb, drei Bischöfe mit ihren 
Wappen. In der Kirche zu Lauperswil wird das Wappen 
Huttwyls von 1518 durch die stattliche Gestalt des ritter- 
lichen Alt-Schultheissen von Hntlwyl behütet. Ans dem 
Jahre 1519 stammen die Bilder des Ritters Hans Imer 
von Gilgenberg, zur Zeit der Schlacht bei Dornach Bürger- 
meister von Basel, und seiner Lhefrau Agathe von Breiten- 
landenberg in der Kirche zu Mellingen. Auf Schloss 
Stauffenberg in der Ortenau, wo sich noch zwei Bund- 
scheiben, eine von 1470, befinden, soll auf einer Margarethe 
von Stauffenberg als Schildwächterin ihres Wappens ge- 
malt sein. Vortrefflich sind die 1512 hergestellten Tafeln 
der Kirche zu Sumiswald, wo die vor den Schutzpalronen 
knienden Stifter, Deutschordenskomture, ihre Schilde be- 
gleiten. In Aarau stehen die Murenser Scheiben des Jakob 
Fucbsberger von Hünegg 1562 u. a., in Hindelbank ausser 
zwei anderen ein Ritter von Krlacb im Wappenkleid vor Jo- 
hannes dem Täufer aus dem Jahre 1519. Prächtige Ritter- 
gestalten mag man in der Kapelle zu Peraules bewundern. 
Die historische Sammlung zu St. Gallen bewahrt eine 
Scheibe von 1588, auf welcher der Stifter mit Schwert 
und Muskete den Schild bewacht. Im Landesmuseum 
steht neben dem Wappen der Luchs-Escher der Donator 
mit Helm und Büchse. Auch mehrere Seheiben des Rat- 
hauses zu Unter-Stammheim zeigen die Stifter als Wappen- 
wächter. 

Auf einer ausserordentlichen Menge alter Schweizer- 
seheiben, und nicht etwa nur von Ständen, Geistlichen 
und Prälaten, sondern auch von Laien, werden die Schilde 
von den Schutzpatronen der Stifter oder von den 
Landesheiligen behütet. Bei Zürich trifft man Felix 
und Regula, bei Bern Vincenz und Laurenz, bei Luzern 
Mauritius und Leodegar, bei Unterwaiden Petrus und Paulus, 
bei Glans Fridolin und Hilarius, bei Zug Michael und 
Oswald u. 8. w. Manchmal .schenken die Stände zwei 
Scheiben, eine mit Standes- und R^ichswappen nebst 
heraldischen Wappenbegleitern, die andere mit Patronen; 
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eine solche Reihe im Kreuzgang zu Wettingen. Auf den 
Murenser Scheiben zn Aarao besieht jede einzelne 
Schenkung sogar aas drei Scheiben, indem man lur die bei- 
den Palrone je eine Scheibe bestimmte. Ausnahmsweise 
schenkten auch die Aebte mehr als eine Scheibe, die eine 
mit dem Klosterwappen, die andere mit dem Ordens- 
oder Kirchenpatrone. Unter diesen kann man herrliche, 
edle Gestalten bewundern, tüchtige Zeichnungen vortreff- 
licher Meister. Meist tragen die Heiligen die Abzeichen 
ihres Martertodes. Zuweilen stellt man wohl Heilige mit 
einem Pannerherrn zusammen. Vereinzelt trifft man 
Christus selbst und die h. Gottesmutter als Schildhüter, so 
auf einer Scheibe der ehemals Douglas'schen Sammlung. 
Die Himmelskönigin als Beschützerin des Baselschildes im 
Museum, angeblich von Holbein nach seiner Frau gezeichnet, 
von 1519, dürfte eher zu den Figurenscheiben gezählt 
werden. Ein Schmerzensmann zwischen knienden Stiftern 
nebst Wappen, eine herrliche Doppelscheibe, den Schweizer 
Tafeln durchaus ebenbürtig, wurde in der Linnicher Werk- 
stätte wieder hergestellt und ergänzt; das Prachtstück 
steht auf Schloss Kappenberg in Westfalen. 

Der bereits mehrfach erwähnte Zähringer Herzog be- 
findet sich aueh auf einer Berner Aemterscheibe von 1514 
im historischen Museum zn Bern; unter den Bernschilden 
sitzt seine klein gehaltene Gestalt auf einem Thronsessel. 
Im Landesmuseum sehen wir auf einer Scheibe von 1495 
Karl den Grossen, über seinem Wappen thronend, auf ver- 
schiedenen anderen, von 1548, Karl und den Majordomus. 
das Modell des Münsters haltend; auf einer Scheibe zu 
Solothurn stehen St. Carolus und St. Ludovicus als Schild- 
wächter eines runden, von Ordensbändern eingefassten 
Wappenschildes. 4 *) 

Verhältnismässig selten trifft man wilde Wald- 
menschen, Männer and Frauen, „wilds wiblyn". Wilde 
Männer auf einer Frauenfeldscheibe von 1533 zu ünter- 



••) Abb. im Bericht über die Tätigkeit dee Schweiler Kunst 
verein* 1881/83. 



_ 90 - 



stammbeim, ein Mann aar einer Bandscheibe des Landes- 
museums, Wildmänner auch auf einer Zanftscheibe zu 
Winterthur, Waldmenschen beiderlei Geschlechts auf einer 
aas der Vineent'schen Sammlang für das Kunstgewerbe- 
Museum za Köln erworbenen Scheibe von 1606. Behaarte 
Wildmänner, die Hüften mit dem Distelschmock des 
WappenB and der Umrahmung umgürtet, auf der Bircher- 
Scheibe des Landesmuseums. 47 ) Ein Wildfräolein mit 
Speerfahne bei dem Wappen Babenberg aus der Zeit am 
1500 im LandesmHsenm. 

Zahlreicher dagegen, besonders seit der Mitte des 
sechzehnten Jahrhunderts, treten allegorische Frauen - 
gestalten and Genien auf, entweder in antiker Tracht 
oder in zeitgenössischer Gewandung, die Frauen mitunter 
in seltsamem Kopfputz, in weitfaltigen Gewändern, manch- 
mal trotz der im Haoptbild dargestellten Heiligen in be- 
denklicher Nacktheit. Eine Venus von guter Zeichnung, 
am den Hals ein Kreuzchen tragend, von 15C8 ist auf 
Tafel 47 der »Meisterwerke* wiedergegeben. Bei den 
Allegorien sind es vorzugsweise Togenden, welche das 
Wappen begleiten; eine gute Justitia aus dem Jahre 1554 
auf Tafel 9 der .Meisterwerke". 

Wie sonst bei heraldischen Gebilden, so tritt natürlich 
gleichfalls in der gläsernen Wappenschilderei die streitbare 
Tierwelt auf den Plan. Ein mächtiges Löwenpaar, der 
eine mit dem Stadtpanner, der andere mit Reichsapfel und 
Schwert, beschirmt den Schild, oder der behelmte Zürich- 
Leu hält mit einer Pranke das Wappen, während die 
andere Tatze das Panner emporhält. Im Museum zu Basel 
begegnen sich auf einem Doppelwappen Löwe und Hirsch. 
Bei den Bernscheiben werden bekanntlich zottige Bären 
als Wappentiere bevorzugt; Leoparden finden sich auf einer 
Scheibe des Prinzen Condc, Herzogs von Enghien, aus 
dem Jahre 1575 im Engelhof auf dem Nadelberg; zuweilen 
trifft man Greife oder Widder; Schafböcke sind die be- 
liebten Wappentiere Schafihausens, auf einer Standesscheibe 



4T ) Abb. Auz. f. ScUw. A. Nene Folge, Band IV, 6. 57. 1902. 
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von 1519 zq Basel der eine mit Doleh und Barett. Seltener 
sind Fabelwesen, wie Basilisken anf der Baselscheibe zn 
Lozern nnd auf der ans Netstall stammenden Scheibe in 
Basel. Vereinzelt nar begegnet uns das Einhorn. Zu den 
Seiten eines Passionswappens in Scbloss Peraules er- 
scheinen die Evangelisten-Sinnbilder Stier und Löwe, ge- 
flügelt, mit Heiligenschein versehen, beim ersten Anblick 
schwer verständlich. 

FlQgelknaben und Kindergestalten dienen 
erst in späterer Zeit als Schildhalter. 

Uebrigens haben die Scbildwächter sich auf einsehen 
Schweizerscheiben bis in die Spätzeit neben den anderen 
Umrahmungen erhalten, n. a. auf Bernscheiben von 1668. 
Manchmal mögen solche Anlagen nach alter Art als Er- 
satz früherer Scheiben den letzteren in der Zeichnung 
nachgebildet sein. 



Die Bilddarstellungen auf Seh weizerscheiben. 

Die Figurenscheiben, in der Frühzeit noch ver- 
hältnismässig selten, mehren sieh im sechzehnten Jahr- 
hundert. In erster Reihe sind es Heilige, welche das 
Hauptbild darstellen, vorzugsweise Marienbilder, St. Michael, 
dann Schutzheilige der Städte und Kantone, Namenspatrone 
der Geber oder der Empfänger oder sonstige, besonder* 
verehrte Landesheilige. Dieselben stehen in ganzer Figur 
unter den Architekturhallen, während in den Zwickeln über 
dem Bundbogen Vorgänge aus dem Leben, dem Wirken 
und dem Leiden der betreffenden Heiligen angebracht sind. 

Als farbenprächtige und künstlerisch hochstehende 
Leistungen mit biblischen, beziehungsweise legendariscben 
Gruppenbildern seien die Meisterwerke ans Kloster 
Daenikon genannt. Herrlich sind auch Entwürfe Daniel 
Lindtmayers, welche 1895 von der Versteigerung Amsier 
und Ruthardt- Berlin 48 ) ins Landesmuseum wanderten. 

") Vgl Katalog der Auktion 50. 1896. Amsier und Bot- 
hardt-Berlin. 
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Sechs Bilder aus der Geschichte Josephs stehen auf Schloss 
Friedenstein bei Gotha. Merkwürdig ist eine Tafel im 
Pfarrhaase zu Oberebnbeim im Elsass mit dem kreuz- 
tragenden Kamee!, dem Wappen von Niedermünster; ein 
ähnlicher Entwurf Hans Baidungs auf der Vesta Coburg 
rechtfertigt trotz einzelner Verschiedenheiten die Vermutung, 
dass auch der Handriss zum Oberehnheimer Bild von seiner 
Hand herrühre. 

Zu Einigen am Thunersee standen im mittleren Chor- 
fenster die Bitten des Vaterunsers; diese mittelmassign 
Kleinmalerei von Mathis Walther aus dem Jahre 1563 
wurde ins Museum nach Bern gebracht 49 ) 

Die Werke der Barmherzigkeit wurden von Hans 
Heinrieb J etzeller in Schaphausen entworfen ; die Geschichte 
des barmherzigen Samaritans (1606) im Landesmuseum ist 
gestiftet von einem Schmid vnd Wund-Artzet; das Gleich- 
nis vom Splitter und vom Balken ist eine Arbeit Lindt- 
raayers ; zwei Scheiben aus dem Gleichnis vom verlorenen 
Sohn bewahrt die Sammlung zu Schloss Friedenstein. 
Ungemein schön ist sowohl in der Gesamtanordnung als 
auch in den Einzelheiten Tobias Stimmers Christus und 
die Samariterin am Brunnen. Der im Aufbau einfach ge- 
gliederte Rahmen, zwei Pfeiler mit zwischengespanntem 
Flachbogen, ist reichlich mit figürlichem Ornament und 
mit Bollwerk ausgestattet. Ein lobender Baum trennt die 
Fernsicht; die Hauptfiguren kommen dabei gut zur Geltung. 

Ueberhaupt sind das alte und das neue Testament 
mit allen ihren Ereignissen auf Schweizerscheiben vertreten. 
In Pe*raules sieht man die Vorweisung des Grabtuches 
durch zwei Bischöfe ; im Landesmuseum zeigt eine Scheibe 
von 1558 einen Wallfahrtsort, Mariastein (?) mit Pilgern in 
üppigem, farbenreichem Renaissancerahmen; gleichfalls in 
Zürich eine allegorische Darstellung, wie Christus als Apo- 
theker „Crützwurlz", verkauft. Dass die kirchlichen Zwistig- 
keiten zur Vorführung boshafter oder mulwilliger Scherz- 

«•) Abb. in „Fattochrift tnr Erfffio. des Kanstmaieama tu 
Bern.- 1879. S. 68. 
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and Spottbilder Veranlassung gaben, braucht wohl nieht 
besonders hervorgehoben zu werden. 8 *) 

8ehr beliebt als Denkmäler vaterländischen Ruhmes 
waren Geschichtsbilder. So berichtet Merian in seiner 
Topogr. Hei?. 1642, 3. 16, vom SehQtzenhause am Plate 
zu Zürich: „In diesem Schiesshaus sind der Eidgenossen 
erhaltene Sieg sammt den Wappen ganz schön in 
den Fenstern mit Farben eingebrannt und abgemalet." 
8ehweizer8agen und Legenden gehören mit zu dieser 
Gruppe. Erwähnenswert ist die erst im Jahre 1902 für 
das Landesmuseum erworbene Figurenscheibe mit dem 
Wappen des Hauptmanns Wolfgang Erler, " welche uns 
den ganzen Kriegszag dieses SöldnerfQhrers zur An- 
schauung bringt. 

Bereitsvor 1600 fertigte man die sogenannten Bauern- 
scheiben, welche manche für eine spätere Nachahmung 
der bisherigen Wappenschildereien hallen möchten. Ausser 
Bilddarstellungen bringen sie bald Ehepaare, bald kleinere 
Gruppen kriegerischer Gestallen, zu deren Fussen das 
Wappen mit der Pflugschar oder Hauszeichen in kleinem 
Massstab angebracht ist; dazu gehören dann die Eckbild- 
chen, welche den verschiedenen Zweigen der Landwirt- 
schaft entnommen sind. 

Manchem Künstler musste die Mythologie und Ge- 
schichte der Griechen und Römer ihre Stoffe her- 
geben, bisweilen in satyrischer Auffassung; ich erwähne 
nur den von der Phyllis aufgezäumten und gerittenen 
Aristoteles. Orpheus auf einer Rundscheibe, eine Jugend- 
arbeit Christoph Murers aus dem Jahre 1580, war fflr des 
letzteren Vater bestimmt. Arions Abenteuer auf der Ueber- 
fahrt nach Korinth ist von Lindl mayer entworfen. 

Gleich willkommen waren den Schweizer Glasmalern 
die Allegorien, sinnbildliche Darstellungen in volks- 



*•) Vergt. J. R. Rahn, Konfessionen -Polemisches auf Gias- 
gemalden Zwiogliana 1903, No. 2. 

") Vgl. Abbild, im Am. f. Sehw. Altertumskunde. Neae 
Folg«, Band IV. 1902. S. 181. 



- 94 - 



tomlicher Auffassung, welche übrigens zum Teil wieder auf 
das Gebiet der christlichen Kunst hinübergreifen. Die 
Tugenden, die Zeit, die Jahreszeiten, die schönen Künste 
und ähnliche Begriffe sind bevorzugte Vorwürfe, besonders 
in der spateren Zeit. Auch die fünf Sinne wurden in diesen 
Bilderkreis einbezogen; der „Geruch* z. B. findet sich auf 
einer Scheibe von 1574 im Historischen Museum zu Bern. 

Weltbekannt sind die Murer'schen Scheiben im Germani- 
schen Museom zu Nürnberg. In der Trinkstube des Schlosses 
Lichtenstein in Württemberg sieht man eine dem Baidung 
zugeschriebene Bundscheibe, auf welcher in einer Berg- 
landschaft die Göttin der .Gelegenheit" mit einem Scheren- 
schleifer dargestellt ist. Eine Allegorie .Sicherung des 
Seelenheils", ein Landschaftsbild in vollendeter Technik der 
Spätzeit, 1628 entstanden, ist auf Tafel 52 der .Meisterwerke" 
wiedergegeben. 

Unzählig fast sind die Bilder aus dem täglichen 
Leben. Diese Stimmungsbilder kirchlichen, staatlichen, 
gesellschaftlichen, ja häuslichen Anstrichs führen uns alle 
möglichen Gruppen vor: Konventssitzungen, Ordenskapitel, 
ßatsversammlungen, Gerichtssitzungen, Festlichkeiten in den 
Trinkstuben und Zunfthäusern, Volksbelustigungen im Freien, 
Schützenfeste M ); ferner Bilder aus dem gewerblichen und 
kaufmännischen Treiben: Schlachthaus, Weinkeller, Schmiede. 
Mühle, Badestube, alles in vollem, lebhaftem Betriebe. Von 
grossem Geschmack zeugt das reizende .Jagdgelage" in der 
Antiquariscben Gesellschaft zu Zürich, die gelungene Nach- 
bildung eines Stimmer'schen Entwurls. 

Auf anderen Scheiben erblickt man Aufzüge von 
Reisigen, Landsknechtschlachten und ähnliche 
lebensfrische Kampfesdarstellungen. 

Ganz verschieden von den bisher aufgezählten Bild- 
scheiben sind Landschaften und Städteansichten 
welche in fast allen Sammlungen vertreten sind. Im Museum 



•*) Vgl. karten Aufeata in der Schweis. 8ehfltienfeflt>eitang 
Winterthur 1890. Glasmalerei and Schütten wesen in dem alten 
Winterthur. Von Landesmaseumsdirektor H. Angst 
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zu Bern die Neuenstadter Scheibe von 1554 mit dem Bilde 
des Schlossberges, ebendort eine Ansicht des Schlosses 
Hallwyl. In Aarau zeigt eine Standesscheibe ein Bild der 
Stadt Luzern, zwei andere das von Zürieh. Mehrere Siädte- 
ansichten birgt auch das Museum zu Basel, andere finden 
sich im Bathause zu Pfullendorf bei Konstanz. Eine Vogel- 
schauansicht auf dem Bathause zu Mülhausen im Elsass. Hans 
Heinrieh Ammann, 1660 zu Schaffhausen als Meister auf- 
genommen, lieferte den „gn. Herren die in Grund gelegte 
und auf Glas zierlich verfertigte und gemalte Stadt Schaff- 
hausen nebst sämmtlicher Rathsherren Ebrenwappen". 
Zwei ähnliche Glasgemälde von 1669 bis ?or wenigen Jahren 
im Hause zum Sittich, jetzt in der Sammlung. Eigentliche 
Stadtprospekte in Grisail werden namentlich zu Ende des 
17. Jahrb. beliebt. 

Auch Personenbildniase sind vorhanden, z. B. in 
Pfullendorf Karl V., in Mülhausen Henri IV. zu Pferde, in 
Freiburg B. P. Canisius aus dem Jahre 1591"), im Landes- 
museum der Schwedenkönig Gustav Adolf a. a. 



Die Ober- und Eckbilder. 

Das stilisierte und natürliche Pflanzenwerk der Zwickel, 
Disteln, Passionsblumen, Granatapfel, machte bald bildlichen 
Füllungen Platz. Zahllos fast sind die Kleinbildchen, welche 
die Kopfstücke der Scheiben, die Oberecken der Flachbogen 
einnehmen oder in die Sockel eingefügt sind. Manchmal 
findet man sie nach Art der Bandzeichnungen seitlich an- 
gebracht, oder dieselben bilden eine vollständige Umrahmung 
des Hauptgegenstandes. In den ersten Jahrzehnten sind 
vorzugsweise die Zwickel des bekrönenden Abschlusses und 
die Friese des Gebälks zur Anbringung dieser kleinen Dar- 
stellungen benutzt worden. 

M ) Fribourg artist 1897. No. 4 oetobre J. J. Bertbier. Vi- 
treil. Portreit da B. P. Caniiiue 1691. 
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Diese Kopibildchen, meist 1 arblas grau in Grau unter 
sparsamer Anwendung von Silbergelb durchgeführt, bringen 
Figuren oder Gruppen, gewöhnlich in landschaftlicher 
Umgebung. Eine Scheibe von 1613 in der Jugendkapelle 
zu Bapperawil trägt als Kopfstück eine Ansicht der Stadt; 
auf einer Bathansscheibe zn Kottweil ist der Tierkreis 
dargostellt. 

Ziemlich oft wiederholen sich singende Engelgrüppchen 
oder Propheten mit flatternden Spruchbändern. Natürlich 
begegnet uns die Gestalt des schweizerischen Landsknechtes 
auf schier unzähligen Scheiben, bald im gegenseitigen 
Kinzelkampfe, bald scharenweise im wilden Gefecht mit 
Bittern, Landsknechten oder Musketieren. Auch Gefechte 
zwischen Beiterei oder mit Fussvolk, Belagerungen, Be- 
schießungen und Berennungen von Städten und Burgen 
sind beliebte Vorwürfe. 

Alle Gebiete des Alltagslebens müssen dem Glasmaler 
für diese Nebenbildchen den Stoß liefern, desgleichen Bibel 
und Heiligenlegende, Mythologie und Allegorie, heidnische 
Götterlehre, Geschichte der Griechen und der Börner, 
deutsche und schweizerische Sage und Geschichte. Zur 
Verherrlichung der Bürger- und Mannestugenden dienen 
die Darstellungen des Mucius Scaevola, der Horalier, des 
Marcus Curtius, des Simeon, der Judith, des David, Josua, 
der starken Helden u. s. w. 

Nicht minder gebräuchlich sind Bilder aus dem zeit- 
genössischen Volkstreiben, aus dem täglichen Berufs- und 
Gesellschaftsleben. In diesen Rahmenbildchen spiegelt 
sich das ganze Volksleben, wie dasselbe sich im Frieden 
und im Kriego, in der Oeffentlicbkeit und im engeren ge- 
selligen Kreise abwickelt, getreulich wieder. Meist sind 
jene Zwickelbildchen zum Hauptbild in Beziehung gebracht; 
zu den Heiligen gehört ihr Leben und Leiden ; bei anderen 
Gestalten trifft man Bilder aus dem Gewerbe des Stifters, 
bei Ehewappen diesbezügliche Vorbilder aus der heiligen 
Schrift, Es wurde bereits erwähnt, dass man versucht hat. 
auf den Wettinger Scheiben von 1579 alttestamentliche 
Vorgänge mit der vaterländischen Geschichte in Zusammen- 
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hang zu bringen, eine Anschauung, welche von anderer 
Seite stark bestritten wird.* 4 ) 

Wie die Hauptbilder, so tragen auch diese Kleinbildchen 
in Zusammenstellung und Zeichnung vollkommen schwei- 
zerisches Gepräge, man betrachte nur die biblischen, rö- 
mischen und vaterländischen Darstellungen in den Zwickel- 
bildern zu Stein am Rhein. 

Auch Trink- und Festgelage, oft mit gesundem Witz 
gewürzt, wechseln mit lustigen Spielen und sonstigen Ver- 
gnügungen; fröhliches Treiben im Flussbade, Ringkämpfe, 
Karten- und Kegelspieler, Minnespiel und Liebesleben, alles 
das gelangt zu lebendiger Darstellung. Sehr häufig trifft 
man Armbrust- oder Bücbsenscbützen auf dem Scheiben- 
stand, Handwerker bei ihrer Arbeit oder Landleute beim 
Ackerbau. 

Selbstverständlich ist die Tierwelt vertreten; auf Bern- 
scheiben sind Bären bevorzugt, Reiftanz der plumpen Tiere, 
Kletterübungen, Balgereien derselben und dergleichen. Die 
Wiedergabe des Propheten Elisäus mit den Bären sowie 
die Herzogsjagd auf den Bären wurden zweifelsohne des 
Wappentieres wegen gewählt. 

Endlich durften die verschiedenen Arten des Waid- 
werks nicht übergangen werden. Spiessbewehrte Jäger, 
zu Fuss und hoch zu Ross, verfolgen das flüchtige Wild, 
begleitet von derben Rüdenknechten, welche die Vorsteh- 
hunde und die Rüden führen oder hetzen. Hasen-, Hühner- 
und Entenjagd, Reiherbeize, Falkenbeize auf Hasen, Hirsch- 
jagd und Eber hetze , Sauhatz und Bärenjagd, alle diese 
Jägerfreuden sind in sichtlichem Streben nach möglichster 
Naturwahrheit wiedergegeben. Dabei ist die landschaftliche 
Umgebung, Feld und Wald, Gebirge und Wasser, mit wenig 
Mitteln, aber trefflich gezeichnet. 

Erst in der zweiten Hälfte des sechzehnten Jahr- 
hunderts treten in den reicher ausgebildeten Sockeln die 
Sockelbilder hinzu. Die kleinen Bilder sind in der 
Regel von Zierschildchen umrahmt. Mit dem Aulkommen 



M ) Vgl. Dr. H. Lehmann. Führer durch Wettingen. S.52u.53. 

7 
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der Auftragfarben werden anch hier reichlich bunte Farben 
aufgemalt, nicht grade zum Vorteil der Gesamtwirkung. 
Die urwüchsige Frische der Kleinbildchen ist verschwunden. 
Das Ueberhandnehmen von Engeln, Allegorien und Genien 
trägt eben nicht besonders zur Hebung des Ganzen bei. 

Wie bei den übrigen Einzelheiten der Schweizer- 
scheiben, so verrät sich in gleichem Masse an den Klein- 
bildchen die bewundernswerte Erfindungsgabe, der ausser- 
ordentlich fruchtbare Oedankenflug der Künstler; freilich 
gilt dieses Lob nur für die Blütezeit; später werden alle 
Teile gedankenarm, plump und nüchtern. 



.Zum Vorzüglichsten, was die Kunst des 15., 16., und 17. 
Jahrhunderts in der Farbengebung geleistet, gehören 
die Schweizer Glasmalereien dieser Epoche, daher sie denn 
auch eine unerschöpfliche Fundgrube für künstlerische Motive 
enthalten und als solche mehr und mehr benutzt werden." 
Dieser Ausspruch von Falke's in seiner Geschichte des 
modernen Geschmackes ist durchaus zutreffend. 

In der Tat, sorgfältige Auswahl der Hauptfarben, gleich- 
mässige Verteilung derselben unter vorsichtiger Abwägung 
ihrer Wertigkeit und Leuchtkraft, dabei unübertroffene Fein- 
heit der zart gebrochenen Zwischentöne, das sind die unbe- 
streitbaren Vorzüge jener farbenprangenden Glasschildereien 
der guten Zeit, Vorzüge, in welchen sich ein ungewöhnlich 
ausgeprägter Farbensinn der alten Meister kundgibt. Farben- 
wahl und Zusammenstellung in besseren Scheiben sind von 
unnachahmlicher Gesamlwirkung. 

Zartes Rosen- und feuriges Weinrot, reiner Purpur, 
angenehmes Violett, welches auch als Ersatz für Schwarz 
in Gewändern benutzt wird, ein teils lindes, teils leuchtendes 
Blau, ein sammtenes Grün, ein Gelb von heller Zitronenfarbo 
bis zu einem ,schrautz : gen tt , aber warm abgestimmten Rot- 
gelb, kurz, alle Farben sind in einer Reihe von Abstufungen 
vertreten, welche in Verbindung mit leicht grünlieh oder 
gelblich, nicht selten bläulich angehauchtem .Weiss" dem 
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Glasmaler so entzückend schöne Farbenstimmungen ermög- 
lichten. In den Wappenfenstern zu Weltingen glaube ich, 
wenn die Erinnerung mich nicht täuscht, herrliche Bronce- 
farbenwirkung gesehen zu haben, auf anderen Glaswappen 
schillernden Perlmutterglanz. 

Fleischteile hielt man anfänglich weiss, oder man ver- 
wandte einen leicht gefärbten, bläulich-rosa Ton ; Bart und 
Haare malte man gelb ; letztere wurden erst in der zweiten 
Hälfte des sechzehnten Jahrhunderts farblos, grau oder braun. 

Rot, Purpur, Violett, Blaugrau, Grün, Gelb, in der Frühzeit 
nur vereinzelt Weiss, das sind die Farbengläser des Hinter- 
grundes, auf welchem sich die Ranken- oder Blumenmuster 
ausbreiten, entweder schwer und deckend in Konturmalerei 
aufgetragen, oder aus gleichmässigem , bald mehr, bald 
weniger dicht gehaltenem Ueberzug fein und hell glänzend 
herausradiert. Ausnahmsweise trifft man ausgeschliffene 
Muster, bei welchen die Zeichnung auf tieffarbigem Grunde, 
sei es in hellerer Auflichtung der nämlichen Farbe, sei es 
in Weiss oder, infolge Verwendung von Silbergelb, in leuchten- 
dem Gold, hervortritt. Mehrfarbigen Hintergrund entsinne 
ich mich nicht, an den gläsernen Wappen gesehen zu haben. 

Anfangs in der Regel von einer durchgehends weissen 
oder doch hellen Umrahmung eingeschlossen, heben sich 
die Wappen oder Bilder um so wirkungsvoller von dem 
reichen Damasthintergrund ab. 

Später verwendet man zu den ursprünglich fast weissen 
Umrahmungen, bei welchen allenfalls an passenden Stellen 
oder auch willkürlich spärlich Silbergelb aufgesetzt ist, vor- 
nehmlich gebrochene Töne. Die einzelnen Teile des architek- 
tonischen Gerüstes zeigen mannigfaltige Farbengebung. 
Rosenrotes Pilasterwcrk wechselt in den Fensterschilden mit 
moos- oder meergrünem Astgeflecht. Bunte Fruchtschnüre 
und mehrfarbige Laubkränze zieren das Mauerwerk, graue 
Pfeiler sind belebt mit roten, blauen, violetten oder grünen 
Kapitalen, Füssen, Einsätzen und Zieraten. 

Bald leicht und duftig gohalten, bald tief und kräftig 
gestimmt, stets wechselnd im prächtigen Farbonschmuck, 
sind die farbenfrischen Schweizerscheiben des 15. und 16. 

1* 
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Jahrhunderts in ihrer glühenden Farbenpracht von zau- 
berischer Wirkung, um so mehr, als das durchfallende Licht 
manche Härten in der Zusammenstellung des farbigen 
Fensterschmuckes ausgleicht. 

Diesen besonderen Farbenreiz behalten die Wappen- 
scbildereien der Uebergangszeit zur Farben maierei, jedoch 
gehen mit dem Ueberhandnebraen der Auftragfarben der 
Farbenschmelz, die Pracht und der Zauber des Farben- 
spiels zurück. Zwar mögen einzelne Meister es verstanden 
haben, in der Farbenwahl und Farben Verteilung der 
Schmelzfarben lebendigen Wechsel, sowie eine gewisse 
Kraft zu erzielen, indess vermisst man doch die unge- 
schwäcbte Farbenglut der älteren Kunstwerke. Bei der 
Mehrzahl jener gemalten Farbenscheiben macht sich eine 
rohe Buntheit bemerkbar, sodass man es nicht gar zu sehr 
bedauern soll, wenn jene buntfarbigen Bilder durch farben- 
arme Grisail maierei verdrängt worden, bis endlich auch 
diese den weissen, geschliffenen Tafeln weichen mussten. 
Letztere bilden den nüchternen Schluss des einst so herr- 
lichen vielfarbigen Fensterschmuckes. 

VII. 

Die Technik der Schweizer Glasmalerei ist bis zur 
Mitte des 16. Jahrh. die alte: Verwendung weisser und 
farbiger Hüttengläser, der Verbleiung angepasste Anlage, 
deshalb einfache, aber in der Zeichnung sichere Formen- 
gebung. Erst allmählich steigt der Gebrauch des Ueberfang- 
glases, in dessen Behandlung die Schweizer Glasmaler sich 
als ausgezeichnete Meister erweisen. 

Die Bleiruten sind geschickt gelegt, sodass das Gerippe 
dieser Verbindungsstreifen nur wenig stört. Nach Bedarf 
sind einzelne Stränge möglichst schmal gehalten, während 
die Einfassung grösserer Teile aus kralligeren Sprossen besteht. 
Kurz, das ganze Bleinetz verrät das Streben nach günstiger 
Wirkung. Erst im letzten Drittel des 16. Jahrh. suchte man 
die Bleitassung mehr und mehr zu verdrängen, indem man 
die Farbengläser nach Möglichkeit durch das Auftragen von 
Malfarben ersetzte. 
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Bezüglich der Herstellung des Glases innerhalb der 
Schweiz kennt man nur späte, dabei spärliche and unsichere 
Nachrichten. Das Kloster St. Urban kaufte 1514 Tafelglas 
„per Punt", woher, ist nicht angegeben. Jedenfalls waren 
längst Hütten im Lande, da schon 1486 in Wien eine solche 
nach Venediger Art eingerichtet wurde. Unter dem 13. Sep- 
tember 1568 wurde laut Verfügung der Landtammen und 
des Rats von Unterwaiden dem Johan Peter de Badis für 
15 oder 20 Jahre die Erlaubnis zur Errichtung eines Glas- 
brennofens im Flecken Lugarus erteilt, um durch einen 
„künstlichen venedischen glassmacher geferwty oder vnge- 
ferwty gleser ufl venedische gattung auch von Schiben" 
machen zu lassen. 66 ) 

Ueber das Schwarzlot, diePunktur oder das Lot 
ist nichts besonderes nachzutragen. Wohl wechselt dasselbe 
mannigfach im Ton. Die Schrift des Nikolaus von Maria- 
Laach führt zweierlei Mischungen auf, doch scheinen noch 
mehr Abweichungen üblich gewesen zu sein. Beim Ueberzug, 
dem Mittelton, oder bei dünn aufgetragenen Konturen be- 
merkt man einen Stich ins Graue oder Gelbliche, Grünliche, 
Bräunliche. Auch minderwertige Farbe lief mit unter. Wenn 
z. B. 1540 der Wirt zum Rappen in Baden die Tagsatzung 
um neue Ehrenwappen angeht, weil die alten verblichen 
und zerbrochen, so ist dies ein schlechtes Zeugnis für die 
Haltbarkeit des benutzten Schwarzlots. Vortrefllich wussten 
die Schweizer mit dem Silbergelb umzugehen. 

Die glasmalerisehe Durchführung ist verschiedenartig; 
bald sind Schattierung und Modellierung weich aus dem 
glatten oder körnig gestupften Ueberzug herausgeholt, 
bald mit dem Pinsel leicht aufgemalt, bald mehr in 
Strichmanier gehalten, letztere ziemlich derb auf den 
Küssnacht-Scheiben im Landesmuseum. Dem Scheiben- 
riss entsprechend ist die glasmalerische Behandlung, sei es 
mit dem Pinsel oder mit der Feder, meist von höchster 
Fertigkeit. Die flotte Technik an den Werken der Blütezeit be- 
kundet eine ungemein grosse Geschicklichkeit der betreffenden 



M ) v. Liebenau. A. f. «chw. A. 1881. S. 75. 
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Glasmaler. Freilich finden sich neben Schöpfungen von 
ausgesuchter Feinheit und vollendeter Technik andere, welche 
weniger gut ausgefallen sind. 

Für die Einheitlichkeit and Gleichartigkeit ganzer 
Scheibenreihen, welche man z. B. an den Fenstern des Rats- 
saales von Molhausen vennisst, nicht minder zur Vermeidung 
von Wiederholung geläufiger Vorwürfe w ir es bedeutungsvoll, 
dass die Geschenkgeber in der Regel statt der Fenstereinlage 
den Betrag in bar auszahlten und dadurch den Empfanger 
in die Lage setzten, samtliche Scheiben dem nämlichen 
Glasmaler in Auftrag zu geben. Anderes Verfahren führte 
leicht zu Weitläufigkeiten. So schreibt der Rat von Zürich 
an Luzera, dessen Stadtschreiber 1553 die Tagsatzung Fenster 
und Wappen zugesagt hatte, der Stadtschreiber möge, da 
er die Schilde der Orte in gleicher Grösse und Form wünsche, 
das richtige Mass nach Zürich einsenden, wo dann das 
Wappen gemalt werden sollte; das Fenster könne er in 
Luzera auf Rechnung Zürichs machen lassen. Bekanntlich 
hatte Zürich stets Wappen in grosser Zahl uad Auswahl 
auf Lager. 

Die Schweizerscheiben der guten Zeit sind in der glas- 
malerischen Bearbeitung eine glücklich gelungene Ver- 
schmelzung der zarten Kleinmalerei mit der derberen 
musivischen Technik ; sie verbinden die Vorzüge des leuchten- 
den Farbenglases mit der reizenden Wirkung der sorgfältig 
und fein durchgeführten Grisailmalerei. 

Erst nach der Mitte des 16. Jabrh. begann man mit 
der Anwendung der Auftragfarben, jedoch vorerst nur 
vereinzelt und in geringem Umfange: anscheinend mochte 
man die Leuchtkraft des Farbenglases nicht entbehren. Da 
manche die Erfindung der Malfarben der Schweizer Klein- 
malerei zuschreiben wollen, dürfte eine diesbezügliche Ab- 
schweifung an dieser Stelle gerechtfertigt erscheinen. 

Bekanntlich enthalten sämtliche Glasmalerfarben 
als Farbstoff" Metalloxyde oder andere metallische Ver- 
bindungen. Das Schwarzlot, überhaupt die andurch- 
sichtigen Farben wie Schwarz, Braun, Grau, welche vor- 
nehmlich zur Umrisszeichnung und Schattierung dienen, 
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und deren färbende Grundlage mit Hilfe eines glasartigen 
Körpers, des Flussmittels, unverändert, also nur 
mit demselben vermengt, auf das Glas befestigt wird, nennt 
der um die Geschichte der Glasmalerei so hochverdiente 
Gessert wirkliche Glasmaler färben, desgleichen das 
Silbergelb, dessen färbender Bestandteil durch ein erdiges 
Bindemittel aufgetragen wird. 

Zum Unterschied von diesen eigentlichen Glasmaler- 
farben werden die übrigen Farben, in welchen das Oxyd 
mit dem Flussmittel durch vorherige Schmelzung sich schon 
verglast findet, als Glasmaler flüsse bezeichnet. Zu 
letzteren rechnet Gessert besonders die aus Kobalt und 
Kupfer gewonnenen blauen und grünen Farben, für die 
lichteren Farbtöne die gefärbten Gläser und die durch- 
sichtigen Glaspasten, nachdem sie noch einmal mit Mennige 
oder Borax umgeschmelzt worden. Derartiges Verschmel- 
zen ist notwendig bei jenen Metallverbindungen, welche 
zum Verglasen einen höheren Hitzegrad erfordern, als zum 
Einbrennen auf das Glas angewandt werden darf. 

Alle Glasmalerfarben und Flüsse schmelzen auf der 
Glasfläche zu einer dünnen Schicht schwarzen oder ge- 
färbten Glases; bloss das Silbergelb bewirkt eine oberfläch- 
liche, färbende Zementierung. 66 ) 

Die häufig gebrauchte Bezeichnung .Email" für die 
Auftrag- oder Schmelzfarben verwirft Gessert, weil darunter 
ursprünglich ein durch Zusatz von Zinnoxyd oder phosphor- 
saurem Kalk undurchsichtig gemachter Glasfluss ver- 
standen wird. 

Ueber die Beschaffenheit der Glasmalerfarben hat mein 
Vater, der Gründer der Linnicher Werkstätte , eingehende 
Untersuchungen angestellt, deren Endergebnis ich auszugs- 
weise wiedergebe. Jede Glasmalerfarbe enthält als Fluss- 
mittel eine Verbindung von Blei und Kiesel, ein Bleisilikat, 
welchem der färbende Metallstofl beigemengt oder beige- 
schmolzen wird. Alle Flussmittel sind demzufolge glasige 



M ) Vergl. Dr. H. Oidttnano, Geachichte der Glasmalerei. 
8. 108 and 120. 
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Zusammensetzungen, je nach ihrem Borax- oder Bleireichtom 
bezw. nach ihrem Kieselgehalt mehr oder weniger leicht 
zu schmelzende Glaser. Versuche nnd Erfahrungen ver- 
schiedener Meister haben abweichende Mischungsverhält- 
nisse gefördert, nicht alle von empfehlenswerter Güte. 

.An den Kieselsäuregeh alt", behauptet Dr. H. Oidt- 
mann d. Ae., .knüpft sich die Haltbarkeit, die Widerstands- 
fähigkeit der Farben gegen den Zahn der Zeit, mit dem 
Bleigehalt geht die Zerstörbarkeit, die Verwitterung der 
Farben gleichen Schritt. Das Geheimnis der Dauerhaftig- 
keit einer Glasfarbe beruht demnach auf der Kunst, die 
Farbe, unbeschadet ihrer Schmelzbarkeit, so hochgradig 
zu verkieseln, sie so mit Kiesel zu übersättigen, dass die 
Farbe die Härte und Widerstandsfähigkeit des Granit und 
des Feuersteins annimmt und für ein Jahrtausend allen 
Witterungseinflüssen trotzt; andrerseits darf ihr Bleigehalt 
— der Angriffspunkt für die zerstörenden Einflüsse der 
Luft, — ohne die Schmelzbarkeit der Glasfarbe zu beein- 
trächtigen, einen gewissen Satz nicht übersteigen. 

Zu den schlechten, mit Blei übersättigten Glasfarben 
ist man gekommen, erstens weil dieselben sich weich ver- 
mählen, auch im Schmelzofen sehr leichtflüssig sind, schon 
bei Kirschrotglut einbrennen und nach dem Erkalten einen 
bestechend schönen, blendenden Bleiglanz zeigen." 

Zu dem in wechselnden Tönungen vorkommenden 
Schwarzlot und zu dem goldigen Silbergelb trat im ersten 
Drittel des 16. Jahrh. das in starker Verdünnung als Fleisch- 
ton benutzte Eisen- oder Zio gelrot, die .rode punctur" 
des Malers von Maria-Laach, ein stumpfes Botbraun, welches 
der Architekt Edmund Levy in seiner Geschichte der Glas- 
malerei zuerst auf den Glasgemälden der Sakraments-Kapelle 
(du saint sacrament des miracles) in St. Gudule zu Brüssel 
beobachtet hat. Diese Art der Farbengebung ist in aus- 
giebiger Weise an den älteren Glasgemälden der genannten 
Kathedrale aus der Zeit zwischen 1540 und 1550 durch 
Bernhard von Orley, Michel van Coxie und Jan Haecht 
angewandt worden. 

Gut abgetontes Eisenrot beobachtete ich auf den ein 
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Jahrzehnt alteren Glasfenstern der Marienkirche zu Düren, 
ausserdem in den Kirchen von Drove, Schleiden und 
Lamersdorf, welche vermutlich der nämlichen Werk- 
stätte entstammen, dann auch auf den etwas jüngeren, in 
Linnich wiederhergestellten Schulenstern von Ehrenstein 
bei Linz. Als Fleischton wurde Eisenrot benutzt, indem 
man weisses Glas leicht von der Rückseite überzog, ja 
manchmal überdies stupfte; auch dient dasselbe als Lippen- 
und Wangenfarbe. Trotz geschickter Anwendung dieses 
neuen Hilfsmittels kann die Wirkung an den Eindruck der 
Farbengläser nicht heranreichen, ebensowenig wie der 
Kunstgriff, durch Hinterlegen des blauen Glases mit Silber- 
gelb Grün herzustellen. 

Die bunten Glasmalerfarben wurden erst nach 1550 
erfunden. Vielerorts besteht allerdings immer noch die alt- 
hergebrachte Anschauung, als sei bereits mit dem Beginn 
des 16. Jahrb. die Kabinet- und Emailmalerei in Aufnahme 
gekommen, um baldigst die alte, musivische Arbeitsweise 
zu verdrängen. Will man doch gar an einem Fenster des 
Frankfurter Domes Schmelzfarben von 1371 entdeckt haben! 
Hier hat man zweifelsohne nachträgliche Flickarbeit für 
ursprüngliche Teile angesehen. Da das betreffende Fenster 
1782 gegen weisses Glas vertauscht wurde, sind die Ver- 
treter jener Ansicht der Beweisführung auf bequeme Art 
enthoben. Einige wollen die Erfindung der bunten Schmelz- 
farben den Gebrüdern van Eyck zugesprochen wissen, ja 
Le Vieil will Jan van Eyck, „Jean de Bruges", obendrein 
die Herstellung des Ueberfangglases zusprechen; andere ver- 
wechseln die Begriffe und rechnen die älteren Grau-in-Grau- 
Malereien zu dieser Technik; wieder andere gehen der 
näheren, ja selbst der weiteren Zeitbestimmung betreffs 
der Einführung wirklicher Mal färben in die Glasmaler- 
kunst mit leicht erklärlicher Vorsicht aus dem Wege. Sau- 
val nennt in seinen „ Antiquites de Paris" Nikolaus Pinaigrier 
als den Erfinder der Emailfarben. 

Von Edmund Levy wird als ältestes Beispiel von auf- 
getragenen blauen und roten Schmelzfarben eine Tafel zu 
Mastricht von 1548 aufgeführt. Mir ist ein derartig be- 
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handeltes Bild aus der Zeit vor 1550 Dicht vor Augen ge- 
kommen. Eine Datierung der reizenden Wappen-Stamm- 
baumscheibe von Bern im Katssaale zu Mülhausen im Elsass 
mit der vermeintlichen Jahreszahl 1512 beruht auf falscher 
Lesung. Wohl hat der Bote von Mülhausen 1536 um 
das Wappen derer von Bern gebeten, vermutlich für das 
alle Rathaus. Der Neubau, für dessen Fenster die noch 
vorhandene Scheibe eigens gefertigt wurde, fand erst 1551/52 
statt, weshalb die andere Lesart 1572 die richtige sein 
dürfte. 15*6 erhielt laut Seckelamtsrechnungen von Bern der 
Glaser Samuel Sibold Zahlung für das Wappen, „so m. g h. 
gan Mülhusen verert". Das Monogramm unserer Scheibe, 
ein verschlungenes J. H., würde auf Jakob Hüpschi hin- 
weisen. Dieser Zeitbestimmung entspricht die Arbeit, bei 
welcher nur spärlich Farben aufgemalt sind. Jedenfalls 
sind angeblich frühere Denkmäler dieser Art, Schmelzfarben- 
malereien aus der Zeit vor 1550, mit äusserster Vorsicht 
auf ihre Echtheit zu prüfen; dabei bleibt sorgfältig zu 
untersuchen, ob nicht spätere Ergänzungsarbeit unterge- 
laufen ist, oder ob eine etwa vorhandene Jahreszahl sich 
nicht auf den dargestellten Gegenstand bezieht. Ich wäre 
Air diesbezügliche Mitteilungen sehr dankbar. 

Rücksichtlich der kirchlichen Malerei darf die Grenze 
unbedenklich noch weiter hinausgeschoben werden. Die 
Burgkapellenfenster zu E h r e s h o v e n ft7 ) (Bezirk Köln), laut 
Beschriftung 1595 angefertigt, 1899 in der Linnicher Work- 
stätte wieder in stand gesetzt, zeigen keine Spur von Auftrag- 
farben. Desgleichen kann an den älteren Fenstern von 
Gouda, wo mir leider die genaue Untersuchung sehr er- 
schwert war und in ergiebiger Weise bloss dem Lokal- 
forscher möglich ist, von der neuen Technik keine Rede 
sein, man müsste denn die meisterhafte Abtönung des 
Schwarzlot dafür ansehen. Ein Glasgemälde von 1559, 

5 ') Vgl. Zeitschrift für christl. Koost. Jahrg. XII, No. 2 und 3. 
Dr. Heinr. Oidtmann, „Nachrichten über rheinische Glasmalerei 
des 16. Jahrb., insbesondere über die Glasgemälde in der Burg- 
kapelle iu Ehreshoven, ein spätes Werk monumentaler Glasmalerei 
in den Rheiulandon." 
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Maria Verkündigung, l&sst allerdings sofort die aafgemalten 
Farben erkennen, aber es bleibt zu bedenken, das 3 dieses 
Fenster, vom Blitz zerstört, 1655 durch Tomberg neu .be- 
mahlt" wurde. 

Dem wirklichen Tatbestand entspricht die Theorie; beide 
bekräftigen, sich gegenseitig ergänzend, meine Ausführungen. 
Das, was uns die Denkmäler über die allmähliche Entwicklung 
verkünden, bestätigen verschiedene Handschriften. Ihre 
Verfasser kennen bloss eine Technik, diejenige des Theo- 
philus. Zwei Handschriften entstammen dem Ende des 
15. Jahrb. und enthalten neben Auszügen aus Thoophüus 
einige Aenderungen und Zusätze. Die eine befindet sich zu 
Stuttgart, die andere in der Kgl. Universitätsbibliothek zu 
Breslau; letztere wurde von einem Mönch des Augustiner- 
klosters zu Sagau niedergeschrieben. Die dritte, angeblich 
aus 1519, ist von einer frommen Klosterfrau zu St. Katharina 
in Nürnberg aufgesetzt. Auch sie schweigt von bunten 
Schmelzfarben. Es ist schwer verständlich, wie man diese 
klare Tatsache dahin auszulegen sucht, dass die Anweisung 
für Nonnen geschrieben sei, „denen ihr klösterlich und 
ärmlich eingeschränktes Leben allerdings kaum erlaubte, in 
den Fortschritt, welchen die Kunst da drausson getan, mit 
einzutreten". Eine solche Folgerung, durch nichts begründet, 
deshalb unberechtigt, wäre vermieden worden, wenn ihr sonst 
um die Geschichte der Glasmalerei verdienter Urheber mit 
den Denkmälern inniger vertraut gewesen wäre. Die Technik 
der kunstverständigen Nonne war innerhalb der ersten Hälfte 
des 16. Jahrb. auch „da draussen" die allein gebräuchliche. 

Dass man hinter den Klostermauern nicht zurückblieb, 
beweist der Umstand, dass alsbald nach dem Auftreten der 
neuen Technik ein klösterlicher Schriftsteller über dieselbe 
zu berichten weiss. Im Pfarrarchiv zu Pfalzel bei Trier 
liegt ein Kodex, welcher, 1561 angelegt, „mehrenteils von 
dem Canonich Christoph Gretzer beschrieben" wor Jen ist.* 8 ) 

6 ") Veröffentl. von Dr. Ladner zuerst im „Kölner Dom* 
blatt," No. 104, 6. Nov. 1853, später als Sonderabdrnck. Eine 
kritische Zusammenstellung sämtlicher Handschriften hoffe ich 
demnächst dem Druck übergeben zu können. 
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In dieser denkwürdigen Handschrift ist „Eynn Clarlieher 
bericht vnd Lere der schöner kunst dass glass malen vnd 
bernen" vom Jahre 1565 niedergelegt, von welchem der 
Schreiber ausdrücklich betont, dass er ihm von Herrn Nicolaus 
in dem Kloster Laach zugeschrieben sei ; letzterer war ver- 
mutlich der Maler, welcher unter dem Abte Johann Augustin 
(1552-1568) in der Kirche zu Laach tatig war. Nach 
anderen schmückte Johann August Machuis aus Koblenz 
um jene Zeit die Kirche mit Glasmalerei. 

Eine Le Vieil versprochene Zusendung von Handschriften, 
welche die Glasmaler Jean und Leonard Gonthier, Ende 
des 16. und im Anfang des 17. Jahrb. zu Troyes tätig, 
verfa8st haben sollen, ist leider unterblieben. Dunkle Ueber- 
lieferung will ferner wissen, dass sich in mehreren Kölner 
Klöstern Handschriften befunden haben, welche über die 
Kunst der Glasmalerei, über die Art der Farbenbereitung, 
über das Einbrennen der Farben, knrz, über sämtliche Ver- 
richtungen des Glasmalers unterrichteten. 

Es erübrigt noch, der Vollständigkeit halber einige 
Nachrichten mitzuteilen, welche leicht als Gegenbeweise 
vorgeführt werden könnten. In der Bologneser Handschrift 
„Segreti per colori", welche Mrs. Merrifield in die Mitte 
des 15. Jahrb. setzt, bringt No. 270 die Vorschrift, Glas 
mit jeder beliebigen Farbe zu bemalen, und letztere ein- 
zubrennen, jedoch ohne Angabe von Einzelheiton. Entweder 
handelt es sich hier um eine neuere Beischrift oder, was 
bei der damaligen Unklarheit in technischen Dingen nicht 
unwahrscheinlich ist, um eine Verwechselung mit der Her- 
stellung farbiger Ueberfanggläser, denn das um beiläufig 
100 Jahre jüngere Marciana-Manuskript in der Bibliothek 
von S. Marco zu Venedig, aus der Mitte des 16. Jabrh., 
weiss wohl vom Einbrennen des Schwarzlot und des Silbergelb, 
dagegen bezüglich der anderen Farben nur von einem kalten 
Auftragen ; dort wird ausdrücklich betont, dass letztere Farben 
nicht in das Glas eindringen, zwar geraume Zeit halten, 
dann aber aufgefrischt werden müssen. Es wäre gar zu 
auffallend, dass man in Italien, welches derselben Quelle 
gemäss Farbenglas aus Deutschland bezog, Emailmalerei 
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ausgeübt habe, während dieselbe in Deutschland, ja 100 Jahre 
später in Italien selbst, unbekannt war. Denn, wenn die 
Fenster des Domes von Arezzo, 1477 von den Brüdern 
Christophano und Bernardo gemalt, mit Farben „cotti al 
fuoco e non messi a olio" (mit eingebrannten, nicht mit 
Oelfarben) hergestellt waren, so durfte es sich, entsprechend 
anderen Vorgängen, um Schwarzlot gehandelt haben; eine 
weitergebende Auslegung wäre willkürlich, in anbetracht der 
feststehenden Tatsache, dass weder derartige Denkmäler 
erhalten sind, noch jemals beschrieben wurden. Ueber die 
Kabinetmalerei, peinture d'appret, gibt die gleichfalls von 
der gelehrten Engländerin Mrs. Merrifield veröffentlichte 
Handschrift des Pierre Lebrun Auskunft. Das in der öffent- 
lichen Bibliothek zu Brüssel ruhende Manuskript wurde 1635 
verfasst. Unklar und unverständlich ist die Beschreibung 
der Glasmalerei im Paduan Manuskript, welches die verdiente 
Forscherin nach Venedig und in die Mitte oder an das 
Ende des 17. Jahrb. versetzt. 

Doch zurück zur praktischen Tätigkeit der alten Glasmaler. 

Manche mögen in der Tat Werke von ausgesucht 
feiner Technik, bei welchen durch geschickten Auftrag von 
Silbergelb und durch Abtönung des Schwarzlot der An- 
schein mehrfarbiger Wirkung erzielt war, für Kabinet- 
malerei gehalten haben. So stehen in Metzenried bei 
Aichach, welchen Ort ich leider bei meinen Besuchen 
Oberbajerns nicht berührt habe, zwei kleine Bundscheiben 
„in Schwarzlot mit gelben und fleischfarbenen Tönen; der 
Himmel durch blaues Glas dargestellt. Interessante Ar- 
beit", so heisst es von der anderen, „Schwarzlotzeichnung 
mit gelben, blauen und rötlichen Tönen". 09 ) Gar leicht 
könnten jene Malereien, angeblich aus dem Jahre 1508, 
irrtümlich der späteren Technik zugerechnet werden. 

Selbst in den Schweizerscheiben, bei welchen wahr- 
scheinlich am frühesten technische Fortschritte eingeführt 
wurden, kam die Verwendung wirklich farbiger Auftrag- 

6W ) Die Kunstdeokm. des Kgr. Bayern. I. Der Reg. -Bez. 
Oberbayern. Gust. v. Betrold und Dr. Berth. Riehl. München 
1892. S. 213. 
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färben erst Dach der Mitte des 16. Jahrb. zum Durch- 
bruch, vorerst nur vereinzelt und in beschränktem Umfange; 
augenscheinlich mochte man die Leuchtkrad dos Farben- 
glases nicht entbehren. Diese Art der Technik, bei wel- 
cher die ältere Malweise, das musivische Verfahren, vor- 
waltet, kann man an der Scheibenfolge im Rittersaal zu 
Wörlitz beobachten; vielleicht schmückten diese schweize- 
rischen Fenstermalereien aus der Zeit zwischen 1572 und 
1575 einst als Geschenk der Tagsatzung ein Schützenhaus. *) 

Was das angebliche .aufgetragene" Weinrot auf Mantel 
und Flügel eines Engels der Maschwandener Uri -Scheibe 
betrifft, so neige ich zu der Vermutung, dass es sich um 
spätere Ergänzungsarbeit handelt, um so eher, als Zeich- 
nung und Farbengebung überhaupt hinter den dazugehörigen 
Tafeln zurückstehen müssen. Zufällig ist diese Scheibe 
einer aufmerksameren Besichtigung meinerseits entgangen. 
Dagegen scheint nach der farbigen Abbildung, Blatt 43 
der Meisterwerke, das Rot des Flügels bis zum Weiss auf- 
gehelltes, vielleicht abgeschliffenes Ueberfangglas zu sein. 
Letztere Ansicht wurde mir von Herrn Dr. Hans Lehmann 
bestätigt. Die vermeintliche Verwendung von Auftragfarben 
an der Christophorus-Scheibe, welche aus der ehemaligen 
Douglas sehen Sammlung ins Museum nach Basel gelangte, 
wurde von Prof. Burkard- Finsler aufgeklärt, indem dieser 
die von roten, grünen und blauen Streifen durchsetzten Teile 
für venetianisches Glas anspricht. 

Anfangs, gewissermassen als Notbehelf benutzt, griff 
die neue Technik mehr und mehr um sich. Aber selbst 
tüchtige Meister konnten das Farbenglas nicht ganz ent- 
behren, so z. B. Christoph Murer an den vier kunstvollen 
Tafeln im Germanischen Museum, welche er 1597 und 1598 
für den Rat der Stadt Nürnberg angefertigt hatte. Tech- 
nische Gewandtheit mag man in Wettingen bewundern, 
endlich auch an den Scheiben des Klosters Rathausen, 



90 ) Raho ist mit der Ansicht des Hosaus (von Zahn, Jahr- 
bücher, II. S. 228), jene Tafeln seien die von Jos. Murcr für das 
Schützenhaus zu Zürich gemalten, keineswegs einverstanden. 
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welche man als Muster der Kabinett eehnik hinstellen möchte. 
Ausser den grossen landläufigen Scheiben wurde meister- 
hafte Kleinarbeit in den sogenannten Monolithminiaturen 
geleistet. Mögen nun auch einzelne Meister des nenen 
Verfahrens hervorragende Werke geschaffen haben, so wurde 
doch immerhin mit dem allmählichen Ueberhandnehmen 
der Scbmelzfarben die Zeit des langsamen Verfalles einge- 
leitet. Gewiss sind manche aufgetragene Farben glasig 
und klar, z. B. ein hochaufgeschmelztes Grün, welches 
man sogar zur Herstellung grüner Scheiben benutzt haben 
soll, — unbestreitbar haben tüchtige Künstler günstige Far- 
benzusammenstellung trefflich verstanden, trotzdem müssen 
im allgemeinen die Emaillen, selbst bei künstlerischer Hand- 
habung, an Leuchtkraft hinter den Farbengläsern zurück- 
stehen. In der Regel ist ihr Eindruck trüb und erdig, 
wolkig, ohne Feuer und ohne Glanz. Viele Arbeiten sind 
bunt, ja manchmal schreiend grell; hieran trägt nicht etwa, 
wie man entschuldigend anzunehmen beliebt, spätere Zer- 
setzung im Brennofen oder angeblicher Einfluss der Zeit 
die Schuld. 

Ein schmutziges Violett, ein erdiges, fleckiges Kobalt- 
blau, giftiges Hafen- oder Ofengrün, kalter Purpur, plumpes 
Gelb, das sind die Farben, welche neben einem bräunlichen, 
zur Färbung der nackten Teile dienenden Kot jene miltel- 
mässigen Scheiben der Spätzeit verunzieren. Buntscheckige 
Bilder bei farblosem Hintergrund, das ist das Ende der 
einst so farbenkräftigen und larbenfreudigen Schweizer 
Glasmalerei. 

Zu dem verunglückten Farbenspiel kam der Umstand, 
dass die Auftragfarben nur schlecht haltbar waren. Schon 
früher waren Klagen laut geworden, so 1554 wegen der 
von Paul Dax von Innsbruck für das Rathaus zu Ensis- 
heim gelieferten Scheiben, .der mehrer Teil nit geschmelzt, 
sondern an vielen Orten mit Oelfarben, die das Wetter nit 
leiden mögen, gemalt" ; ferner klagt im Jahre 1575 die 
Kammer von Innsbruck über die Glasgemälde des Meisters 
Neidhart, dass sie „schlecht von Farben, auch nit von 
ganzen Stücken geschmelzt seien". lbb'9 bittet ein Gast- 
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wirt zu Einsiedoln um Ersetzung und Erneuerung der ver- 
blichenen Ehrenwappen der XIII Stände. Ich selbst habe 
Wappenscheiben des 17. und 18. Jahrh. unter Händen ge- 
habt, u. a. aus der Pfarrkirche Hersel bei Bonn, von welchen 
sich das Gelbrot mit den Händen wegputzen Hess, während 
ähnliche Tafeln aus dem Kreuzgang zu Neviges bei Dössel- 
dorf wetterfest waren. 

Diese Mängel zeigen in hohem Masse die Scheiben 
der späteren Zeit. Zugleich mit der mangelhaften Farben- 
stimmung wird die Zeichnung minderwertig. Einzelne 
Darstellungen wurden vielfach wiederholt und nachgemacht, 
so z.B. die Allegorie des Staates; ferner gaben Murers 
Emblemata willkommene Vorlagen. Unter solchen Um- 
ständen konnte man die Ablösung derartiger Farbenmalerei 
durch die Grisailscheiben, „grauw in grauw brendt Schilt 
auf schön weiss Glas", gewissermassen als Fortschritt be- 
gossen, obschon auch diese zeichnerisch viel zu wünschen 
übrig lassen und meist nach vorhandenen Holzschnitten und 
Kupferstichen, selten nach eigener Erfindung hergestellt 
sind. 0 ') 

Das Landesmuseum besitzt als letzte Ausläufer jener 
Art fünf Scheiben aus dem Jahre 1679, deren Ursprung 
einige auf Schloss Rebstein im St. Gallischen Rheintal 
zurückführen, Rahn jedoch einem Züricher Edelsitze, etwa 
dem Schloss Teufen, zuschreiben möchte. Die dazuge- 
hörige .Sündflut" ist anderwärts untergebracht (Tafel 56 
der „Meisterwerke"). Weitere Scheiben des ausgehenden 
17. Jahrh. bewahrt das notorische Museum zu Basel, 
darunter mehrere Stadtansichton, wobei zuweilen die Ziegel- 
dächer durch Rot angedeutet sind. 

A. f. schw. A. 1870. S. 206. Prof. Kinkel sprach in der 
Sitzung der Antiquar. Gcsellsch. vom 11. Juni 1870 zu Zürich 
„Ueber die Vincent'sche Sammlung von Glasgemalden in Konstanz, 
insbesondere über sieben Grisailles mit alttestamentlicben Szenen 
als über Muster von genauer Uebertragung entlehnter Szenen aus 
mytholog. Rupferstichen auf Glas". Die Bilder waren entnommen 
aus Tableauz du temple de Muses par M. de Marolies Paris 1655. 
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Wenn auch die späteren Arbeiten eines Murer, Faltenter 
und anderer Glasmaler tüchtige Leistungen darstellen und 
als Erzeugnisse jener Zeit anerkennende Beachtung, ja 
meinetwegen vollste Bewunderung verdienen, so behaupten 
nichtsdestoweniger die farbenglQbenden Werke der Blüte- 
zeit den unbestrittenen Vorrang. Sie wirken in der Tat 
durch die „wunderbar zarte Harmonie der Farben, die be- 
sonders auf der Wirkung gebrochener Töne beruht, durch 
natürliche Noblesse der Zeichnung und die bei aller Frische 
des Vortrages doch wieder so unvergleichliche Durch- 
führung alles Einzelnen.* ") 

Den vollständigen Zusammenbruch der Technik bedeutet 
die Verwendung von gewöhnlichen, nicht einbrennbaren 
Wasserfarben 1724 gibt Zürich einen derartigen Auftrag 
„Hrn Zunftschreiber Fussli dem Maler, um dass er das Zürich 
Reich und beider Herren Bürgermeister Ehrenwappen mit 
Wasserfarben in ein Fenster der neuen Kirche zu Egelshofen 
bei Gonstanz gemalt 11 ; bald darauf erhielt derselbe Künstler 
abermals neun Wappen in Wasserfarben für ein anderes 
Fenster der nämlichen Kirche in Auftrag. 

Die geschliffenen Scheiben des 18. Jabrh. sollen, 
obschon nicht unmittelbar hierher gehörig, wenigstens kurze 
Erwähnung finden. Jene farblosen Scheibchen, 15 — 20 cm 
breit, 20 -30 cm hoch, wurden schnell gebräuchlich; ausser 
Wappen und Inschriften enthalten dieselben zuweilen ge- 
lungene, scherzhafte Darstellungen. Schliff-Scheiben aus der 
Wirtschaft zum Weiermannsbaus bei Bern wurden ins Berner 
Museum übertragen. Im Berngebiet sind Schliffscheiben 
bis 1812 nachweisbar. Aus dem Kanton Bern stammen 
zwei kleine Fensterflügel mit je einer Sehliffscheibe des 
18. Jahrh. im Landesmuseum. 

Kahn berichtet von geschliffenen Scheiben, welche sich 
in einem Wirtshause zur „Hintermühle" unweit Neukirch 
an der Thür befinden mit ausdrücklich auf die Schenkungen 
hinzielenden Widmungen von 1783—1785. 



•*) J. R. Kahn. Erinner, an die Börki'achen Samml. in Kunst- 
and Wanderetadien. S. 812 n. f. 
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Zuletzt beschränkte man sieh darauf, namentlich in 
Bauernhäusern, Zeichnungen und Sprüche mit einem 
scharfen Gegenstande einfach einzukratzen. 

Solche geschliffene Seheiben kamen übrigens damals 
fast gleichzeitig in ganz Deutschland und in den Niederlanden 
in Aufnahme; man trifft dieselben fast überall; man sah 
dieselben sowohl in der Frhrl. v. Zwierlein'schen Sammlung 
zu Geisenheim als auch bei Vincent. Kleine Scheiben der 
Schtitzenhäuser zu Zülpich und Jülich, letztere Geschenke 
des Herrscherhauses, wurden in der Linnicher Werkstatte 
neu eingefasst. 

Bezüglich der Z e i c h n u n g ist an dieser Stelle nur wenig 
zu sagen, da unmöglich auf die Eigenart der einzelnen Meister 
eingegangen werden kann. Die unendliche Reichhaltigkeit, 
der erfinderische Formensinn bei der Verarbeitung der Stoffe 
ist angesichts des scheinbar eng begrenzten Gedanken- und 
Wirkungskreises geradezu erstaunlich. Gleich musterhaft 
wie die figürlichen, heraldischen, architektonischen und orna- 
mentalen Einzelheiten ist die Raum Verteilung des Ganzen. 
Bei richtigem Verhältnis zwischen Einfassung und Hauptbild 
ist jede Ecke ausgenutzt, um der übersprudelnden Gedanken- 
iülle Gelegenheit zu frischer Entfaltung zu geben, wobei immer 
eine tiewisse, übersichtliche Einheit gewahrt bleibt. 

Ebenbürtig dem Holzschnitt, ja in vielen Fällen von 
demselben Meister als Lieblingsarbeit erfunden und gezeichnet, 
teilen die Scheibenrisse mit jenen alle Vorzüge und Mängel 
ihrer Zeit. In der Art der Auffassung, der künstlerischen 
und fachmännischen Behandlung sind jene Handzeichnungen 
gar oft die besten Werke der damaligen Meister. Verständnis- 
voll wussten letztere die Zeichnung den eigenartigen Be- 
dingungen der Glasmalerei, den Anforderungen der Technik 
anzupassen. 

Während der Blütezeit sind die Entwürfe durchschnittlich 
gut gezeichnet; verhältnismässig wenig stümperhafte Arbeit 
ist erhalten. Und nicht nur wegen des künstlerischen Ge- 
schmackes, sondern auch inhaltlich sind die alten Vorlagen 
höchst beachtenswert. 
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Zu ernsten und würderollen Vorwürfen gesellen sich 
Bilder von kindlich naiver Auflassung, mit lebensfrischem, 
gutem Witz gewürzt, andere wieder in unfreiwillig launiger 
Darstellung. 

Wer bewundert nicht die edel gehaltenen Heiligen mit 
den ausdrucksvollen Köpfen, die echt deutschen Gestalten 
der stämmigen Pannerträger, der trotzigen Landsknechte 
in ihren abenteuerlichen Trachten ? Unübertrefflich sind die 
Wappen mit ihrem heraldischen Beiwerk gezeichnet, gleich 
geschmackvoll die architektonischen und ornamentalen Teile, 
ohne Ueberladung, bei anspruchsloser Einfachheit von 
schlichter Schönheit. 

Zart und durchsichtig sind die landschaftlichen Hinter- 
gründe gezeichnet ; reizend im Entwurf, trefflich in der Durch- 
führung, bald ausgesucht fein, bald derb und kernig die 
kleinen Zwickelbildchen. Meist wirken urwüchsige Kraft 
und künstlerische Gewandtheit zusammen in der Herstellung 
tüchtiger Werke von erfreulicher Vollenduog. Grade die 
eigenartige Zeichnung und die merkwürdige Anlage tragen 
neben der frischen Technik, neben der prachtigen Farben- 
gebung nicht wenig zu der anheimelnden Stimmung der 
alten Schweizerscheiben bei, welche trotz dieses lebendigen 
Formen- und Farbenwecbsels Kraft und Tiefe der Farbe 
mit Bestimmtheit und Sicherheit der Zeichnung vereinigen. 

In der späteren Zeit treten auch wilde und geschmack- 
lose Zeichnungen auf. Die Grösse der Anlage verschwindet; 
an Stelle der klaren Anordnung tritt schwülstige Ueberladung. 
Ausgesuchte Künsteleien einzelner Meister, welche sich in 
kleinliche Nebensächlichkeiten verlieren und vertiefen, können 
für die verschwundene natürliche Kraft keineswegs ent- 
schädigen. In der Zeit des Verfalles drängen sich hand- 
werksmassige Leistungen in unliebsamer Menge mit unan- 
genehmer Aufdringlichkeit in den Vordergrund. 

An dieser betrübenden Tatsache vermögen vereinzelte 
Beispiele besserer Linienführung nichts zu ändern; letztere 
sind vielleicht als Ersatz nach vorhandenen älteren Vorlagen 
gemalt. 
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Die Scheibenrisse oder Visierungen sind meist 
mit der Feder gezeichnet. In kecken Zögen sind die Einzel- 
heiten fest and bestimmt hingeworfen. Bei derber, kerniger 
Umrisszeichnung, bei ungezwungener Gestaltung des Figür- 
lichen vereinigt sich kraftvolle, bestimmte Strichführung 
mit flotter, weicher Formengebuog. Manche sind mit wahrhaft 
liebevoller Sorgfalt durchgearbeitet, andere hinwiederum 
roh in der Anlage, ungelenk in der Zeichnong, ähnlich 
einzelnen Holzschnittbildern, deren rauhe Manier den beliebten 
Begrifl der breiten Behandluogsweise überschreitet. 

Modellierung wurde durch gleichlaufende, seltener durch 
gekreuzte Strichlagen bewirkt, unter Benutzung von Tusche, 
Sepia und einzelnen Farben; andere sind nur mit dem 
Pinsel in Tuschzeichnung entworfen. Teils sind dieselben 
sorgsam mit aufgesetzten Glanzlichtern durchgearbeitet, 
teils nur flüchtig, handwerksmassig hingeworfen, wobei der 
Zeichner die eigentliche Ausarbeitung dem Glasmaler über- 
liess. In gleicher Absicht wurden die Umrahmungen, 
überhaupt die auf den Wappenfenstern feststehenden, sich 
stets wiederholenden Formen gewöhnlich nur in Halb- 
zeichuung oder wenigstens auf einer Seite bloss in Um- 
rissen angelegt. 

Farben wurden entweder voll eingeschrieben, also hand- 
schriftlich bezeichnet, anderenfalls mit Buchstaben, Zahlen 
oder Zeichen, z. B. Grün mit einem Lindenblattchen, an- 
gegeben. Auch bemalte Scheibenrisse liegen in den Samm- 
lungen; eine leicht farbige Handzeichnuog, das Schafl- 
hausener Wappen von 1544, im Landesmuseum, andere 
in Karlsruhe u. a. Die Täfelein — täfelyn — , wie Hans 
Baidung die Handrisse nennt, wurden dann dem Schilterer 
oder Glasbrenner übergeben. Auf einzelnen erhaltenen 
Entwürfen sieht man noch die Angabe der beabsichtigten 
Verbleiung, deren Verlauf der Glasmaler mit Rotstift 
vermerkte.") 



••) Vgl. hierüber u. a. H. Angst A. f. echw. A. 1901. S. 71. 
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Die Zeichner und Maler der Schweizer Scheiben. 

.Item, wonn du wilt vensster machen mit gemoltem 
elas, es sey pild oder gewechs oder woben — Wappen — , 
wellerley das ist. so mustu dir das lassen entwerffen auf 
papir einen maier," schreibt die kunstverständige Nonne 
des Katharinenklosters zu Nürnberg im Beginn des 16. Jahr- 
hunderts. In der Tat haben die hervorragendsten Maler 
jener Zeil sich nicht lange bedacht, den Glasmalern die 
zeichnerische Unterlage für ihre Glasbilder zu liefern. In- 
dessen gab es auch selbständige Glasmaler, welche auf 
Vorzeicbnungen von fremder Hand verzichteten und nach 
eigenen Entwürfen arbeiteten. Manche Glasgemälde, deren 
Visierungen sich nicht unmittelbar auf bestimmte Meister 
zurückführen lassen, zeigen Eigentümlichkeiten der Zeich- 
nung, welche auf gewisse Künstler oder Schulen hinweisen. 64 ) 
Man findet Anklänge an Martin Schongauer, Zeitblom, Wol- 
gemut und Hans Holbein den Aelteren, welch letzerer 
sogar das Glaswappen auf dem Rat hause zu Ebingen eigen- 
händig gemalt haben soll. Ausserdem wird er auf 
Grund eines Namenszuges mit den Glasmalereien des Eich- 
st&tter Doms in Verbindung gebracht. Auch die Bilderbibel 
musste Vorlagen liefern. 

Händcke, welcher sich mehrfach mit der Zeichnung 
in Schwei/er Glasgemälden befasst hat. findet an zwei 
Bürener Glasscheiben im historischen Museum zu Bern 
Aehnlichkeil mit Nürnberger Arbeil, während die präch- 
tigen Eomturbilder von 1512 in der Kirche zu Sumiswald 
sowohl in Zeichnung als auch in Farbenwahl Verwand- 
schaft mit Ulmer Werken zeigen. Holbein'scher Einfluss 
ist in Schweizer Glasbildern stark verbreitet; an anderen, 
z. B. den aus Maschwanden stammenden Tafeln im Landes- 
museum, machen sich Schongauer'sche Züge bemerkbar. 
Bei dem Berner Hans Sterr begegnet man Beziehungen 
zu Albrecht Dürer ; desgleichen sind B 1 u n t s c h I i's Scheiben 



•*) Vgl. J. Bad. Bahn, Glasgem. aus dem Anfang d. 16. Jahrb. 
and ihre Vorlagen. A. f. schw. A. 1901, S. 58 u. f. 
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von Daenikon in enger Anlehnung an DQrer's kleine Passion 
entstanden. Auf Albrecht Dürer will man auch die Zeich- 
nungen zu den herrlichen Hirsch vogelfenstern, welche die 
Imboß'scbe Kapelle auf dem Rochuskirchhof zu Nürnberg 
zieren, zurückführen. 86 ) 

Uebrigen8 hat Dürer nachgewiesenermaßen, laut Ein- 
tragung in sein Tagebuch, Glasmalern Visierungen geliefen. 
Selbst die Nordschiffenster des Kölner Doms wollte man 
dem Nürnberger Meister zuschreiben, obsehon keinerlei 
Anhaltspunkte für diese grundlose Anschauung aufzubringen 
sind. Scheibler 00 ) vermutet vielmehr, dass die Kartons zu 
den drei grossen Fenstern ihre Entstehung dem Meister 
der b. Sippe verdanken, w&hrend der Meister von St. Severin, 
welcher ausserdem das Glasgemälde der gleichnamigen 
Kirche und die Bernhard usdarstellungen des Altenberger 
Kreuzganges entworfen haben soll, als Urheber der Visie- 
rung zu dem Halbfenster angesehen wird. Der Entwurf 
zum Markgrafenfenster in St. Sebald zu Nürnberg soll das 
Werk des Hans von Kulmbach sein. Zu einem von der 
Familie Tücher in die St. Lorenzkirche zu Nürnberg ge- 
stifteten Fenster hat laut urkundlicher Feststellung Jost Am- 
mann die Visierung angefertigt. In der Stiftungsrechnung, 
welche der verstorbene Direktor des Germanischen Museums, 
Essenwein, an Dr. Hermann Meyer im Auszug mitteilt, steht 
vermerkt 67 ) „1590 Mehr ist das Tuchersche Fenster in der 
Kirche zu St. Lorentz erneuert worden, das hat cost, wie 
unterschiedlich folgt: Erstlich den 19. Okt. 1590 dem Jobst 
Ammann, Mahler, zahlt für 14 Stuck Visirung zu reyssen 
und andres, so er dazu gemacht, thut alles fl. 10. 1592 
Hans Stein, Giassmabler allhie auf dem Lorentzenplatz, 
erstlich unten in der Mitten des Fensters zwei gross Tucher- 
wappen in zwey Thürlein etc. ti. 15. Mehr zu oberst die 

M ) Hans Stegmann. Die Bochoskapelle zu Nürnberg. Mün- 
chen 1885. 

«) L. Scheibler. Die deutschen Gemälde von 1300-1650 in 
den Kölner Kirchen. Zeitschrift für christl. Kunst. 1892. V. No. 5. 

* J ) Vergl. Meyer a. a.ü. S.231. Hier die vermeintliche Urheber- 
schaft Jakob Sprüngli's widerlegt. 
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Dreyfaltigkeit, für 8 Thörlein, darunter zu beiden seithen 
zwei Engel, für zwei Thürlein, nnd ein Gehaag mit Laub- 
werk inmitten and anderes darby, alles zusammen für 5*/ s 
Tbürlein nnd zu beiden Seiten herab 12 Thürlein, thut alles 
22'/ s Thürlein zu 6 fl. eins, fl. 134.- 

För Elsass hat Dr. Robert Brock die Zeichnong in der 
Glasmalerei gründlich bearbeitet.«») 

Unzählig fast sind die Handrisse, welche eigens für 
die Schweizer Glasmaler und von letzteren selbst erfunden 
wurden und in verschiedenen Samminngen aufbewahrt 
werden. 

Die grösste Sammlung, etwa 1000 Blatt, beherbergt 
das Kabinet zu Karlsruhe, andere zu München, Stutt- 
gart und auf der Veste Ko bürg. Das Kupferstichkabinet 
zu Berlin hat die Visierungen teilweise dem Kunstgewerbe- 



HS ) Die ElsäSBische Glasmalerei. Strassburg 1902. Ich benutze 
die Erwähnung diese« trefflichen Baches za einer kanten Auf- 
klärung. Dr. Brack vermiest Seite 27 in meiner Zeitbestim mang 
betreffs des romanischen Fensters so Neoweiler die Angabe stich» 
haltiger Gründe. Ein Blick aaf die Einseihe iten der beiden Licht- 
drucke ergibt wesentliche Unterschiede zwischen Original und 
Nachbildung. Mir war seiner Zeit das Original aus dem einfachen 
Grunde nicht zugänglich, weil man von dem Vorhandensein des- 
selben im Musee de Cluny keine Ahnung hatte. Ich glaube der 
erste gewesen zu sein, welcher als Deutscher auf die Nachbildung 
Petit-Gerards aufmerksam gemacht hat, ich war jedenfalls der 
erste, welcher die Leitung des Pariser Museums durch wieder- 
holte eindringliche Briefe auf den Timotheus von Neuweiler auf- 
merksam gemacht bat. Auf meine mehrfachen Vorstellungen hin 
wurde nachgesucht, and die Tafel, welche bis dahin laut einem 
in meinem Besitz befindlichen Antwortschreiben gänzlich un- 
bekannt war, im Keller in ihrer ursprünglichen Verpackung auf- 
gefunden. Das von Boeswilwald entdeckte Fenster, so hiess es 
weiter, sei durch du Sommerard weder katalogisiert noch auf- 
gestellt worden. Der Direktor Darcel habe dasselbe gleichfalls 
nicht gekannt; jetzt werde dasselbe einen würdigen Platz erhalten. 
Ein etwaiger, jedoch keineswegs ohne weiteres zugegebener Irr- 
tum in der Altersbestimmung meinerseits dürfte hiernach hin- 
reichende Entschuldigung finden. — Vergl. übrigens Dr. H. Oidt- 
mann, Zeitschrift füi christl. Kunst. 1897, 8. 216; ferner Dr. H. 
Oidtmann, Geschichte der Glasmalerei. Köln 1898. S. 194. 
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museum überlassen ; im Kabinet noch Handrisse ?on Dürer, 
Holbein, Hans Baidung, Jörg Breu, Urs Graf, Nikolaus 
Manuel, Tobias Stimmer, Christoph Murer, Hans Kaspar 
Lang, Jobannes Jegli, Daniel Lindtmayer, Jost Ammann 
usw. Auch in Wien ruhen Schweizer Scheibenrisse. 

Selbstverständlich enthalten zahlreiche Schweizer Samm- 
lungen solche Handzeichnungen. In Zürich findet man 
dieselben auf dem Ktinstlergütli und im Landesmuseum; 
letzteres erhielt durch die Gottfried Keller-Stiftung wertvolle 
Blätter aus der Versteigerung von Amsler und Ruthaidt, 
darunter Risse Murer's und Lindtmayer's. 

In Basel besitzt die öffentliche Sammlung im Museum 
Handzeichnungen von Hans Holbein, Nikolaus Manuel, Hans 
Baidung, Ludwig Bingler u. a. Das historische Museum 
zu Bern bewahrt acht Foliobände, ungefähr 600 Blätter; 
diese Handzeichnungen, die Wyss'sche Sammlung von 
Seheibenrissen des 16.— 18. Jahrhunderts, wurden in der 
Zeit von 1810—1880 zusammengebracht. 



Die frühesten Nennungen schweizerischer Zeichner und 
Glasmaler finden sich bei Joachim von Sand rar t in seiner 
„Teutschen Akademie der edlen Bau-, Bild- und Maler- 
künste 1675—1679". Es sind in erster Reihe A. Stimmer, 
Jos und Christoph Murer, Jos Ammann und Dietrich Meyer. 
Es folgen weitere Namen bei Hans Jacob Leu in seinem 
„Allgemeinen HelveU, Eydgenöss. oder Schweizerischen 
Lexikon 1747 u. f.", bei Johann Caspar Füessli in 
„Geschichte der besten Künstler in der Schweiz, 1769—79*, 
endlich bei Joh. Rudolph Fü 88 Ii in .Allgemeines Künstler- 
lexikon 1779", erweitert von seinem Sohn Hans Heinrich 
Füssli, Zürich 1806-1820. 

Die in diesen Büchern niedergelegten Urteile über die 
vermeintliche Trefliichkeit der genannten Künstler wurden 
von späteren Schriftstellern, wo möglich gar unter will- 
kürlicher Steigerung des jenen zuerkannten Rufes, flottweg 
nachgeschrieben. Es ist das Verdienst neuerer Forscher, 
das Verzeichnis jener vielgerühmten Grössen auf seinen 
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wahren Wert geprüft, berichtigt, ergänzt und vermehrt zu 
haben. Alte liebgewordene Ansiebten wurden zerstört, 
dafür andere, bis dahin unbekannte Namen zu wohlver- 
dienten Ehren gebracht, da. wie Meyer ausdrücklich fest- 
stellt, „konstatierter Glasmaler" und .achtungswerter Künst- 
ler" durchaus nicht gleichbedeutende Begriffe sind. Meyer 
geht auf die Quellen« 9 ) zurück, welche einen Jos Ammann, 
Jos nnd Christoph Murer, Dietrich Meyer, Abel Stimmer 
und andere, teilweise wenigstens ohne sachliche Begrün- 
dung als die besten Glasmaler ihrer Zeit erscheinen lassen ; 
er schildert in ergötzlicher Art, wie mit dem Namen 
„Murer" Unfug getrieben wurde. 

Vom künstlerischen Standpunkte aus haben Prof. Hahn, 
Dr. Lehmann, Dr. Hftodcke 7 *) und Stolberg ") sich über 
die Fähigkeiten und Besonderheiten tüchtiger Visierer und 
Glasmaler in verdienstlicher Weise verbreitet. 

Bei der Spärlichkeit und Ungenauigkeit der wenigen, 
überdies unzusammenhängenden Nachrichten hält es, sicher- 
lich für den Nicht-Schweizer, schwer, ein richtiges Bild 
von dem damaligen Glasmalereibetriebe zu entwerfen. Die 
Tätigkeit der Werkstätten blieb in der Hauptsache auf das 
deutsche Gebiet der Eidgenossenschaft sowie einiger an- 
grenzenden Bezirke beschränkt; von einer ihnen später an- 
gedichteten ausgedehnten „Exporlfabrikation" ins Ausland 
kann keine Rede sein. Wohl tausehten einzelne Stände ihr 
Ehrenzeichen mit verbündeten Städten aus, so mit Mühl- 
hausen i. E., Waidshut, Kottweil und Strassburg; in letzterer 
Stadt stifteten gegen Ende des 16. Jahrhundert die evan- 
gelischen Städte Wappenscheiben für das Gasthaus zum 
Ochsen. Auch gab man, freilich meist Geld, an Kirchen 



••) A. u. O. S. 184 u. f. 

'•) Dr. Bertbold Bändelte. Die schweilerische Malerei im 
16. Jabrh. diesseits der Alpen und unter Berücksichtigung der 
Glasmaleiei, des Formschnittes und des Kupferstiches. Aarau 1893. 

5I ) A. Stolberg. Tobias Stimmer, sein Leben und seine 
Werke. Mit Beitragen zur Geschichte der deutschen Glasmalerei 
im 16. Jahrhundert. Strassburg 1901. Studien zur deutschen Kunst- 
geschichte. 31. Heft Mit 20 Lichtdrucktafeln. 
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des Auslandes, in Schwaben-, Würtemberg-, Peyer- und 
Oestricbland. Die Fenster- und Wappenstiftungen seitens 
der Stande an eine Kirche in Rom, vereinzelte Schenkungen 
befreundeter Fürsten, von Papst Urban VIII. 1638, von 
Herzog Maximilian Sforza 1516, von deutschen Kaisern, 
bilden Ausnahmen. Wenn ein Doppelwappen der Nürn- 
berger Behaim in der Thomaskirche zu Leipzig dem Murer 
zugeschrieben wird, wenn ferner Christoph Murer für Nürn- 
berg und Speyer die Anfertigung von Wappenscheiben über- 
nimmt, so berechtigen derartig seltene Fälle keineswegs zur 
Annahme eines weiten Weltmarktes. 

In der St&dtbibliothek zu St. Gallen ruhen zwei Briefe 
Murers, welche über des Meisters Tätigkeit nach auswärts 
Auskunft geben. 71 ) Der erste, an den Stadtschreiber Hans 
Jakob Widenhuber gerichtet, hat folgenden Wortlaut: 

„Mein freuntlich Gruss vnd willig Dienst zuvor, Ehre- 
vester fürnemer weiser Insonders günstiger Herr Statt- 
schreiber, dess herren schreiben hab ich wol empfangen, 
den Innhallt vernomen, bethrefiendt zwey dotzet der Statt 
Sant Gallen wapen, wie ouch aller dreizehen Orth, sampt 
der Statt Müllhaus wapen vnd Anderer Herren wapen mehr, 
weliche wapen der herr gern von meiner hand hette ge- 
macht vnd gebrent, darnebet aber vernomen, das ich kein 
glasarbeit annem vnd mache, füge hiemit dem Herreu vff 
sein begeren zu wüssen, ob ich mich gleychwol allhie in 
Zürich erklert, keine wapen mehr in glas zu Brennen an- 
zunehmen, ist das allein geschehen, damit ich nit mit 
zu vil arbeit überfallen werd, weile ich vil mit dem flach- 
malen zethun, damit wun mir von anderen Ohrten ein 
gutte arbeit, mit gutter gelegenheit zu stünde, ich dest 
besser zu schlag möge komen, wie ich dan diser zeit 
allbereit vnder handen hab ein dotzet wapen, die nach 
Nürmberg vnd ethliehe nach Speir gehörend, welche 
arbeit mir wolbezallt werdend, sonst hette ich sy och nit 



'•) Zuerst veröffentlicht im A f. echw. A. 1885. S. 151 u. f. 
H. Bendel, Scbaffbausen. Nachträge zur Tbätigkeit de« Zürcher 
Glasmalers Cbrutoft Murer. 
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angenomeo, dess wägen so der herr nochmals bedacht, 
mir obgemelte arbeit zu komen ze lassen, wil ich dem 
herren gern zu willen werden, Jedoch ouch mit dem for- 
beballt, daa ich hier zu gnugsame Zeit vnd Blatz möge 
haben, weilen ich wie gemeldet ouch mit anderen Arbeit 
beladen, fürnemlich aber so mir darfür zur belohnung ver- 
sprochen wirt, das ich darbei gotte ergezlichkeit möge 
haben, weyl der herr Etwas saubers voraus begert, Diss 
hab ich zur nachricbtung dem herren biemit wellen ver- 
melden, nebet grosser Danksagung, das der Herr meiner 
dess orths vor anderen gedacht, wil mich ouch wüssen 
gegem Herren zu hallten, so ich die arbeit solte machen, 
vnd so ich die Fisirungen sich (sehe), die mir der herr 
hierüber wil schieken, wil ich als dan mein Überschlag 
machen, was ich vom Stück diser zeitt ufls nechste mög 
nemen, dem herren zu dienen bin ich guttwillig, damit 
Baider seits dem schirm Göttlicher gnaden befelhende, 

Dat: Zürich den 8t Brachmon, Ao 1604. 

Dess Herrn d. w. Christoff Murer Glas Maler." 

Die Nürnberger Wappen waren in Anbetracht der 
grossen Anzahl jedenfalls eine Bestellung des Rates; diese 
Verbindung Murers mit der alten Reichsstadt erklärt die 
Heikunft der übrigen Nürnberger Murer-Scheiben 7 *). 

Die beiden Dutzend Scheiben für 3t. Gallen waren an- 
scheinend vom Rat für das Depot bestimmt; unklar ist bezüglich 
der Visierungen, ob es sich um Handzeichnungen zum Inhalt der 
Wappenschilde, also der eigentlichen Wappenfiguren, oder um 
Vorlagen zur ganzen Scheibe handelt. 

Ein zweites Schreiben vom 17. Jener 1606 sendet Murer 
„sampt einer wapenlad" an den Stadtschreiber Melchior Ouldin 
zu St Gallen. Den Preis für jedes Wappen gibt er auf 5 guldin 
an, dabei empfiehlt er sich, ausser den früheren 14 und den 
jetzigen 4 Wappen noch weitere für das neuw Schützen haue zu 
machen, P damit die arbeit durchaus von einer Hand gemacht werde". 

Ob eine Scheibe im historischen Verein zu St. Gallen, ein 
Geschenk des französischen Gesandten, vom Jahre 1606, von 
Murer herrührt, ist nicht mit Bestimmtheit festzustellen, wenn 
auch Zeichnung und Technik für diesen Meister sprechen. 



") Vergl. A. f. schw. A. 1883. S. 466 u. f. 
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Während die auswärtigen Bestellungen sieh allenfalls 
in der nächsten Nachbarschaft 74 ) abwickeln, fehlt es um- 
gekehrt nicht an Nachrichten, dass ausländische Glasmaler 
einwanderten und sofort Arbeit fanden. 

So erhielt Meister Ulrich, Glasmaler von Bergarten uss 
dem Lande Lothringen 1506 zu Zürich um seiner Kunst 
willen das Bürgerrecht geschenkt; letzteres erwarb 1511 
Bastian Mäder, Glaser von Rotwyl, um 10 fl., 1518 Nikiaus 
Reinbart von Metbach in Thüringen um denselben Preis, 
„soll er abwerchen mit Glasmalen". Der Botwyler wanderte 
von Zürich nach Schafihausen. 

„Eckhart Margkgraff, pürtig vss der Statt Minden 
in Ostland siner Kunst und woltragens halb fry gsezt vnd 
Ime das Burgkrecht gschenkt;" er war 1577 nach Luzern 
gekommen, wo er die Auaübung des Gewerbes nachsuchte, 
um seine Kinder vor dem Bettelstab zu bewahren und den 
Bürgern nicht zur Last zu fallen; sein Sohn Jost arbeitete 
bis 1616 in Luzern; die Standesscheibe Appenzell im Zeug- 
haus, 1606, stammt von seiner Hand. 

In Luzern sollen ferner eingewandert sein Konrad 
Schorndorf aus Ulm (1480-1524), Asinus aus Schlesien, 
Rüscher aus Baden. 

Verschiedene Erwäguugsgründe, sodann ausdrückliche 
Nachrichten bestätigen meine Vermutung, dass die Glas- 
malerkunst in der Schweiz nur selten ihren Mann ernährte. 
Manche Wappenmaler waren entweder von Haus aus wohl- 
habend oder sie haben nebenbei eine andere Tätigkeit 
entfaltet, beziehungsweise ein Amt bekleidet Dasselbe gilt 
für die einfachen Glaser, die, wie es in einer Bestimmung 



") Gessert berichtet in seiner Geschichte der Glasmalerei 
(S. 169) von einem Fenster, welches sn Horb (Wflrtemberg) in 
einem Bürgerhaase stand, dessen Inhalt, Schweiler Geschichte 
und Sage, die Voraussetzung schweizerischen Ursprungs recht- 
fertigt; in 10 Feldern waren dargestellt die Schlacht bei Mor- 
garten, bei Tätwyl, der Ratli -Schwur, sowie mehrere Vorginge 
aus der Geschichte Teils; das Monogramm war ein verschlungenes 
C oder G mit A 
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der Wiener Lokas- Zeche heisst: . siecht s glaswerich ar- 
beitend vnd gebrants werch nicht können." 

Der Berner Glasmaler Urs Werder erscheint 1491 als 
Bawherr, als Mitglied des Rats, als Gubernator von Aelen; 
er soll ein bedeutender Geldmann gewesen sein, daz: 
wahrscheinlich ein grosses Handelsgeschäft getrieben haben. 
Sein ansehnliches Vermögen hinterliess er vornehmlich zu 
gemeinnützigen Zwecken. 

Mit dem Betrieb eines Neben gewerbes mag es 
zusammenhängen, dass die Glasmaler keiner bestimmten, 
oder, vielleicht richtiger gesagt, der Zunlt ihres Haupt- 
gewerbes angehörten. In Zürich war zwar die Mehrzahl 
auf der Meisen- oder Weinleutenzunft, der Zunft der Maler, 
andere jedoch, so die Murer, Nüscheler, Brennwald in der 
Saffran- oder Krämerzunft. Der Glasmaler Diebold war 
Zünfter zur Schneidern, der Glaser Diebold zünftig zu 
Zimmerleuten, ein anderer zu Schifileuten. In Konstanz 
gingen 1460 die Maler mit den Kaufleuten, in Kolmar 
hielten die Glasmaler zur Krämerzunft, die Stelz zu Strass- 
burg vereinigte die Glasmaler mit anderen Ständen, mit 
den Arbeitern in Edelmetall, Buchdruckern und verwandten 
Gewerben. 76 ) 

t Verhältnismässig günstig mag es ja mit den bevor- 
zugten Meistern gestanden haben ; so berechtigen die ganzen 
Verhältnisse eines Egeri zu dem Rückschluss auf einen 
gewissen Wohlstand; er bewohnte sein eigenes Haus und 
verkehrte in der „besseren" Gesellschaft. Obschon er eine 
flott gehende Glaserwerkstätte unterhielt, erschien er trotz- 
dem am 9. August 1546 auf der Tagsatzung zu Baden 70 ) 
»mit pit, das mir ein söllicb Gelt gütlichen geben und 
ausrichten, damit er das zu siner Nothdurft gebrauchen 
möge." Seine Witwe hinterliess er in dürftigen Verhält- 
nissen. Der Glasmaler Joss Murer will die Statt Zürich 
durch die hoehlobl. Kunst geometrien in grund legen, 

'*) Vergl. Dr. H. üidtmann. Glaser-Ordnung auf dem Stadt- 
archiv Strassburg. „Diamant" 1900. 

'«) Vergl. Dr. H. Meyer 8. 201; es handelt sich um ein Ge- 
schenk der Stande an die Armbrustscbiitzcn zu Zürich. 
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.fürnemlieh ouch darum b, dass myn underbanden habend 
Handtwerch, das glasmalen, by diser clamen unab- 
lenlichen thtiren zyt ganz bös, zum theil still liegt, und 
darauf dismal nützit ze gwüonen. - 1574 werden ihm 200 
Pfund dafür ausbezahlt. 77 ) 

Dass bei dem zeitig eintretenden Ueberhandnehmen der 
Werkstätten das Handwerk nicht sonderlich ertragfähig 
bleiben konnte, liegt klar zu Tage. Nur wenige Meister 
werden in den Bestellungsbüchern häufiger genannt. Selbst 
von dem anerkannt tüchtigen Nikolaus Bluntschli ist 
trotz seiner langen Lebensdauer herzlich wenig Glasmaler- 
arbeit bekannt. Ein Freund des Geschichtsschreibers Gilg 
Tschudi, wird er weiterhin r als ein hablicher ufrechter 
Mann" geschildert; „er huset nit zum Schwert bi einen 
Vettern, hat ein eigen Heimwesen - . Er war also wohl- 
habend; von 1568 an war er Schänniser Amtmann. Sein 
Vater Rudolph, der Glasmaler, | 1505, war nebenbei Wag- 
meister am Kaufhaus. Und aus dem oben angeführten 
Briefe Murers ist ersichtlich, dass er in Zürich nicht in 
Glas male, da er mit Flachmalen mehr verdienen könne; 
wohl sei er bereit, nach ausserhalb zu höheren Preisen 
Glasmalerei zu liefern. 

Zu Schaff hausen war der Glasmaler Rudolph Strass, am 
1551 Meister, Stubenknecht der Schmiede, Antonius Keller, geb. 
1548, t vor 1611, Stubenkuecht der Schneider. 1587 starb Konrad 
Altorfer in grosser Armut. Daniel Forrer, geb. 1540, wurde 1594 
Zunftmeister, 1599 Seckelmeister der Metzger, 1581—86 und 
1590-94 Stadtbaumeister; er starb 1604. 

Daniel Lang, geb. 1543, musste 1602 sein Haus den Gläu- 
bigern überlassen; sein Sohn Hans Kaspar, geb. 1571, wurde zu- 
erst Obrist-Wachtmeister, 1642 Bürgermeister; er starb 1645. 
Tobias Schryber wurde 1598 Grosswaibel und bezog Wohnung 
aut dem Rathause; f 1610. Bernardin Schryber ergriff die Staats 
laufbahn und wurde 1644 Pannerherr, f 1654. Andreas 
Schmucker starb 1650 als Knabenschulmeister. 

Hans Lavater, Egeri's Schwager, Mitglied der Gerwer- 
zunft. wird 15S5 zu Zürich oberster Ratsdiener, 1590 



"J P. Schweizer. Jos Murers Bittschrift an den Züricher 
Kath 1574. A. f. schw. A. 1894. S. 366. 
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Amtmann zu Kappel; sein Sohn Hans Rudolph, gleich- 
falls gelernter Glasmaler, trat in venetiaoisehe Dienste. 
Hans Funk in Bern, f 1540, war Grosswaibel. Johannes 
Wolf in Zürich, geb. 1564, f 1327, war gelernter Glas- 
maler, kaufte aber mit 25 Jahren die Froscbauer'sche 
Druckerei. Auch Hans Walder bewarb sich 1595 um die 
Erlaubnis zur Eröffnung einer Druckerei: »Wie ehemals 
Hans Wolf es getan, wolle er das Glaser- und Glasmaler- 
handwerk, welches ihm wenig Brod gebe, mit dem 
Buchdrucken vertauschen." 

Dietrich Meyer, der vielgenannte Glasmaler, geb. 
1572 auf Schloss Eglisau als Sobn des Ratsherrn und 
Vogts Jakob Meyer, f 1658 fast 87 Jahre all, war ge- 
lernter Glasmaler, ward als solcher 1594 in die Zunft zum 
roten Adler aufgenommen; es sind jedoch nur wenige 
Visierungen von ihm bekannt, darunter ein Entwurf für 
eine Wappenscheibe von 1607 in Zürich, ein spätes Bern- 
wappen im Künstlergütli, andere im Basler Museum. Die 
Rechnungen wissen nichts über Glasmalerarbeit von seiner 
Hand. Meyer genoss einen guten Ruf als Porträtist. Sein 
Sobn Eonrad, welcher ebenfalls einzelne Visierungen ge- 
zeichnet hat, schreibt über ihn: „Mein in Gott Ruwender 
Vater hat das Glasmahler-Handtwerk oder Kunst gelehrnt 
und aus Eignem Trieb mit Oelfarben zu mahlen sich ge- 
übet, feine, staatliche, schöne Contravet gemahlt, auch in 
Kupfer Radiert, Lobliche Werk alss das Zürcher Wappen- 
buch und viel Contra?et von gelehrten Herrn. Auch Künst- 
liche Buchlein von Bilder und Dieren, dienstlich Mahlern 
und Goldschmieden 78 ). 

Im 17. Jahrhundert, als zugleich mit der Güte der 
Arbeit, welche in erschreckender Weise nachliess, der Um- 
fang der Bestellungen bedeutend sank, konnte die Glas- 
malerei nur ausnahmsweise ihren Mann ernähren. Seit 
1617 war der Glasmaler Hans Jakob Dünz zu Bern Chor- 
weibel 79 ); ein anderer wurde Mueshafenschaffner. In Zürich 

'•) J. Rad. Rahn, ZQrcber Taschenbuch 1881. S. 232. 
'•) Vgl. Hans Jakob Dons der ältere, Glasmaler, Radierer 
und Chorweibel. Von Prof. Dr. G. TYächaeL FeeUchrift 1879. 
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scheint Salomon Keller, geb. 1582, fl642, ziemlich be- 
schäftigt gewesen zn sein, denn er lieferte dem Bat allein 
63 Wappen ; trotzdem gab er, als Obmann zun Augustinern 
gewählt, die Glasmalerei dran, um sich für die Folge 
ausschliesslich dem Staatsdienste zu widmen. Sogar an- 
gefangene Arbeiten, 7 grosse gefierte Wappen mit m. B. 
Landschaft, übergab er Hans Balthasar Keller »vollends 
uszumachen." Letzterer, 1624 Meister geworden, «gab's 
demnach wieder uff." Hans Jakob Nüscheler, geb. 1583, 
t 1654, lieferte 180 Standeswappen, stellte aber, 1644 zum 
Amtmann gen Embrach gewählt, gleichfalls den Betrieb 
ein. Er sowohl wie sein Bruder Christoph waren zur 
Meisen zünftig, .dahin die Maler dienend, damit sie sich 
nebent dem Glasmalen des Flachmalens brocheo mögend." 
Denselben Zweck verfolgte der 1620 verstorbene Hans 
Jakob Büter. Hans Kaspar Nüscheler, geb. 1615, f 1652, 
der Sohn des älteren Hans Jakob, trieb mehr andere 
Künste als die Glasmalerei, während der. 1707 verstorbene 
Hans Ulrich Nüscheler, der Sohn des jüngeren Hans Jakob, 
sich selbst aof einer Scheibe bezeichnet als „Lieutenant, 
Burger und Glassmahler der lobl. Statt Zürich." Von 
Gottfried Stadler, geb. 1616, t 1664, endlich heisst es: 
.Dieser Herr Stadler hat sein Handwerk nie betrieben bis 
an elzo. Er bat Schul gehalten." Dagegen setzte Hans 
Wilhelm Wolf, geb. 1688, f 1710, das Gewerbe der Wappen- 
malerei als Landvogt von Sax ruhig fort. 

In Anbetracht solcher Sachlage ging man bei einer 
Durchsicht der Handwerksordnung von 1658 auf das Ka- 
pitel der Beschränkung des Haltens von Glasmalerlehr- 
lingen „als unpraktisch" nicht ein, „wyllen der Herr und 
Meisteren nit will, die Knaben zu lehren begärend." (Meyer 
S. 149.) 

Das Bestellungsbuch einer Zuger Glasmalers aus dieser 
Zeit, aus der Milte des 17. Jahrhunderts, enthält nur des- 
halb so viele Einträge, weil die halbe Schweiz dort ar- 
beiten 11688. 

Weitere Belege für die Ansicht, dass die Glasmaler 
anderweitige Einkünfte hatten, bringt das Verzeichnis der 
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einzelnen Meister. Uebrigens wird meine Anschauung, 
dass ausser den Berufsglasmalern andere aus Liebhaberei 
diese Kunst betrieben haben, durch amtliche Verordnungen 
und Bittgesuche bestätigt. 

Schon 1484 bestimmte die Glasmalerordnong zn Freibarg 
i. Br. anter dem 16. Jani: „Priester mögen wol in selb« (sum 
eigenen Bedarf) giaswerck machen , doch niemen anderen on 
geverd." 1613 wird auf eine Klage, dass manche „sich glaa- 
wercka gepruchen and inen das brot vor dem mand abechniden, 
abgeredt and geordnet, das hinfQr die glaser, so hie seeshaft sint 
und zünftig, . . . wo sy erfanden, dass die geischlichen amb Ion 
ouch ueBcrhalb irer closter and heusser glasent, eo solend sy die 
selben einem ersamen rat anbringen, eo wila ein rat nach Binem 
vermögen abatellen." *°) 

1516 hatten zu Zürich die „meister glaser Handwerchs 
begehrt, dass weder geistlich noch weltlich kein gebrennt 
schyben noch roten werch mach, er habe es dann gelernet" 
nach damaligem Handwerksbrauch. Ausserdem stellen sie 
die Forderung, dass die „Luttringen schyben" verboten 
werden möchten, dass endlich die Ratsarbeiten gleich mässig 
unter die zünftigen Meister sollten verteilt werden. An 
sant Urbans abend entschied der Bat betreffs der Haupt- 
punkte in zustimmendem Sinne. Wären die zünftigen 
Meister durch Bestellungen befriedigt gewesen, dann hätten 
sie sich kaum so eindringlich an den Bat um Schutz und 
Unterstützung gewandt. Und wie wäre es möglich ge- 
wesen, dass die „Depots" der Städte allzeit mit einem reich- 
lichen Vorrat versehen waren, so völlig, dass manchmal 
beim Jahreswechsel die Jahrzahl der vorhandenen Scheiben 
geändert werden musste, wenn nicht die Glasmaler dringend 
um Arbeit angehalten und über Bedarf geliefert hätten? 
Wie bereits oben mitgeteilt wurde, lagen auf dem Bat- 
hause zu Zürich Wappen verschiedener Grösse und Form 
nebst „beschlagenen Trucken, die Wappen darin zu be- 
halten;" dieser Vorrat wurde vom Grosswaibel verwaltet, 
„als der söliche Wappen uff miner gnädigen Herrn Kr- 
kenndtnuss usszuteilen by Händen hat." Bezahlt worden 

"•) Vgl. Prof. Dr. Geiges. Der alte FenBterschmock dea 
Freibarger Münster«. 1901. S. 68. 

9 
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die Glasmaler nach ihrem Rechenbuch, Rodel, Rödellin 
oder Zedel. 

Bezeichnend sind folgende Eintragungen: 1544 .Mülli- 
bachen Glaser 3 Pfd. um ain Wappen. „Ist in Not um 
Gelt." 1585 Jak. Sprüngli um ein Ehrenwappen, „so ich 
ihm uss Erbärmd abgenommen/ 1595 hat der Lindiner 
auf dem Depot nicht weniger als 22 Ehrenschilde ver- 
bessert und mit nüwem Bly umzüchen müssen; 1603 wurde 
Peter Rüter bezahlt .vom 15 m. H. Ehrenwappen die 
Jahrzahl zu ändern, in nüwem Bly einzufassen und wieder 
zu erganzen, so uf dem Rathus gelegen. 44 

1597 wurden dem Peter Balduin zu Zofingen, welcher 
auf Kosten der Stadt dem Scbreiber ein Fenster gemacht, 
vom Betrage des Gothabens die rückständigen Stenern 
eingehalten. 8 ') 

Ein .Supplication gemeiner Meistern Glaser und Glas- 
maler Handwerchs d. a. 1568" an den Rat von Zürich 
wirft ein helles Streiflicht auf die ganze Lage des Be- 
triebes und dies zu einer Zeit, welche man noch zur Blüte 
zu rechnen pflegt. Aus diesem Gesuch und der 1569 er- 
folgten Verfügung des Bürgermeisters und des Rais ist 
der zwischen den Glasmalern bestehende soziale Unter- 
schied klar ersichtlich: „Us villfalligem Zunämen und 
meeren unnser der meistern Glaser und Glasmalern be- 
findent wir, das in unsern Handtwerchen vil und mängerlei 
nüwerungen und ingeng, so mer zu Zerrüttung unnd abgang 
dann zu erhaltung desselben inryssend, nämlich," dass ein 
Meister dem anderen vorlaute und Gelddarlebn anbiete; 
dass etliche die Zimmerleute, Steinmetzen und Maurer .mit 
Schenkungen beredent und bestellent 44 , also bestechen, 
ihnen an Bauten die Glasarbeiten zu besorgen. .Des sich nun 
am meisten die rychen unnd die, so nebentdisern unsern 
handtwerchen anndere gewerb trybent, mit dem das 
sy ir arbeit wölfeiler daon ein anderer unnder unns meistern 
ze machen darbietend und verheissend beflyssend." Also 
die unzweideutige Bestätigung der Ansicht, dass manche 

") Dr. H. Lehmann, A. f. echw. Ä. 31. J. S. 137. 
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ein Nebengeschäft besassen. In dem nämlichen Bescheid 
werden die Untervögte angewiesen, dass fremde .Störer" 
und Glaser wegzuweisen seien, dass nur Bürger „stören" 
und glaseD dürfen; auch mit trinkglesern und derglychen 
wollen sie die Leute versorgen. Fürs dritte wurde auf 
die Beschwerde Ober die „vile und unordentlich ann&mung 
der leerknaben" verfügt, „dass jeder meister allein ein leer- 
knaben haben, ein glasmaler dem selben dru jar und ein glaser 
zwei jar lang leeren solle und keinen anndern anzenemen 
gewalt haben solle, der andere habe dann anderthalb jar 
lang gelernet. 

Zur Rettung des Handwerks, „und damit wir unns, 
unser wyb unnd Kinder dester bas usbringen mögind", 
bitten sie, wenn anders ich den Satz richtig verstanden habe, 
um Erhöhung der Preissätze, „zudem der mertheil unnder 
uns mit wenig gut, dargegen aber mit vil kinndern begäbet. u 

Zum Schluss bitten sie um gleiche Verteilung der 
Ehren wappen und Fenster, welche die Stadt verschenke 
oder zu eigenen Bauten brauche, wie dies zu der Zeit ge- 
schehen sei, da nicht mehr als zehn Meister waren, wäh- 
rend jetzt in die dreissig arbeiteten und noch vierzehn 
auf Wanderschaft wären. 

1554 bat Felix Lindtmayer erfolgreich um obrigkeit- 
lichen Schutz für die zünftigen Glaser zu Schafihausen; 
nur solche sollten ausser der Lieferung von Glasererbeit 
mit Buntglas und gläsernen Trinkgeschirren handeln. 1557 
liess Lindtmayer sich als Söldner zu einem Kriegszuge 
gegen Frankreich anwerben. 

Unter Führung des Meisters Peter Balduin wurden 
die „ehrsamen und wohlberichten Meyster G lasser und 
Glasimahler" von Zofingen wiederholt, zuerst 1586, dann 
1601 und 1642, bei ihren Handwerksgenossen in Bern 
vorstellig, es möchten auch für Zofingen entsprechende 
Vorschriften gegen die Stümper und Störer festgesetzt und 
gehandhabt werden.'*) 

**) Vgl. Dr. Hans Lehmann. Verzeichnis der Glasgemälde 
des Kantons Aargan. Kleine Mitt. der mittelachwcir. geogr.* 
komme». Ges. Aarau. I. 1893. S. 67 a. f. 

9» 
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Schon an die Preisverhältnisse lässt sieh eine an- 
nähernde Beurteilung des damaligen Betriebes anknüpfen. 
Die bereits erwähnten Vergütungen, welehe der Rat von 
Bern 1501 in der Glaserordnung festgesetzt hatte, sind an 
anderer Stelle nach dem KaUmianual wiedergegeben.'*) 

Meister Balthasar, 1488-1517 Glaser in Luzern, hatte 
1496 verschiedene Preise aufgestellt für Bauernhäuser, 
Herrenhäuser, Bathäuser und Kirchen. 

Die Forderungen stiegen bald. 1544 erhielt Egeri für 
ein Wappen 4 Pfund, 1551 für ein Begul Wappen 6 Pfund 
5 S.; die 5 S. scheinen, da dies 1555 ausdrücklich betont 
wird, Trinkgeld gewesen zu sein. In Zofingen 84 ) wurden 
I5b4 für die Fenster des Schützenhauses je 5 Gulden = 
10 Pfund, für jedes Wappen 2 Gulden 10 Batzen, also 
mehr als 5 Pfund bezahlt. Somit war der Durchschnitts- 
preis 4 — 5 Pfund. 1606 verlangte Murer von St. Gallen 
5 Gulden, also 10 Pfund, vielleicht einschliesslich der Vi- 
sierungen. Letztere wurden anscheinend selten besonders 
berechnet. Ein Vermerk in den Seckelamtsrechnungen von 

**) Tbormann — v. Mulinen, 8. 21. Die Meister des Glaser» 
bandwerka schwören „insonderheit die Seheiben ouch Raten and 
ander glas nach dem besten and dem mass so inen geordnet 
wird, zn blyenn, and ein jetliche schiben verweckt für 8 Heller 
zu gebenn. Dessglichen 6 hornaffen schibglas onch für ein 
schiben, und 8 d. za rechnen. — Ein ruten von gemeinem waltglae 
umb 4 Heller. — Von welsch glaa ein für 6 Heller. Ein tafelglaa 
verwecket am 2 gross Sch. — '/> schiben, die den Kernen hat, 
fUr 1 gantse Schiben gerechnet — Zwo halb Schiben so nit Kernen 
haben, für 1 Schiben. — 7 waldglas Hornaffen für 1 Schiben 
— 1 Wapen eines bogen breit 1 Guldin. — 1 Wapen '/• bogen 
breit 1 1 Qaldin. — 1 Wapen eines regalbogen 2 Guldin. — 1 Bild 
eines eilen lang an feldung in ein Fenster gesetzt 1 Guldin. u 
Ein Guldin = 2 Pfund zu 7'/, Batzen soll einem heutigen Werte 
zwischen 40 und 60 Franken entsprechen, natürlich nicht an 
Metallgehalt. Andere rechnen 1 Pfund = 20 Schilling, 1 Schilling 
zu 12 Heller; 1 Pfund 1 Franken 40 Rappen. 

Hornaffen Bind jedenfalls die kleinen drei- oder vierspitzigen 
Zwickel zwischen den Butzenscheiben. 

*•) Dr. H. Lebmann. Kleine Mitth. 1893, I. S. 72 und A. f. 
achw. A. 1902/3, S. 79. 
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St. Gallen unter dem 5. August 1542 : zalt dem Maler 
Konrad Hans Hagenbuch von einer Visierung zu einem 
Wappen gen Stein 5 S. 3 b. , betrifft wahrscheinlich nur 
die Zeichnung des Schildes für den .Wappenbrenner von 
Zürich", welcher die übrigen Zutaten, die Vorlagen zur 
Architektur, Schildbaltern u. s. w. auf Lager hatte. 

Zu den massigen Preisen kommt noch die Ueberfüllung 
an Glasmalern. Das Angebot übersteigt die Nachfrage, 
weshalb Staatshilfe angegangen wird. 

Unter dem 9. Febr. 1588 verfügten Bargermeister and Rat 
der Stadt Schaffbausen in einer bis cum Jahre 1827 in Kraft 
verbliebenen „Ordnung*, daas die sahireichen Fenster- und 
Wappenschenkungen behufs Vermeidung allen ferneren Unwillens 
der Reihe nach an die einzelnen Meister vergeben werden sollen ; 
daas aber der Obmann des Handwerks jeweils das Recht habe, 
Leistungen, welche nicht genügend dauerhaft und gut scheinen, 
ohne weiteres xurückzaweiBen. Glas wurde gemeinsam angekauft 
und fBr die einseinen Arbeiten die Vergütung festgestellt. 

In einer Beschwerde der Glaser zu Zürich von 1594 
klagt man, dass unter 34 Glasmalern und Glasern „nit 7 
oder 8 funden werdent, das einer in einem ganzen Jar 
ein thrucken (Kiste) schyben zu verwerchen hat." 

Einen Ueberblick über die Kosten eines ganzen Fensters 
gibt eine Eintragung in den Thuner Seckeimeisterrech- 
nungen von 1607/8. 8 *) Der Schreiner erhielt für das 
Fensterfutter und den Rahmen 4 Pfund, der Schlosser für 
die Beschläge 4 Pfund 10 ß, der Glaser 5 Pfund, 5 /», 4 d, 
der Glasmaler für das Wappen 6 Pfund, 13 ß, 4 d. 

Wenn nun 1644 der Cborwaibel in Bern für jede in 
Haft befindliche Person den Tag mit 1 Pfund berechnet, 
so ist doch sicherlich die Preisstellung für die Wappen als 
sehr bescheiden zu bezeichnen, besonders in anbetracht 
des Aufwandes an Zeit und Mühe, welche die sorgsame 
Ausführung der Kleinmalerei erforderte. In der Tat würden 
die fBr einzelne Glasmaler nachgewiesenen Lieferungen 

* 6 ) Paul Hofer. Auszüge Über Fensterscbenkungen aus den 
SeckelmeisterRecbnungen von Thun von 1515—1611. A. f. schw. 
A. 1902/8 S. 216. Andere Rechnungen des 16. und 18. Jahrh. A. 
f. schw. A. 1899. ß. 144, 146 u. 147. 
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mehrerer Jahre nicht einmal fiir den Lebensunterhalt eines 
einzigen Jahres genügt haben. Zugegeben, dass manche 
Meister ?on dem Ertrag ihrer Kunstfertigkeit bestehen 
konnten, so erwachen doch in Rücksicht auf den geringen 
Umfang der Einzelarbeit wohlbegründete Zweifel, ob bei 
der beschränkten Einwohnerzahl der Kantone, bei der all- 
mählichen Befriedigung der Hauptbedürfnisse, die erhebliche, 
obendrein stets wachsende Zahl gleichzeitig wirkender Glas- 
maler hinreichendes Auskommen finden konnte. Ich neigo 
zu der Ansicht, dass bei vielen Schweizer Kleinmalern die 
Glasmalerei als Nebenerwerb betrachtet wurde. 

Bekanntlich ist auch die Schweiz an dem Prioritats- 
streit über die Erfindung der Glasmalerei beteiligt. Diese 
Ansprüche stützen sich auf die Schilderung des Mönches 
Ratpert von St. Gallen über die Einweihung der Frau- 
münsterkirche zu Zürich. 86 ) 

Die erhaltenen Denkmftler von Flums, Lausanne und 
Wettingen sind wertvolle Zeugen früher Werktätigkeit auf 
diesem Gebiete. Wackernagel 87 ) erwähnt den Dichter 
Boppe, welchen die Meistersinger einen »Glasbrenner" 
nennen, als Basler Glasmaler aus den letzten Jahrzehnten 
des 13. Jahrhunderts. Die späteren Arbeiten, insbesondere 
die ausgezeichneten Meisterwerke von Königsfelden be- 
weisen, dass auch in der Folgezeit dieser Kunstzweig sorg- 
same Pflege gefunden hat. 

Im Verlauf des 16. Jahrh. lebten in Bern, Zürich, Basel and 
Lasern mehrere Glasmaler. Freibarg bestellte seine Wappen in 
Bern, bis der Rat im Jahre 1540 eine eigene Stadt glas maleratelle 
errichtete. 

In Basel wird nm die Wende vom 13. sam 14. Jahrh. ein 
„Glaser" Johann von Winterthar, 1373 ein Glasmaler Menlin er- 
wähnt.") - 1419 lebte m Genf Janias Loysei. - 1420 fertigte 



") Vgl. Oidtmsnn, Gesch. der Glasmalerei. S. 51 a. f. 
") W. Wackernagel. Die deutsche Glasmalerei. Leipsig 
1866. S. 29. 

••) J. R. Bahn. Geschichte der bildenden Künste. S. 599. 
Gans erwähnt in seinem Katalog Petermann Murer. 
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der Glasmaler Michel in Zürich die Fenster im Chor der Frau- 
münsterkirche; 1423 lebten zu Basel, woher jedenfalls auch der 
1426 atn Strassburger Münster tätige Maler, Vergolder and Glas- 
maler Hermann von Basel and der 1450 - 1460 beschäftigte Hans 
Hünerbüsel stammten, Ludmannus and Nikolaus dietns Harer. 
Dr. Ganz nennt Michel und Ludwig Glaser, welche im Dieoate 
des Bischofs standen, und Konrad Glaser, welcher in Breisach 
arbeitete, ferner Ludwig Han von Reutlingen, Heinrich von 
Keiserswerd und Rudolf Herry, den Maler und Glaser. — 1465 
wird Hans Müller genannt.**) — Heinrich Hermann, Kaplan des 
h. Kreuzaltars in Beromünster, fertigte 1496—99 selbst Glas- 
gemälde an. 

Der Rat von Zürich empfahl nach Chur den Glasmaler 
Ludwig Funk zur Befensterung der wiederhergestellten St Mar- 
tinskirche am 19. Juni 1490. (Ä. f. schw. A. 1890. S. 381.) - 
1488-1511 wirkte Lukas Zeiner in Zürich, 1481 Meister Paulus 
in Solothurn.") 

In Luzern lebte Hans Fuchs, welcher u. a. von 1424—1445 
für das Rathaus und die Peterskapelle arbeitete. Hans Werner 
malte 1469 Fenster nach Rathausen, andere für das Rathaus und 
die Franziskanerkirche. Heinrich Wirz ist 1482 für das Spital 
beschäftigt, Wolfgang Intaler 1484-1608 für Luzern und Bern 
tätig. Es bleiben zu nennen Hans Güldiner, 1478—1487, welcher 
Fenster für den Rat machte, Heinrich Hermann 1496 — 99, Bal- 
thasar von Heldbrunn 1488-1517; in der Zeit von 1424-1520 
waren 14 Glasmaler vorhanden. 

In Bern erhielt 1447 Niklaos der Glaser 127 '/, Gulden für 
das Zehntausendritter-Fenster. Die Stadt beschäftigte 1447 — 1520 
mindestens 13 Glaser, von denen 1482 Hans Noll in den Seckel- 
amtsreebnungen genannt wird; 1494 werden im Steuerrodel eine 
ülasmalerin und mehrere Glaser aufgeführt. Grosse Lücken in 
den Rechnungen vereiteln eine zuverlässige Namensaufstollung. 
1480 wird Hans Abegk genannt, für Zofingen tätig. 

Nähere Nachrichten besitzen wir jedoch erst über 
oinzelne Visierer und Glasmaler des 1 6. Jahrhunderts. Aus 
dem vorigen ist freilich Urs Werder nachzutragen, 
welcher während dreier Jahrzehnte, seit 1471 für Bern 
und Freiburg fleissig arbeitete. Bereits 1471 empfahl der 
Rat von Bern dem Bischof von Sitten, „dass er Urs 
Werder zu dem Werk lass kommen, dann er ein guter 

") Geschichtsfreund 22. S. 368. 

90 ) Amiet. Solothurns St. Lukas-Bruderschaft im Neujahrs- 
blatt des Kunstvereins. 1859. 



Digitized by Google 



- 186 — 



Meister ist." Wegen seiner Arbeiten in das Gesellschafts- 
baus von Distelzwang ward er daselbst Stubengesell. *') 

Mehr bekannt sind Hans Fnnk und Hans Sterr. 
Ersterer, ans Zürich eingewandert, 1507 — 1539 in Boro 
ansässig, arbeitete n. a. viel für Freiburg; 1534, in krieg- 
drohender Zeit, Hess er sich zu Späherdiensten verwenden. 
Günstige Beurteilung findet Hans Sterr durch Händcke, 
welcher an seinen Werken die Grösse der Auflassung, die 
Kraft in der Zeichnung und tiefe Glut in den Farben her- 
vorhebt. Sterr lieferte die Glasmalereien für Jegistorf: 
,1515 Denne Hansen Sterren umb 6 grosse Stück Wappen 
mit ettlichen Scbiben zu fassen gan Jegistorf 66 Pfund 
19 Schilling 4 d." — Händcke hält unseren Meister wegen 
der Gleichartigkeit der Arbeit für den Urheber der Scheiben 
von Hindelbank, Lenzingen und Lauperswyl. Angesichts 
solcher Leistungen verdient Hans Sterr allerdings den Ruf 
eines tüchtigen Künstlers.**) 

Im Kreuzgang zu Wettingen tragen zwei Scheiben des 
Jahres 1522 das Monogramm des H. F. Griebel von 
Bern.") 

Für Bern kennt man eine Anzahl Namen von Glasern, 
deren Tätigkeit ab Glasmaler nicht erwiesen ist. Vgl. Museums- 
Festschrift 1879, 8.32. — Bern er Taschenbuch 1878 und Thormann- 
v. Mulinen 8. 34. 

In Luzern vereinigten sich im Gegensatz zu Zürich 
und anderen Orten, wo die Glasmaler sich an keine be- 
stimmte Zunft hielten, im Beginn des 18. Jahrhunderts die 
Maler, Goldschmiede, Bildhauer, Glasmaler und Glaser zu 
einer Lukasbrnderscbaft, deren 1539 erneuerte Handwerks- 
ordnung 1575, 1642, 1680 obrigkeitlich bestätigt wurde. 



•») Vgl. v. Wattenwyl - Distelswang. Berner Taschenbuch. 
1866. — Zwei Urs Werder betreffende Rechnungen im Archiv 
des histor. Ver. su Bern (Thormann — v. Mulinen). 

*') Vgl. Bertb. Händcke. Hans Sterr der Glasmaler von 
Bern. Berner Taschenbuch auf das Jahr 1892. — Thormann- 
v. Malinen. 8.34. 

••) Farbige Abbild, der Figurenscheibe mit der Anbetung 
der heiligen Könige in „ Zeitschrift des KunBtgewerbeyereins" 
München 1886. 
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Die Bruderschaft hielt sich bis 1793, obschon vor der Mitte 
des 18. Jahrb. keio Glasmaler mehr in Luzero wohnte 94 ). 

Im Jahre 1506 wurden vom Bat dem Glasmaler 
Oswald Göschei 42 Pfund 10 ß ausbezahlt rar die 
Glasgera&lde von Maschwanden. 

Uff Frytag vor Oswaldi 1538 haben Mine Gnedigen 
Herren zu ihrem Burger vflgenommenn Martin Moser, 
den Glasmaler ?on Zürich. Er war zugleich Maler, ein 
tüchtiger Künstler, wenn auch nicht grade eine erste Kraft. 
Sein Sohn Hans Jost erneuerte 1558 auf dem Bat hause 
„der acht orten schilt." ~) 

Aus Bern war in Luzern eingewandert Benedikt Harbogen, 
aus Meersburg Vit Hinderegger, aus Zürich Weber. Im Beginn 
de« 16. Jahrb. war Niklau* Herport tatig, 1520—53 Oswald Sfiber, 
Rudolf Dettikofer. 



Das 16. Jahrhundert brachte der Glasmalerei ausser- 
ordentliche Förderung durch die Unterstützung seitens 
tüchtiger Künstler. Ein überaus fruchtbarer .Visierer" war 
Hans Baidung Grien, Dürers Freund Grünhans, geb. 
1475—80 zu Weyersheim b. Strassburg; von Strassburg, 
wo er seit 1509 weilte, siedelte er 1511 auf 5 Jahre nach 
Freiburg über, um dort für das Münster zu arbeiten. 1519 
kaufte er zu Strassburg das Bürgerrecht, wurde 1545 in den 
Rat gewählt. Bis zu seinem im nämlichen Jahre erfolgten 
Tode war er in Strassburg und am Oberrhein tätig. Ob- 
gleich deutscher Künstler, gehört er dennoch hierher, da 
seine Handzeichnungen den Schweizer Wappenentwürfen 
gleichartig sind. 

Mehrere Sammlongen enthalten Baldung'sche Visie- 
rungen 50 (44) Blätter auf der Veste Koburg, von Friedrieh 
Anton von Sachsen-Coburg-8aalfeld erworben. Diese Samm- 
lung ist nach dem Karlsruher Skizzenbueh die reichhaltigste ; 
20 andere Bl&tter in der erzherzogl. Sammlung Albertina 

•«) Vergl. Schneller. Lnaerns Lukasbrüderschaft. 1861. 
• 6 ) Vgl. ßtaatsarebivar v. Liebenau^ „Verzeichnis der Glas- 
maler in Lasern. A. f. tchw. A 1878. 8. 857 ff." 
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zu Wien, 1877 von Alfred Grenser in der Zeitschrift 
.Adler" veröffentlicht. Vereinzelle Blätter im Kupferstich- 
kabinet zu Beilin, im k. k. österr. Museum zu Wien und 
anderwärts.» 6 ) 

Von ausschlaggebendem Einfluss auf die Entwicklung 
der Glas wappenentwürfe war Hans Holbein der Jüngere, 
(iar viele Handzeicbnungen des grossen Meisters haben 
sich in verschiedenen Sammlungen erhallen, besonders in 
Basel, wo schon zu Holbeins Lebzeiten der gelehrte Kunst- 
freund Bonifazius Amerbach eine Sammlung seiner Zeich- 
nungen angelegt hatte, welche von seinem Sohne Basilius 
Amerbach wesentlich vermehrt wurde. Im Jahre 1661 
wurde dieser Schatz vom Rat der Stadt Basel erworben. 

Unter den Entwürfen religiösen Inhalts sind die zehn 
getuschten Handrisse aus der Leidensgeschichte hervorzu- 
heben. Zeitweilig wollte man Holbein die Kartons zu den 
GlasgemäJden der Douglas'sehen Sammlung zuerkennen, 
eine Annahme, welche bezüglich der von Basel aufge- 
kauften Fensler als hinfällig widerlegt ist. Holbeins Vor- 
zeichnungen zu den Bild- und Wappenscheiben sind un- 
übertrefflich. 

Auch für Luzern hat er gezeichnet: „1517 Samstag 
vor Simon und Juda zahlte der Rath von Luzern 1 Pfund 
S ß dem Holbein um visirierungen. - Auch in Glas soll 
Holbein sich versucht haben. Das lebendige Bild der be- 
kannten Schweizerschlacht soll der Künstler während seiner 
Tätigkeit in Luzern 1517 gemalt haben. Das unvollendete 
Bruchstück habe er mit nach Basel genommen, wo es 
Nikiaus Manuel erwarb; dessen Sohn fügte den Reimspruch 
hinzu. 

1497 zu Augsburg geboren, taucht der jugendliche 
Holbein 1515 in Basel auf, wo er 1519 in die Malerzunft 



0Ä ) Vgl. Robert Stiawny. Hans Baidung üriens Wappen- 
zeichnongen in Koburg. 1896. G. v. Terey. Die Handzeichnungen 
des Hans Baidang 1895. Auch in der Wyzz'echen Scheibenriss- 
eammlang zu Bern werden ihm eine ganze Anzahl Zeichnungen 
zugeschrieben. 
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aufgenommen wurde; 1526—28 lebte er in England, wohin 
er 1532 zurückkehrte; vorübergehend besuchte er Basel 
1538. Er starb 1543 in London, wahrscheinlich an 
der Pest. 

Der Züricher Hans Leu, f 1531, war ein Zeichner 
zweiten Hanges. 

Auf Nikiaus Manuel, genannt Deutsch oder 
A lern an, geb. um 1484, gest. 1530, welcher in Bern 
lebte, will man einzelne Entwürfe im Baseler Rai haus« 
zurückführen.» 7 ) 

Mit seinen zahlreichen Wappenskizzen beschäftigt eich 
Händcke. Manche Handzeichnungen werden mil Hol bein- 
scher Arbeit verwechselt. Als sein letztes Werk wird der 
alte und der junge Eidgenoss bezeichnet, während Hinter- 
grund und Verse dem Sohn ihr Dasein verdanken. Eine 
kleine Glasscheibe von 15ä0 mit dem Wappen der Erlacb 
in Jegistorf hält Händcke lür die eigene Leistung Manuel«. 

Sein Sohn Hans Rudolf zeichnete ebenfalls für Glas- 
malerei, kann jedoch in keiner Weise an seinen Vater her- 
anreichen. Ein Scheibenriss, Wappen mit Unterschrift 
Hans Rudolf? Manuell 1555 im Schweiz. Archiv für Heraldik. 
1891. Er starb 1571 als Landvogt in angesehener Stellung. 

Ein Zeitgenosse des Nikiaus Manuel, lebte zu Basel 
Urs Graf, geb. zwischen 1485 und 90 zu Solothurn; er 
starb zu Basel 1629, jedenfalls vor März 1530. Scheiben- 
risse hat er gezeichnet, dagegen fehlt jeglicher Beweis für 
die Behauptung, dass er in Glas gemalt habe. 98 ) „Urs 
Graf, der Glasmaler von Solothurn, welcher im ,Kopf* eine 
Zeche schuldig blieb, scheint nicht zur Sippe unseres 
Meisters gehört zu haben. 



") Bachtold: Nikiaas Manael. lieber H&ne Holbein vgl. 
Scbneeli, Gustav. Ein Entwurf für eine Glasscheibe von Hans 
Holbein d. J., Jahrb. der Kgl. Preuss. Konstsamml. 1896, Heft 4« 
— Paul Ganz, Hans Holbeins d. J. Einflass auf die Schweix* 
Glasmalerei. Jahrb. der Kgl. Preuss Kunstaamml. 1903, Heft 3. 

••) Vgl. J. Rud. Kahn. Die seh weit. Glasgemälde in der 
Vincent'schen Sammlung. 1890. Leipiig. S. 84 beaw. 6 Anm. 
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Weniger Einzelheiten, als über die Visierer, sind be- 
züglich der ausführenden Glasmaler bekannt geworden; nur 
vereinzelte Grössen bilden eine Ausnahme. 

In Basel, wo die Glasmaler meist .zum Himmel", 
selten „zur Safran" zünftig waren, fertigte 1519/20 Meister 
Anthoni die Rathausscheiben. 1542 arbeitete der aus 
München zugezogene Hans Ring I er, dessen Sohn Ludwig 
uns in der 2. Halde des Jahrhunderts begegnen wird. 

Von 1519 — 82 soll Hans Hag aas Zürich anwesend gewesen 
sein; 1534 sog der Flachmaler Maximilian Wiscback ans Schnff- 
hausen nach Basel. Als einheimische Künstler werden genannt 
Heinrich Sachs, Rudolph Wächter, mehrere Wolleb, darunter 
Heinrich Wolleb 1494 - 1526. — 1613 arbeitete Ludwig Hann 
Glaser, dessen Sohn Balthasar 1529 die Zunft sum Himmel er* 
neuert und 1554 Meister wird; er soll ein Schüler Egeris ge- 

Ein Hauptmittelpunkt glasmalerischer Tätigkeit war 
Zürich. Seine Werkstätten lieferten in die Kantone G larus, 
Appenzell und Thurgau, weniger nach St, Gallen, welches 
während der ersten Hälfte des 16. Jahrb. sieb nach Kon- 
stanz wandte, dann ungefähr 30 Jahre hindurch einheimische 
Meister, zwischen 15*?5 nnd 91 einen Glasmaler zu Feld- 
kirch beschäftigte; erst von 1535 bis gegen 1630 fanden 
Züricher Glasbrenner hier ein Wirkungsfeld. 

Ein Hans Jeg Ii, vermutlich Ahne des Ulrich Jegli 
von Winterlhur, hat laut der Handschrift Murors De mo- 
nasteriis für das Frauenkloster Töss ein 1514 datiertes 
Glasgemälde hergestellt, auf welchem die Patrone dieses 
Gotteshauses, die h. h. Konrad und Katharina standen. 99 ) 

Zürich darf den Ruhm für sich in Anspruch nehmen, 
der Schweiz die tüchtigsten Meister geliefert zu haben. 
Einer der hervorragendsten, von seinen Zeitgenossen' 09 ) als 
solcher anerkannter Glasmaler und Glaser war Carle von 
Egeri, Carolus von Aegeri, geb. im Anfange des 

••) E. A. StOckelberg. A. f. schw. A. 1897. 30. Jahrg. S. 75. 

"°) Antistea Heinrich Bullinger fugt im Totenbocbe die 
Randbemerkung bei: „ein grosser Künstler"; 100 Jahre später 
wird er yon Ronrad Meyer „ein trefflich künstlicher Glasmaler" 
genannt. — Vgl. aber ihn Meyer, S. 204, Händcke S. 172 
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16. Jahrb., f 1562. Egeri gehörte zu den wenigen tüchlig 
geschalten Meistern, welche hoch Ober den mittel massigen 
Glasmalern, ganz zu schweigen von den hundwerksmässigen 
StQmpern, standen. Er begann seine Tätigkeit 1536 nach 
Erwerbung des Bürgerrechtes und der Zunftgerechtigkeit 
zur Meise. Zwei Jahre spater heiratete er Anna Lavater, 
Tochter des früheren Glasers, damaligen Ratsherrn und 
nachherigen Bürgermeisters Hans Rudolph Lavater. Seit 
1547 war Egeri Vertreter seiner Zunft im Grossen Rat. 
Als Chorherrnpfleger und Stifts Verwalter unterhielt er regen 
Verkehr mit seinen gebildeten Mitbürgern. 

Rahn bezeichnet als seine älteste Arbeit die Scheibe 
mit dem Herzog Ruprecht von Schwaben und Karl dem 
Grossen zu Wörlitz; ebendort vier weitere Scheiben von 
des nämlichen Meisters Hand. 

Egeri's Werke wanderten, grösstenteils als Geschenke 
des Rats, hinaus nach Glarus, Schaffhausen, üri, Bern, 
Stammheim, Unterwaiden, Schwyz, Zug, Muri, Brugg, 
Appenzell, ins Schloss Lauflen, Kloster Kappel. Er lieferte 
für die Tagsatzung 1540/41 uf das Kathus g-n Wesen, 
42/43 ufs Rathus gen Stein, 1546 uf die etützenstuben 
zu Zürich 101 ), andere nach Baden und Idingen. Er malle 
für die Zunft zun Weinleuten, sowie ein Wappen für seinen 
Schwiegervater. Kurz, von dem berühmten „Wappen- 
brenner von Zürich" ist die weitaus grösste Anzahl fertiger 
Arbeiten bekannt. Seine Werke sind keineswegs allesamt 
gleichwertig; mit Rücksicht auf seinen ausgedehnten 
Kundenkreis hatte er üilfe nötig, welche wobl nicht immer 
aus ersten Kräften bestanden haben mag."*) 

Uebcr Egeri's gute Scheiben fällen berufene Kenner 
schweizerischer Malerei überaus günstige Urteile. Rahn 
rühmt in .Kunst- und Wanderstudien- — 188b, S. 320 — 

*•') 1606, 15. Jan. lag abermals ein Gesuch vor der Tag- 
Batzung um Fenster mit der Orte Wappen in du Bogenschützen- 
baue, „indem die bisherigen durch Alter und Wetter au Grunde 
gegangen." 

Ueber Egeri's Namensiag vgl. Lübcke, Die alten Glas 
gemalde der Schweis. - Meyer, S. 203. 
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von einigen Scheiben : „alle die Eigenschaften, die Aegeri- 
sche Werke zu Perlen erheben, bind hier zur denkbar 
höchsten Bravour gesteigert: eine feine, etwas kühle Ge- 
brochenheit der Farben mit kalt braunen, ao scharf und 
dutt ig wie Tom Hauche gemalten Schatten, eine Raffiniert- 
heit der Technik, die joder Nachahmung spottet, und eine 
Vollendung der Zeichnung, die sich bis auf die nebensäch- 
lichsten Details erstreckt, — eine Landschaft, die sich auf 
der zweiten Scheibe bis in die duftige Ferne verliert, ist so 
wunderzart gemalt, dass sie einem Niederländer zur Ehre 
gereichte. " 

Eingehender noch äussert sich Händcke: „Rein äusser- 
lieh bezeichnet die Aegerischen Scheiben die Handhabung 
des Scbwarzlotes. Die meisten Wolken und Häuser heben 
sich dadurch vom bläulichen oder grünlichen Hintergrunde 
so plastisch ab, dass sie uns unwillkürlich Perlmutter- 
sebnitzereien ins Gedächtnis zurückrufen. Die Zeichnung 
der Figuren ist in manchen Arbeiten von einem an Hol- 
bein erinnernden Adel der Linien, manchesmal aber auch, 
wie wir dies schon in Stein beobachteten, etwas befangen 
und derb energisch, wie z. B. in den beiden, mit Namens- 
chiflre versebenen Bildern des St. Paulus und Petrus in 
Muri. In der Architektur bevorzugt Aegori einen von 
Säulen, seltener von Hermen getragenen Aufbau, der ge- 
wöhnlich eine entweder in der Mitte rund durchbrochene 
gerade oder eine gewölbte Decke trägt. Stets aber ist die 
Architektur edel und zweckdienlich erdacht, ohne dass des- 
halb einer frohmuthigen Erfindung, die sich an fisch- 
schwänzigen Phantasiegestalten und dergleichen erfreute, die 
Tür gewiesen worden wäre. Die Noblesse der Auffassung, 
die edle, zarte und sichere Zeichnung, speziell der Orna- 
mentik, die hellen, kühlen Farben, die prachtvollen Land- 
schaften lassen tatsächlich die Werke Aegeri's als „Perlen 
der Glasmalerei" erscheinen. Solche Blätter und Blumen- 
ranken, wie er sie in das Masswerk der Fenster des Kreuz- 
ganges zu Muri gemalt hat, sind in dieser Vollendung 
meines Wissens in der Schweiz überhaupt nicht wieder 
gearbeitet worden." 
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„Trotz aller dieser Vorzüge steht Aegeri dennoch 
seinem Rivalen in Zürich, Nikolaus Bluntschli, in einer 
Qualität nach, und zwar gerade als Maler. Aegeri 's 
Scheiben sind mit grosser Knnstfertigkeit gemalt, aber 
nicht mit dem hohen, echt malerischen, oder besser gesagt, 
koloristischen Gelübl, das die Bluntachli'achen Scheiben zu 
wirklichen Meisterwerken in der Koloristik stempelt. a,0, j 

Vielbeschäftigt war der 1570 verstorbene Heinrich 
Holzhalb, welcher seit 1532 etwa 60 Fenster und 
Wappen lieferte; 1548 ward er Landvogt zq Andelfingen, 
danach, 1559 Ratsherr, sechs Jahre später Landvogt zu 
Grüningen. Aus der Zeit seiner auswärtigen Amtstätigkeit 
fehlen Angaben über Glasmalerarbeiton. Ulrich Ban, 
geb. vor 1525 als Sohn des gleichnamigen Glasers, f 1576, 
lieferte dem Bat 102 Wappenscheiben; ausserdem arbeitete 
er für Wetlingen. Sein Sohn Hans Heinrich war weniger 
in Anspruch genommen. — 1661 starb der 1532 von Basel 
zurückgekehrte Hans Hug, 1548 Hans M Ullibach. Seltener 
mit Wappen, mehr mit Glaserarbeit wird genannt Ulrirh 
Seebach, f 1552. Grosshanns Thoman, geb. 1525, f 1567 
war Glasmaler, Glaser und Maler. 

In Freiburg war der Züricher Heinrieb Ban von 
1541—50 Stadtglasmaler; in dieser Stelle folgte ihm, als 
er nach der Heimat zurückkehrte, der Frei burger Lienbart 
Jerly, welcher einige Male in den Berner Seckelamtsrech- 
nungen vorkommt; hier wird auch ein Hans Heinrich Hag 
von Freyburg für Fenster bezahlt. Ferner sind aus der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrh. für Freiburg zu nennen 
Keidet der Jung, Peter von Gryssacb, Hans Gryfl, Wilhelm 
Heino und Waithard Füsslin. 

In Soiothurn malte 1543 Hans Bigler auf Glas. 



*•■) Vp,l auch Aber Egeri J. R. Rahn. Berieht Aber Gruppe 
38, alte Ranit auf der Schweix. Landesausstellung. 1883. 
S. 52—54. — H. Lehmann. Die Glaegemälde im kant. Museum 
in Aarau. S. 17 ff. 

Von des Meisters kränklichem Sohn Hans Rudolph, geb. 1550 
t 1593, ist nur wenig bekannt; er lieferte 10 bögige Wappen m. 
H. Eerenxeichen aufs Depot. 
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Zeilgenosse and Landsmann Egen 's war Rudolph 
B 1 u n 1 8 e h 1 i , geb. vor 1 525, f 1 565, Glasmaler und Glaser ; 
in der Zeit zwischen 1532 und 1554 malte er dem Bat 
nur 14 Wappen, darunter für Stein. Er arbeitete für Frau- 
münster- und Bauamt, sowie für das Spital. Er verdient 
hauptsächlich hervorgehoben zu werdon als Vater seiner 
Söhne, welehe die Reihe der Glasmaler aus der 2. Hälfte 
des 16. Jahrb. eröffnen mögen, nämlich Nikiaus Blunt- 
schli, geb. vor 1525, f 1605, und Hans Balthasar, 
geb. 1529, t 1587. Letzterer war für den Rat, für Bau- 
und Fraumünster am t beschäftigt, aueh wird er genannt in 
„Stür- und Zinsurbar" der Stadt Wyl. 

Nikiaus Bluntsehli, heimlich dem alten Glauben 
zugetan, kaufte am 15. Dez. 1566 die Zunfigerechligkeit 
zur Meise. Er ist der Verfertiger jener Standeswappen, 
welche die Tagsatzung seinem Vetter, dem Schwertwirt 
Jakob Bluntsehli in Zürich schenkte. Im Landesmuseum 
steht eine Anzahl der Prachtscheiben, welche einst den 
Kreuzgang des Klosters Dänikon bei Aadorf geschmückt 
haben. Diese Meiserwerke werden Niklaos Bluntsehli zu- 
geschrieben, welcher dieselben teils in Anlehnung an die 
kleine Passion Dürers, teils nach eigener Erfindung gemalt 
haben soll. „Die Zeichnung in den Figuren, und zwar 
auch in den von Bluntsehli selbst erfundenen, ist im all- 
gemeinen tüehtig, nicht selten sogar gross." Häudcke, 
welcher ihn bei der Beurteilung Egeri's so sehr hervorhebt, 
lobt den Wurf der Gewänder und die Ornamentik, findet 
jedoch weniger vollendet die landschaftlichen Hinlergründe, 
dagegen die Farbengebung hinwiederum warm, tief, und 
.zu einem vollen, malerischen Akkorde gestimmt." 

Meyer hat noch einige Namen veröffentlicht, über deren 
Träger die Kunstgeschichte vorläufig nicht viel zu be- 
richten weiss. 

Hans Georg Seebach zog 15H3 nach Waldshut, 1667 nach 
Strasbourg; 1540—1606 lebte Peter Seebach. Spärlich sind die 
Angaben Uber Fridli Burkhard, den Schwager Jos. Muren; das 
gleiche gilt * on dem 1569 f Heinrich Heyer, von Heinrich Weerder, 
Jörg Fietx, der 1563 von Bern surückkehrte and 1691 starb. 
Ulrich Frigk starb 1600. Ulrich Haldenstein, f 1611, war Uias- 
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maier, Glaser und Maler. Weniger bedeutend waren Hans Joder 
Scbmid and Haue Schön. Der bereite erwähnte Lavater, geb. 
1549, f 1596, war swiichen 1670 und 80 für den Rat beschäftigt. 
Hauptsächlich mit Q laserarbeit bedacht, selten als Glasmaler trifft 
man HanB Usteri, welcher 1687 noch lebte; gleichseitig war 
Heinrich Wiss tätig. 

Heinrieh Nüscheler, geb. 1550, f 1616, wanderte 
15ö6 als Glasmalcrgesell nach Sirassburg, von wo er 1570 
nach Zürich zurückkehrte. Er ist der Stammvater der be- 
kannten Glasmalerfamilie, deren letzter H. Ulrich Nüscheler 
1707 starb. Er arbeitete für den Bat, für das Bauamt, 
(ür das Stift Grossmünster und für das Haus der Büchsen- 
schützen. Eine Scheibe mit Namensunterscbrift und Jabr- 
zahl 1606 im Berliner Museum (A. f. schw. A. 1862). Sein 
Zeitgenosse Joachim Brennwald, f 1624, war lür den 
Bat, für Bau- und Fraumünsteramt sowie für die Schmiede- 
zuna beschäftigt. Um dieselbe Zeit lebten Hans Peter 
Rütter, Hans Heinrich Schad, Matthias Peyer, Hans Walder. 

Hans Heinrich Engel hart lieferte von 1597 — 1612 
allein für den Bat 104 Wappenseheiben, Matthias Lindinner 
zwischen 1585 und 1611 93 Wappen; dabei hatte letzterer 
seit 1604 die einträgliche Stelle eines Wagmeisters der 
grossen Ankerwage inne. 

Zu den bevorzugten Grössen zählte stets Jakob Sprün gl i 
aus Zürich, wohl infolge der Erwähnung in v. Murr's 
„Merkwürdigkeiten Nürnbergs 1778". Hier hielt Sprüngli 
sich 1598 vorübergehend auf und soll dem Junker Paul 
Brun sechs Scheiben geschenkt haben : Wahl des Herkules 
1596, die Tonkunst 1598, die Maler- und Bildhauerkunst, 
Venus und Oupido, Diaoa im Bade, Venus und Gupido 
schlafend. Heute stehen noch laut gütiger Mitteilung des 
Frhrn. v. Tucher in den oberen Teilen von vier Fenstern 
im Familiensaal des Tucherechen Hauses in der Hirschel- 
gasse Grisaillen, welche die Taten des Herkules darstellen ; 
der Saal wurde 1544 fertig. Ob einzelne dieser Scheiben 
mit den Sprüngli'sehen in Beziehung stehen, vermag ich 
nicht zu entscheiden. 

In Zürich scheint Sprüngli nicht sehr gesucht gewesen 
zu sein, lür den Bat hat er von 1572 bis 1588 bloss fünf 

10 
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Lieferungen. Irrtümlich hatte man auf Grund zweier Täfel- 
chen im Tucherfenster der St. Lorenzkirche zu Nürnberg 
Sprflngli tur den Urheber gehalten. Meyer hat mit dieser 
Anschauung ebenso sachlich wie gründlich aufgeräumt. Nur 
wenige Arbeiten Sprüngli'ß sind bekannt, eine Scheibe mit 
voller NamcDBunterschrift zu Wörlitz. Vielleicht war er auf 
anderen gebieten mehr in Anspruch genommen, als Am- 
malierer and Aaralist, wie er auch genannt wird. 1 **) 

Jn der 2. Hälfte des 16. Jahrb. lebte zu Aaran der 
von Zürich eingewanderte Heinrich Löuw, f um 1576, 
welcher mutmasslich für die Büchsen schützen die Wappen 
lieferte, auch für St. Urban und Beromünsier arbeitete. In 
den Berner Seckelamtsrechnungen begegnet ans 1565 Ulrich 
Löuw der glasmaler and glaser von Arouw, in den Jahr- 
rechnungen ,M ) der Landvögte zu Lenzburg 1562/63 Hans 
Löuw der Glaser zu Arouw. 1588 wird der Glasmaler 
Hans Jost Bürger. 

In Zofingen lebte Peter, nachher Peter der Junge, seit 
der Mitte des 16. Jahrhundert« Jörg Baldewin, in Baden am 1589 
Heinrieh Suter, in Bischofszell am die Jahrhundertwende Hans 
Spyser, gen. Zwinger. 

Zu Sololhurn 1 **) wird der Glasmaler Urs Amiet 1553 
Ratsherr, 1561 Landvogt; f 1582. Der Glasmaler Melchior 
Dürr war 1569 Landvogt zu Gilgenberg. Gleichzeitig 
lebten Wolfgang Byss, Wolfgang und Georg Bocbli, Mathys 
Walthart, Nikiaus Brunner, Wolfgang Fröhlicher, Jakob 
Schwalber und Urs Gugger. Von einem Urs Byss (1608) 
sollen sich Werke im Zeughaas befinden. 

»♦*) Vgl. Meyer 8. 227—232. Hier auch folgende Erklärung: 
Jacob BornitioB tractatus politicus de rerum Bufficientia. Francof. 
1625 cap. LXVI1, de vitriariis confectoriis : Accedont qui vitra 
pingunt coloribus et inanrant, Glaamahler; weiter unterscheidet 
er Glasschneider tnd Ammellrer; nach verschiedenen Quelleu 
ist Ameliren ein Malen hinter Glas. 

,0 ») A. f. schw. A. 1889. S. 146. Vgl. auch Paul Gans. Die 
Familie dea Malers Hans Leu von Zürich. Züricher Taschenbuch. 
1901 und 1902. 

'•«) Vgl. auch A. f. schw. A. 1896. S. 25. Grauw Güg. 
Ein Solothurner Glasmaler von W. Rust 
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Neben Amiet war Thomann HaSner laiig. 1578 von Zug 
eingewandert, fertigte er 1588 22 Fenster samt Wappen ins 
Sehützenhaus uf der 8c nützen matten. 15 Standesscheiben 
„zeugen nach Hftndcke nicht gerade von einer grossen Be- 
gabung. Die Figuren sind sleif gezeichnet and ohne rechtes 
Leben, die Farben buni zusammengestellt, und in den archi- 
tektonischen Formen ist das Roll werk zu stark vertreten." 
Trotzdem erzielte seine Scheibe von 1581 Mk. 4125.* 7 ) 

In Scbwyz werden seit 1556 als Glasmaler oder 
Glaser genannt Uli, Kaspar und Melchior Kessler, Uli 
Schoren, Hans und Uli Wüörner. Franz Wüörner, vielleicht 
Broder des vorigen, erhält im Beginn des 17. Jahrb. Geld 
für „brenti schilt". Melchior Bfleler 1615, nur Glaser (?). 
- Franz Ziltener zog vermutlieh 1620 nach Luzern, wo 
er Mitglied der LukasbruderschafL wurdo, später wurde er 
Hauptmann eines Fähnleins Schwyzer, tritt aber 1649 und 
51 wieder in seiner Vaterstadt als Glasmaler auf. Hans 
Dettling, 1636 zuerst genannt, war als Glaser Mitglied der 
St. Lukasbruder8cbafi zu Luzern.**) 

Neben Franz Fallenter in Luzern, Jakob Spengler d. 
Ae. zu Konstanz, Werner Kübler zu Schaflhausen bean- 
spruchen die drei Murer oder Maurer nähere Beach- 
tung als Hauplvertreter einer Stufe, „die zwar noch immer 
eine hohe Uebung der Technik bezeichnet, in der Form- 
behandlung des Einzelnen jedoch, in dein Bau der Kom- 
position und der malerischen Vortragsweise bereits die 
Anzeichen des beginnenden Verfalles erkennen lasst.'") — 
Immerhin bilden die Murer, insbesondere Christoph, den 
Mittelpunkt der zweiten Blütezeit. 

„Dieser Joss Murer" — der Vater — .war ein Glas- 
m ah ler, eines gottesfurchtigen Lebens und Wandels, kunst- 
reich im Feldmessen und Sonnenuhren, hat die Stadt Zürich 

V 7 ) Vergl. oben 8. 36. 

*••) Vergl. Mitth. des bistor. Vereins des Kantons Schwyz. 
1886 4. Heft. Glasmaler und Qlasgem&lde im Lande Scbwys 
1465—1680 von Landamman Karl Styger. 

»•) Kahn, Wörlita 81. - Vgl. über die Murer ausser Meyer 
& 319-21 u. S. 289 Hftndcke S 268 282 und Stolberg S. 41. 

10* 
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gross in Grund gelegt und in Track gerissen, sammt dem 
Zttrehergebiet. War auch ein Poet; hat über alle Psalmen 
ein kurzer Begriff in Vers gebracht, gar löblich ; hat auch 
viel Komoedien komponiert, war bei wenigklichem sehr 
▼erliebt.- So vielseitig zeichnet Konrad Meyer in seinen 
Familicnnach richten um 16t0 den Grossvater seiner Frau. 
Jos — Jost, Joost, Joas, Jodocus — Murer, Topograph und 
Glasmaler, 1530 geboren, wurde 1572 von der Krämer- 
/..inft zur Saflran als Vertreter in den Grossen Rat gesandt. 
1578 wurde er Amtmann zu Winterthur und starb am 
16.0kl. 1530. 

Zwischen 1557 und 1577 lieferte er 40 Züricher 
Standesscheiben. Wettinger Tafeln sind von Jos und 
seinem Sohne Stoffel ; iür dieses Kloster machte Jost 
wiederholt Fenster, Wappen, Ausbesserungen, auch zwei 
Sonnenziien. Sandrar t schreibt über den alten Murer: 
.War ein Kathsherr von Zürich, ein wol qualificirter tugend- 
hafter Mann und dabei ein guter Mahler, absonderlich aber 
in der Geometrie und Poesie wol erfahren, wie seine rühm- 
lichen Werke und unter Anderem die im Züricher Schützen- 
Ei aus befindlichen Stücke gewisse Zeugnuss geben, indem 
er die Pannerherrn löblicher Eidgenossenschaft auf die 
Stubenfenster gemahlt." Diese Scheiben des 1571 erbauten 
Schützenhauses am Platz sind seit länger als einem Jahr- 
hundert verschwunden, müssen jedoch nichtsdestoweniger 
in manchen Büchern als Meister- und Musterwerke her- 
halten. Jos Murer war kein gottbegnadeter Künstler, so- 
weit es sich um die Zeichnung handelte; er schöpfte bei 
der Herstellung der Entwürfe aus einem Vorrat fester 
Formen; dagegen war er gross als Glasmaler. 

Jost's Sohn Christoph — Christoffel, Stößel - 
Murer war Topograph, Korraschneider, Zeichner, Maler, 
dabei ein tüchtiger Glasmaler und Glaser, eine Vielseitig- 
keit, welche an Auguslin Hirsvogel erinnert. Geboren im 
Februar 1558, trat er 1586 in die Zunft zur Saffran, die 
ihn 1600 in den Grossen Rat wählte; 1611 wurde er Amt- 
mann zu Winterthur; als Junggeselle segnete er 1614 das 
Zeilliche. Dem Rat von Zürich hat er nur 13 Standea- 



Digitized by Google 



- 149 - 



wappen geliefert, andere nach Wetlingen, St. Gallen, 
Luzern, Nürnberg und sonstwohin. Der anseheinend 
massige Umfang seiner glas malerischen Arbeiten würde in 
schlechtem Verhältnis zu dem berechtigten Ansehen stehen, 
welches Christoph in der Kunstgeschichte genoss, ond 
dessen fortschreitendes Steigen Meyer sehr zutreffend be- 
leuchtet, wenn nicht der oben mitgeteilte eigenhändige 
Brief Murers Aufklärung verschaffte. Christoph Murer war 
recht massig im Figürlichen, dagegen gut in der Archi- 
tektur und im Rollwerk, desgl. in der Raumeinteilung. 

»Diese Kunst — die Glasmalerei — um die Wende 
des Jahrhunderts auf die höchste technische Höhe gebracht 
und noch eine praebt- und glutvolle Nachblüte mit ge- 
zeitigt zu haben, das ist das eigentliche Lebenswerk des 
grossen Stimmerschülers gewesen, und darin ist er der 
grö88ten einer", rühmt Stolberg von Christoph Murer. 110 ) 

Treffend widerlegt Meyer von Rettbergs Angaben be- 
treffs der Uebtrsiedelung Murers nach Nürnberg. Neben 
den auswärts 111 ) vorhandenen Murerscheiben mag vielleicht 
die während des 17. Jahrb.. in Reutlingen ansässige Glas- 
malerfamilie Maurer 11 *) zu dem Gerücht von einem mut- 
masslichen Aufenthalt Murers in Deutschland Veranlassung 
gegeben haben. Der Zuger Glasmaler Christoph Branden- 
berg erwähnt dieselbe zuerst unter n Reutlingen, den 23. Juni 
1618" in seinem auf der Zoger Stadtbibliothek aufbewahrten 
Stammbuch. Prof. Gey ler 11 ') nennt ]Qt'6 Christoph Maurer 
Glasmaler, 1644 vermutlich dessen Sohn Melchior und 

»•) Vgl. Joh. Kaspar Füessli I, & 45. 

1U ) Ausser den bekannten vier Tafeln im Germanischen Mu- 
seum eine von 1598 im Kunstgewerbemuseum su Berlin; drei Glas- 
gemälde aus 1697, mit Namen geseichnet, im k. k. Kunstgewerbe- 
museum su Wien. v. Stettens Nachricht Ober einige in seinem 
Hause befindliche Scheiben Murers mit der Geschichte des Pa 
triarchen Joßeph ermangelt sachlicher Unterlage. 

"*) 1894 wurde bei Grünfeld in Berlin eine Scheibe ver- 
steigert (Nr. 9 des Katalogs), welche die Bezeichnung trug: Mel- 
chior Maurer Glassmaller su Reittlingen. Anno 1658. 

"•) Histor. Denkwürdig*, der ehem. fr. Reichsstadt Reut- 
lingen 1840, I. S. 615. 
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1670 Christoph Mauror. Die Familie war aus Stuttgart 
eingewandert. 

Murer zeichnete meistens ausführlich : Christof Murer 
Tigur. fecit; Christof Maur. Tig. fecit. Sein Monogramm 
hat mehrfach zu Auseinandersetzungen Veranlassung ge- 
geben. Einige, welche Beziehungen Murers zu Stimmer 
verneinen, lesen das S&T in den Monogrammen Murers als 
Stoffe). 8tolberg nennt Murer Stimmers getreuen Schüler; 
über das zweifelhafte Monogramm Stimmer Murer äussert 
er sich dahin, das* die verschlungenen Buchstaben STM 
als Werkstattzeichen für das anzusehen seien, .was bei 
Lebzeiten Stimmers aus beider Künstler gemeinschaftlicher 
Tätigkeit herauskam. Nach des Meisters Tode hat Murer 
auch noch von dem ehemalig gemeinsamen Besitzstand 
Gebrauch gemacht, aber er bezeichnet diese Benutzung 
nicht mehr durch die verbundene Signatur, sondern durch 
die getrennten Einzelmonogramme. tt 

Christoph Murer ist der Verfertiger der Standesscheiben 
zu Luzern. Die Beurteilung jener Arbeit durch Händcke 
bestätigt seinen Ruf eines tüchtigen Glasmalers. „Die 
Uaupivorzüge dieser Maurerscheiben bestehen in der Ge- 
schlossenheit des Ganzen. Die Haltung der Schildhalter, 
die Anordnung der Architektur, die Detailbebandlung, die 
Farbenzusammenstellung — alles ist malerisch. So glühen- 
den, so harmonisch gestimmten Farben wie in diesen Glas- 
gemälden begegnet man in diesen Jahren kaum bei irgend 
einem anderen Glasmaler. Und mit welcher Bravour sind 

die Ab8chattierungen gemalt! Diese Standeswappen 

sind Kabinetscheiben in grossem Massstabe und stehen, 
von diesem Gesichtspunkte aus, schier unerreicht da." Da- 
gegen läset die Zeichnung zu wünschen übrig. 

Dabei war die Glasmalerei gar nicht sein Hauptfach, 
denn sein Bruder Heinrich schreibt über Christoph: .Der 
hat von Jugend uf eine grosse Neigung zur History, zu 
den mathematischen Künsten, der Maierei und daran 
hangenden Teilen, wie auch ein sonderbaren Trieb zu der 
Poeterei, dernachen er sich neben vielen andern löbligten 
Stucken in tütschen Beimen viel bearbeitet und verrtihmt 
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worden, damit er denn in eines Vaters sei., Hr Josen 
Murers Fusstapfen getreten." 

Christophs Bruder Josyas, geb. 1564, war weniger 
befähigt; 1588 Mitglied der Zunft zur Saöran, 1613 des 
Grossen Rats, 1614 zum Amtmann im Kappeler Hof ge- 
wählt, lebte er bis 1630. Dem Rat lieferte er von 1591 
an 40 Scheiben, andere an die Sonderverwaltungen und 
Zünfte zu Zürich, nach Stein, St. Galten. Das Zeichen dos 
Josyas trägt eine Reihe Züricher Zunftscheiben von 1604 und 
1605 im fflretl. Fürstenberg'schen Schloss Heiligenberg. 114 ) 
Eine runde Aemterseheibe von Zürich mit voller Unter- 
schrift nebst der Jahrzahl 1610 befand sich in der Vincent- 
schen Sammlung. Ein Wappen von 1600 im Kunslgewerbe- 
museum zu Berlin. Prächtig ist die späteste Scheibe von 161 1 
dorUelbsl, eine herrliche Landschaft. Des Josyas Arbeiten 
„sind in den Farben schwerer und weniger raffiniert ge- 
malt; dalür aber energischer gemalt." Vgl. Handelte S. 281 

In Zürich war zwischen 1587 and 1615 Jakob Hägin er oder 
Hogener mit Glasmaler* and Malerarbeit beschäftigt. Weniger 
Angaben sind über Hans Diebold vorbanden, nicht reichlicher 
Ober Hans Balthasar Tnbenmann, Zunfter snr Schneidern, sowie 
aber Jakob Müller. 

Von den Zeichnern, welche w&brend der 2. Hälfte des 
16. Jahrhunderts für die Glasmalerei treffliche Handrisse 
gefertigt haben, sind vor allem drei Meister zu nennen. 

Der Züricher Jost Ammann, 116 ) möglicherweise ein 
Schüler des Josias Murer, zog nach Nürnberg, wo er 
1577 das Bürgerrecht geschenkt bekam; er starb daselbst 
1591. Ausser den Scheibenrissen zeichnete er zahlreiche 
Bilder für Bücher. Bekannt sind seine Holzschnitte für 
Hans Sachs. 11 ') Zwei dieser Bilder bezietien sich auf 
unsere Kunst: „der Glasser" und .der Glassmaler". 

"*) Vgl. J. R. Bahn, Zürcherische Zunftscheiben auf Schloss 
Heiligenberg. Zürcher Taachenbach. 1882. S. 282 a. f. 

Ub ) Dr. E. H. Meyer-Zeller. Jos. Ammann von Zürich 1539 
bis 1581. Züricher Taschenbuch, 1879. S. 244 n. f. 

''*) »Eygentliche Beschreibung aller Stände auff Erden u. s. w. 
Durch den weit berümpten Hans Sacsen gantz fleiaeig beschrieben 
vnd in Teutschen Keimen gefasset. Frankfurt a. M. 1568." 
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„Ein Glaaser war ich lange jar / 
Gut Trinkgläser hab ich fürwar / 
Beyde zo Bier vnd auch zu Wein / 
Auch Venedisch glassscheiben rein/ 
In die Kirchen / vnd schönen Sal / 
Aach rantenglaser allzamal/ 
Wer der bedarff / thn hie einkern / 
Der aol Ton mir gefürdert wem. 

Einen Glassmaler heist man mich ; 
In die Gl&sser kan achmelzen ich / 
Bildwerck / manch herrliche Person / 
Adelich Frauwen vnde Mann/ 
Sampt jren Rindern abgebild / 
Vnd jrea gschlechta Wappen vnd Schilt/ 
Dass man erkennen kan darbey / 
Wann diss Geschlecht herkommen sey. 

Viel mit Jost Ammann verglichen, und doch von ihm 
verschieden, in mannigfacher Hinsicht ihm Uberlegen war 
Tobias Stimmer, geb. 17. April 1539 in Sch&ffhausen, 
wohin sein Vater, der Volksschullehrer Christoph Stimmer 
1535 aus Burghausen bei Salzburg eingewandert war. 
Seit 1570 war er, wie sein Bruder, der Glasmaler Abel 
Stimmer, in Strassburg ansässig, wo er 1582 Borger wurde. 
Beide waren in der Zunft zur Stelz. Tobias, beim Rat 
hoch angesehen, starb am 4. Januar 1584. Wider- 
sprechende Eintragungen in Schaflhausen scheinen aul Ab- 
schriften veralteter Verzeichnisse zurückzuführen zu sein. 
Stolberg hat sich eingehend mit unseres Künstlers Leben 
und Wirken befasst, dabei seine Eigenart hinreichend ge- 
würdigt. Zahlreiche Visierungen dieses Meisters ruhen in 
der Wyss'schen Sammlung zu Bern und in der Gross- 
herzoglichen Gallerie zu Karlsruhe, andere in der Kunst- 
halle zu Basel aus der Sammlung Am er Dach, einige be- 
finden sich im Besitz der Familie von Grebel in Zürich, 
einige in der antiquarischen Gesellschaft zn Schafihausen. 
Stimmer ist unzweifelhaft der tüchtigste unter seinen Zeit- 
genossen. 

Wegen einzelner Anklänge an Tobias Stimmer glaubte 
man Daniel Lindtmayer für einen seiner Schüler halten 
zn dürfen. 1552 zu Schaflhausen als der Sohn des Zeichners 
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und Glasmalers Felix Lindtmayer geboren, wird er 1588 
im Handwerkerbuch Maler genannt. Er arbeitete in der 
Werkstatie seines Vaters, heiratete 1588 die Witwe des 
Glasmalers Werner Kübler des Aelteren. Durch die 
beträchtliche Zahl seiner Scheiben risse ist er weit bekannt, 
Zeichnungen von seiner Hand in Berlin, in der Stadtbiblio- 
thek Bern, andere im Künstlergütli zu Zürich, im Kupfer- 
stichkabinet zu München, in Stuttgart, St. Gallen, Schafi- 
hausen, Wien (in der Albertina) und anderwärts. Prächtig 
sind die Standeswappen aus 1600 und 1601 ; aus späterer 
Zeit sind keine Zeichnungen Daniels mehr bekannt. 117 ) 

Händcke gibt dem Künstler ein glänzendes Zeugnis: 
.Die Bewegungen der Figuren sind so fliessend, Einzel- 
heiten, wie Kopf und Hände, so ansprechend, die letzteren 
besonders bo fein gezeichnet, die Tuschierung so glänzend 
und leicht, dass sie zu den vollendetsten Handrissen aus 
diesen Jahren zählen. Ja, in der Handhabung des Tusch- 
pinsels steht Lindtmayer in der Schweiz schier einzig da. 
Ob diese, die berühmten Maurerscheiben in Luzern ?on 
1 H06 in der Zeichnung und vornehmen Auffassung Uber- 
ragenden Risse jemals ausgeführt sind, wissen wir nicht. 
Wären sie in die Hand eines Glasmalers von der Routine 
Christoph Maurers gekommen, so würden die herrlichsten 
Glasmalereien dieser Epoche entstanden sein." 

Andere beurteilen Daniel Lindtmayer weniger günstig, 
wenn sie auch im allgemeinen seine Bedeutung anerkennen. 

In Luzern lebte um 15b2 — 75 der Glasmaler Jost 
Eckart; er sagte der Kunst Lebewohl und wurde Soldat, 
1579 Vogt und Hauptmann ; er starb 1591 als angesehener 
Staatsmann. Es sind weiter zu nennen Hans Lipp und 
Kaspar Rehbach. Mehr leistete Hans Heinrich Wegmann, 

'") Frans Ritter. Ueber einige ScbeibenrisM von Daniel 
Lindtmayer. Mitt. des K. K. Oeaterr. Museums für Kunst und 
Industrie. Nene Folge, III. Bd. 1890/91, ö. 11. — Ueber die 
im Kupferstichkabinet so Berlin befindlichen Zeichnungen, vgl. 
Händcke im Jahrbuch der Kgl. Prenas. Kunetaamml. X. S. 217. 
Zahlreiche Abbildungen in Warnecke's „Moaterblfttter", einige in 
Uirth'i „Fonnenscbata«. 
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155? zu Zürich geboren; er war 1582 nach Luzern über- 
gesiedelt. Wegmann zeichnete nicht nur Visierungen, son- 
dern er trieb auch Glasmalerei, denn laut Ratsverfügung 
von 1595 soll Martin Martini sich des Malens enthalten, 
Wegmann dagegen mit dem Glasmalen fortfahren; der 
Künstler starb um 1628. 

Franz Fall enter wurde 1598 wegen eines „köst- 
lichen Wappens in die Rathstuben" mit dem Luzerner 
Bürgerrecht beschenkt. Kr war Meister in der Durch- 
führung landschaftlicher Hintergründe. Von seiner Hand 
sind die in der Zeit von 1591— ICH entstandenen Scheiben 
des Klosters Bathausen. FF sind auch die Tafeln be- 
zeichnet, deren Entwürfe anderen Ursprunges sind, z. B. 14 
und 16 der Reihe von Daniel Lindtmeyer, 5*4 von Christoph 
Murer. Die Visierungen zu 74 und 64 des Zyklus Rat- 
hausen, bei Amsler und Ruthardt 114 ) 12 und 66, welche 
man ebenfalls Murer zuschreiben will, gelangten mit an- 
deren an die Gottfried Keller -Stiftung im Landesmuseum. 

Pallenter arbeitete mit drei Gesellen; 1597 Jonas 
Schaller, Peter Heid, Wolfgang Büler und ein „Farben- 
macher". Fallenter war viermal verehelicht. Kr soll Rauf- 
bold gewesen sein, weshalb er sich mehrfache Wirtshaus- 
verbote zuzog. 

In Ghur lebte 1578 der Glasmaler Jörg Laurer, 
Lurer oder Laur. 1589 und 91 wird Josep Lurer ge- 
nannt. 1593 wurde Davidt Mandort von Yflerten der 
Glasmaler zu burger angenommen."') 

In Wintertbur war Oswald Küster, 1567 geb.; To- 
bias Erhard 1569. Im 17. Jahrhundert lebte Hans Ulrich 
Jegli, welcher 1598 ledig gesprochen wurde; von ihm vier 
Scheibenrisse im Landesmuseum. 

1594 Hess bei einem Glasmaler zu Rapperswy) 
ansser anderen Abten der Abt von St. Urban Ebrenwappen 
für Scbwyz anfertigen; 1643 wird Hans Ulrich Breni der 
Glasmaler selig erwähnt. — 1596 wird unter den „Mus- 



'»•) A f. «chw. A 1894. S. 408. 
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quettenschülzen" Johannes Eachler, Glasmaler von Alt- 
dorf, wo 1543 Jakob Stricker tätig war, aufgeführt. 

In Brugg arbeitete zwischen 1545 und 56 Jakob 
Brunner; 1575 durfte er auch „das hintere Gewölbe 
ausstreichen und Sacke malen"! 1581 bezahlte Bern 
N. Brunner dem Glasmaler von Brugg ein Fenster für 
das neuerbaate Rathaus dortselbst; 1597 malte meyster 
Simon der glassmaller zu m Brugg für Königsfelden 
43 eymer (!) a 2 batzen; es ist dies zweifelsohne Simon 
Schölple oder Schilpli, welcher 1595, löl6 und 1620 an 
anderer Stelle vorkommt. "°) 

In Burgdorf lebten 1607 Stächeli und Michael Schär, 
gleichzeitig Johaun Fiückiger; um die Mitte des 17. Jahrh. 
malten die Brüder Heinrich und Samuel Kupferschmied, 
Kronen wirte, Mitglieder des Grossen Rates, Samuel später 
des Kleinen Rates und Bürgermeister; sie starben 1689 
bezw. 1G88. Auch Heinrichs Sohn Bendicht war Glas- 
maler; er verschied bereits 1673. 

Zu Bremgarten, wo 15d3/64 Wappen für die Kirche 
zu Sengen gefertigt wurden (A. f schw. A. 1899, S. 146), 
lebten in den 1550 er Jahren Jakob und Hans Küchsli, 
während 1597—98 ein Glasmaler Ftichsli Schultheiss war. 

1589 arbeiteten in Büren Hans ßuehti, zu M u r t e n 
Hans Golet. 

Um 1588 lebte Haus Heinrich Koch zu Stein a. Rhein, 
wo 1592 Andreas Schmucker ledig gesprochen wurde. Be- 
hufs Verehelichung des Andreas Schmuekber glasmaler 
wenden sich Statthalter and Rat zu Stein 1613 an Schult- 
heiss und Rat zu Aarau. (A. 1899, 8. 147). 

In Wyl starb 1585 Nikiaus Wirt; ob unter dem 
nüwen Scbiltbrenner Melchior Schmitter, gen. Hug, gemeint 
ist, liess sich nicht feststellen. Die Stadl Wyl kaufte aus 
der Vincentschen Sammlung ihre Wappen-Bildscheibe von 
1606, gezeichnet H. M. Hug, zurück. 



»•) A. f. tchw. A. 1884, a 26. 
»") A. f. schw. A. 1899, S. 147. 
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Io Thun wirkten 1542 Hans, 1570 Andres Weybel, 
in der zweiten Hälfte des 16. Jahrh. der Glasmaler Thie- 
bold Wolflhart; trotzdem wird 1590 dem Bartlome Norweger 
dem Glasmaler .dieweil kein meister desselbigen Hantwercks 
ist", vorübergehend die Niederlassung bewilligt. Ob Crls- 
pinus Fischer und Heinrich Seemann, die Glaser, auch in 
Glas malten, scheint sehr zweifelhalt. Im ersten Jahrzehnt 
des 17. Jahrh. nennen die Seckelamtsrechnungen den Glas- 
maler Caspar Looner. In den 1680er Jahren werden Glas- 
maler Nikiaus Murer und Jakob Träinp erwähnt." 1 ) 

In St. Gallen hat sich Andreas Hoer einen frei- 
lich nicht allerseil 8 gleich massig anerkannten Namen er- 
worben. Geraume Zeit hindurch hat man seinen Namens- 
zug für denjenigen des damals nicht mehr lebenden Au- 
gustin Hirsvogel ausgelegt. >n ) Hoer schut zwischen 155b 
und 75 tüchtige Werke; in dem ornamentalen Beiwerk 
Vögel, namentlich Distelfinken, in guter Auffassung. Zu 
seinen ältesten Schöpfungen gehören die St. Galler Standes- 
scheibe im Museum von 1558 und eino gleichalterige Arbeit 
im Kunstgewerbemuseum zu Berlin; 1562 ist eine andere 
Berliner Scheibe bezeichnet. Mehrere gelangten aus der 
Vmeent'schen Sammlung in's Landesmuseum ; andere, von 
1565 und 66 stehen im k. k. österr. Museum zu Wien, 
eine abgeb. in v. Kalke's Geschichte des deutschen Kunst- 



Bemerkenswert ist eine Rechnung« -Aufstellung von 

1607/1608: 

»Sebastian Bawmann dem schriner vonn wegen 
eines fenateriutters vnndt rammen eo myn her reu der 
Gesellschaft zun Pfistren verert aalt 4 — — 

Dem Schlosser vonn gemalten fensters wegen für 
die bschlecht assgricht 4- 10 - 

Crispinns Viecber dem Glaser vonn dem Fenster 
ze glasen 5— 5— 4 

Mejster Tbüriog Walthait dem Glasmaler vonn 
dem Wappen ae machen geben 6— 13— 4 

20- 8— 8 

A. f. senw. A. 1902/3, 8. 216. 

'••) A. f. schw. A. 1879, 8. 936. Dr. H. Meyer-Zeller. Der 
Glasmaler Monogrammist AH. 
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gewerbcs; zwei im Tiruler Landesmuseum zu Innsbruck; 
die jüngste, von 1567, in Berlin. Händcke gibt Hoer das 
Zeugnis eines tüchtigen Glasmalers' „Mehr aber auch nicht. 
Seine KompositioD ist nicht geschickt, seine Zeichnung 
spröde* — Rahn nennt sie schülerhalt — , „sein architek- 
tonischer Geschmack wenig ausgebildet, seine Farben sind 
anfangs zu wenig leuchtend und später zu schwer und 
nicht fein zusammengestimmt." 

Auch ein gewisser Melchior, geb. 1519, welcher zu 
Basel gelernt hatte, soll bis 1594 tätig gewesen sein. 

Für Bern wird aus der zweiten Hällte des 16. Jabrh. 
eine Anzahl Namen in der Museum feslschrift von 1879 aut- 
geführt, von welchen es, teilweise wenigstens, ungowiss ist, 
ob sie wirkliche Glasmaler waren. Einige Namen kommen 
auch in den Deutsch Seckeltueister-Rechnungen "'} vor, so 
1552 Hanns Balschelet und Heinrich Steinegger. Im näm- 
lichen Jahre wird der Glaser Mathys Walthart ge- 
nannt, welcher durch seine 1563 in Glas gemalte Scheibe 
mit den sieben Bitten des Vaterunsers zu Einigen .ein un- 
berechtigtes Ansehen erhalten" bat. „Neben einer miltel- 
mässigen Zürcherseheibe dürfte die Wällher'scbri kaum ge- 
nannt werden.* Der Vater des Mathys war bereits ein 
„kunstreicher Glasmaler, berühmt wegen seiner hochrothen 
Farbe." Mathys starb 1601 in geachteter Stellung. Sein 
Sohn Thüring (1572-1615) und Mathys d. J., f 1654, 
trieben das nämliche Gewerbe. 

In den Rechnungen werden nach 1562 aufgezählt Bleicher 
Onldin, Andreas Iselin, Bilger Steinegger, Nikiaus Mannet, Simon 
Steinegger, Hans Wyss, Vincenz Wysshao, Gabriel Qut, Adam 
Knechtenhofer , Vincenx von Schneitt, Peter Wollend, David 
Schmale, Christian Mistelberg, Joseph Qut, Hans Zeender, Wil- 
helm Hirt«. 

1572 tritt Abraham Bickhart der Glasmaler auf; an- 
scheinend war er gleichzeitig Zeichner, da er ausser „von 
dryen Bern riehen ze malen" „von etlichen visierlinen dem 
müntzroeister zu den nüwen guldinen talern und florinen" 
bezahlt wird. 



Vgl. J. C. Bensiger, An*, f. echw. A. 1903/4, S. 187 n. f. 
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Auch Hans Jakob Hflpsebi*"), Maler und Karto- 
graph (1575-1619), der Verfertiger der Berner Standes- 
scheibe in Luzern, stand, vielleicht weil er Ratsherr war, 
bei seinen Zeitgenossen in besserem Ansehen als bei der 
Jetztzeit. .Schlechter Geschmack, geringe Zeichnung and 
mangelhafte Malerei*, das ist Handcke'a bündige Meinung 
von der genannten Standesscheibe. 

Der gleichfalls in den .Rechnungen mehrmals wieder- 
kehrende Glasmaler Samuel Sybold (1578-97) war 
auch Zeichner; es sind Uandrisse aus der Zeit von 1567 
bis 74 erhalten. .Grosse Achtung werden sie ihm nicht 
erwerben" läutet das Urteil Hündcke's. 

Für Schaffhausen"*) werden ausser den nach Strass- 
burg gewanderten Tobias und Abel Stimmer noch Cristoph. 
Josias, Christoph Ludwig und Hans Ulrich Stimmer ge- 
nannt. Hier lebten ferner Eonrad Altorfer und Felix 
Lindtmayer. 

Vod Hieronymus Lang d. Ä sind keine Arbeiten bekannt; 
sein 8ohn Martin zog nach Speyer. Daniel, auf welchen man die 
Uri-Scheibe auf der Stadtbibliothek zurückführen will, geriet in 
•chlechte Verhältnisse. Daniels Sohn Hans Kaspar war ebenfalls 
Glasmaler. Hieronymus Lang d. J., ein Neffe Daniels und Martins, 
starb 1611. 

In Schaßbausen wirkten im leisten Drittel des 16. Jahrhunderts 
Schwyaer, Ulrich Stfila, Ulrich Ermatingen, Max Grimm, Hans 
Wilhelm J etil er, Daniel Forrer, Friedrich Kolmann, Antoni 
Keller, Tobias Schryber und Heinrich Schnyder. Um 1&80 soll 
Michael Starck Visierungen zu Glasmalerei geieichnet haben 
Zwischen 1560 und 1582 wirkte Rudolf Struss, dessen Sohn Rochius 
1577-89 die Glasgemälde für Kloster Allerheiligen in Auftrag hatte. 

Hans Konrad Stör, Schüler Jetslers, wurde 1615 Meister 
dann von der Scbneiderzunft in den Rat gewählt, er starb 1630. 
Bernhard Zflner, um 1581 Meister, starb vor 1600. 

Um die Jahrhundortwende hatten in Schaffhausen 
die Familien Lang und Kubier Qlasmalereiwerkslatlen. 
Von Hans Kaspar Lang dem Jüngeren (1571 1645) liegen 

'") 1555, 58 und 69 erhält ein Albrecht Hüpschi, Glaser 
Arbeit vom Rat A. f. schw. A. 1903/4, S. 189. 

Vgl. J. H. Bäschlin. Schaff haaser Glasmaler des 16. 
und 17. Jahrh. Neujahrsblatt des Kunstvereins 1879 und 1880. 
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Scheibenrisse in Zürich, Karlsruhe und Schaffhausen. 
Seine, übrigens miltelmässigen Entwürfe erinnern an 
Stimmer'8ehe Vorlagen. 

Besser als Werli Kübler der Aeltere ist Werner oder 
Werli Kubier der Jüngere, geb. 1582, welcher bei dem 
angesehenen Glasmaler Max Grimm bis 1508 lernte. 
Manches wird er seinem Stiefvater Daniel Lindtmayer zu 
verdanken haben. 1604 wurde or von der Schneiderzunft 
in den Grossen Bat gewählt; er starb 1621. Eine von 
ihm 1610 für die Stadt Diessenhofen gemalte Scheibe steht 
im Historischen Museum zu Basel; ein Handriss von 1614 
im Bundesratshaus zu Bern. Von 1614 sind zehn Standes- 
scheiben, angeblich für das Zunfthaus „zu Haren" in Basel 
gemalt, nach Bäschlins Vermutung die von Schaffhausen auf 
der Tagsatzung 1614 für das neugebaute Haus an der Tanne 
erbetenen Scheiben; die Tafeln kamen aus der Sammlung 
Bürki an Herrn Geygi-Merian in Basel. Bezüglich dieser 
Scheiben schreibt Rann in seinen Wanderstudien: „Im 
Ganzen hat Küblers Weise und Technik viel mit der 
Maurer'schen gemein. Mit rascher Geschicklichkeit sind 
die Stoffe vortrefflich charakterisiert. Einige Musketiere 
und Pannerträger , die in gespreizter Haltung neben den 
Wappen paradieren, sind Prachtexemplare . . . ., und mit 
der Kunst des Zeichners hält der Maler noch immer 
Schritt." Gleich gut ist Küblers Wappen von 161? in 
der Berner Stadtbibliothek. Händcke bestätigt des Künst- 
lers Ruf als oines der geschicktesten Glasmaler Schaft- 
hausens. ,,a ) 

Schlecht sind die Leistungen des Monogrammisten 
0. A. V. ; ein Handriss im Kupferstichkabinet zu Berlin. 

Dem 1661 f Hans Rudolf Fries will man eine Scheibe 
von 1632, gozeicbnet HRF, im gotischen Hause zu Wör- 
litz zuschreiben. Der letzte Schaffhauser Glasmaler, Chris- 
toph Ammann, starb 1712 infolge eines unglücklichen 
Schusses. 

,M ) Vgl. Schweifer Zeitung 1881 No. 146. 
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Reste Scbaflhauser Glasmalerei sollen sieb befinden 
in den Kirchen zu Begingen, Löbnigen, Neunkircb und 
Ibsingen. 

In Basel zeichnete 1572- 1592 der von Biel einge- 
wanderte Hans Jakob Pläpp für Glasmalerei; seine Hand- 
risse in last allen Sammlungen; viele im Landesmuseum; 
die älteste, ?on 1575, ist eine fluchtige Arbeit. Ein 
Wappenriss Basel von 1579 stammt von dem Basler Hans 
Bock d. Ae. 

1578 war Maua Sur aas Strasburg eingewandert. In Basel 
lebten ferner 1561 Hans Georg Rieher (Riecher); 1687 Nikolaus 
Rippel; 1562 Lax Rade; 1583 Lux Rade d. J.; Pridli Wolleb, 
Paulus Bilger; 1563 Sigmund, 1590 Hieronymus und 1612 Marz 
Sigmund und Thomas Fischer (Viseber). 

Ludwig Ringler, geb. 1535, 1558 zum Himmel, 
1559 zur Saffran zünltig, Ratsherr, f 1605, fertigte 
Glasmalereien für das Schützenhaus; die früheste Zeich- 
nung, von 1557, ruht in der öflentlichen Kunstsamm- 
lung zu Basel. Händcke nennt Ringlers Zeichnung ziem 
lieh korrekt, aber Irostig und steif, die Gesichter ohne 
Ausdruck. „ Ungelenke Zeichnung, Liebe für kalte Pracht." 
Diese Fehler treten in den Glasgemälden etwas zurück, 
aber die Scheiben sind ohne Schwung, auch die Farben- 
wirkung ist nur massig. 

1554 empfing Georg Wannewecz ans Esslingen die 
Zunft als Glasmaler und Glaser. Mit Laux Rudi soll er 
viele Scheibenrisse schweizerischer Künstler ausgeführt 
haben. Seine eigene Zeicbenkunst war nur bescheiden; 
man hat ihn, der ein grosser Sammler von Handzeicbnungen 
war, im Verdacht, dass er vielen Iremden Entwürfen seinen 
Namcnszug beigefügt habe. Es folgen seine Nachkommen 
1585 Hans Georg Wi.nnewetsch, 1609 Jakob, 1634 Hans 
Georg, 1661 Gedeon, 1682 Hans Georg, welcher 1745 
starb. Des letzteren Sohn, Hans Georg, wurde schon 
erwähnt. 

Zu Konstanz trieben die Spengler Glasmalerei. 
Ein Jakob Spengler wird bereits 1583 in den Berner 
Rechnungen für Glaserarbeit bezahlt. Von Jakob Spengler 
dem Alteren stehen mehrere Scheiben aus den Jahren 
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1614 — 1630 im thurgauischen Museum. Wolfgang Speng- 
ler war in der ehemaligen Vincent'schen Sammlung durch 
Arbeiten aus der Zeit von 1656—73 vertreten; andere 
stammten von J. M. Spengler; ebendaselbst befanden sich 
Scheiben von Johann Georg Spengler, welcher 1698 und 99 
die fünf Salemer Scheiben der früheren Douglas'schen 
Sammlung gefertigt hat; auch ein J. Ä. Spengler war 
bei Vincent zu finden. 

1627 erhielt der Glasmaler Sebastian Schnell von Rorschach 
die Erlaubnis, sich zwei Jahre in Willisau aufzuhalten, weil er 
aich anbot, Meister Hans Zubers Knaben in dieser Kunst zu unter- 
richten; im Begriff, sich im Wallis niederzulassen, erhielt Schnell 
vom Rat von Williszu „einen guten Abschied." (v. Liebenau im 
A. f. schw. A., 29. B. S. 68). 

In der 2. Hüllte des 16. und im Anfang des 17. Jahr- 
hunderts lebte zu Sirassburg der Züricher Bartholomäus 
Lingg oder Lingk nebst seinen Söhnen Lorenz und Hans 
Konrad. An dieser Stelle begnüge ich mich mit der kurzen 
Mitteilung, dass die bekannten Scheiben der Karthause 
Molsheim ihr Werk waren." 7 ) 

In Bern lebten in der ersten Hälfte des 17. Jahrb. 
Hans Jakob Dünz"*) und Hans Rudolph Lando, welch 
letzterer eine Sammlung von Visierungen besass. Der 
Maler und Stecher Dünz war von Brugg eingewandert; 
er zeichnete verschiedene Entwürfe für Glasmalerei; eine 
Scheibe von mittelmässiger Zeichnung, einst in der Samm- 
lung Bürki, ist in der Museumsfestschrift abgebildet. Dünz 
war Cborwaibel. 

Lando war Katsmitglied und Bauherr; seine Kunst 
hat er „ohne sonderliche Begabung in guten Treuen be- 
trieben." (Rahn, Kunst- und Wanderstudien. S. 336.) 
1628 soll H. J. Ganthin aus Bern Zeichner und Glasmaler 
gewesen sein. 

1614 arbeitete Jakob Grunder für Thun. In den Börner 
Seckeimeisterrechnungen werden genannt die Glasmaler Hans 
Walther, Ludwig Koch, Hans Haldi, Hans Bintbammer, Jakob 

««') Näheres bei Dr. Herrn. Meyer a a. O. S. 269 und 260. 
>"j Vgl. T räch sei. Hans Jakob Dünz d. Ae. Mus.-Fest- 
schrift 1879. 

11 
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Lauber, Jakob EgH, Matthias Zwirn 1666, Beat Herport. Zwirn 
wird noch 1678 in den Seckelamtsrecbnungen tu Thon genannt. 
1670 wurden die Glaserfreiheiten für H. R. Weiert, Beat Her- 
port, Abr. Henni, Simeon EgH und Samuel Haller erneuert 
In der 2. Hälfte des 17. Jahrhunderte lebten Job. Jakob und Anton 
Gttder. Inübwalden wird 1666 Meister Melchior Jörgi Schilt- 
brenner genannt. 

In Aar au, wo 1584 der Glasmaler Durs Honziker 
erwähnt wird, lebte Hans Ulrich Fisch," 9 ) geboren 1583. 
1624—33 Grosswaibel, 1633 Mitglied des kleinen Rates, 
1634 Richter ond Stubenmeister, auch Rentmeister, 1644 
Stadtschreiber, gestorben 1647. Von ihm, der gleichzeitig 
Wand- und Tafelmaler war, sind mehrere Glasmalereien 
im Kreuzgang zu Wettingen, andere zu Gontenschwil ; eine 
1640 gefertigte Aemterscheibe kam aus Rossinieres in den 
Bürgerratssaal, eine andere aus Lengnau ins Historische 
Museum nach Bern. Von seinen beiden Söhnen fiel der 
Glasmaler Hans Balthasar 1656 in der Schlacht von Vill- 
mergen. Hans Ulrich, geboren 1613 in Aarau, war 
vorübergehend in Zofingen tätig, kehrte jedoch nach Aarau 
zurück, wo er 1686 starb. Von Hans Ulrich Fisch, Vater 
und Sohn, sind ungefähr 70 Risse in der Wjss'schen 
Sammlung, während von dem Enkel Hans Ulrich nichts 
Näheres bekannt ist. 1606 lobte Hans Frei, 1735 Abraham 
Leupold in Aarau. 

In Zotingen, wo bereits 1555 Kaspar Kuhn als 

Glasmaler erscheint, 1570—1602 der Niederländer Peter 

Baldewin, später dessen Sohn Peter arbeitete, wird vor 

1595 ein Josua Baldewin, 1608 ein Jörg Baldewin und 

noch 1704 Johann Jakob Müller" 0 ) genannt. 

Zu Sursee wohnten Heinrich Tschupp (1625—41) und Hans 
Jakob (1684-1712); in Sempach die Familie Tbuot; in Zug 
Michael Müller (1651-1682); von diesem vier Scheiben des Jahres 



"») Vgl. A. f. schw. A. 1900, S. 73 und S. 211, H. Kasser. Eine 
Berner Standesscheibe von Hans Ulrich Fisch 1. W. Mer , 
Hans Ulrich Fisch. Aarau 1894. — Dr. H. Lehmann, A. für 
schw. A. 1902/3. S. 306 u. f. 

I§ ») Vgl. Dr. Hans Lebmann. A. f. schw. A. 1902/3, & »4. 
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1671 im Historischen Verein zu Schwerz 1 "). Der Glasmaler 
Christoph Brandenberg arbeitete 1625 für Muri, 1628 für 
Wettingen. Vier Wappenscheiben ans den Jahren 1700 und 1701, 
in trüber Schmelzfarbentechnik vom Zuger Glasmaler Franz Joseph 
Müller gemalt, worden durch Direktor Angst in England für das 
Landeemuseum zu Zürich erworben. ia< ) 

In Lnzern lebten Joh. Jakob Geilinger Vater und Sohn. 
Das Basler Hißtor. Museum '") besitzt das Stammbuch des Luzerner 
Glasmalers Jost Gloggner aus dem 17. Jahrh. 

In Zürich lebten ausser den früher erwähnten beiden Keller 
während der 1. Hälfte des 17. Jahrh. der Glaser und Glasmaler 
Hans Jörg Brennwald; Hans Felix Schärer war später Kämmerer 
des Stifts Grossmünster, nachher GroBswaibel. Von Hans Dänz- 
ier, einem Schüler desJosyas Murer, weiss man nicht mehr, als 
dasa H. Jakob ßerger bei ihm in der Lehre war. Er soll als 
Nachfolger seines Vaters Landschieiber in Greifensee geworden 
sein; um dieselbe Zeit lebte Hans Heinrich Lindinner, von wel- 
chem drei Kartons zu Glasgemälden in der Sammlung der Hand- 
zeichnungen ruhen. 

Von den Züricher Nüscheler ist einiges nachzu- 
tragen. Hans Jakob und Christoph sind, nachdem 
sie bei ihrem geliebten Vater (Heinrich) das Glasmalen 
gelernt und vom Wandern kommen, 1612 Meister geworden, 
so berichtet das Glasraalerhandwerksbuch. Bei Hans 
Jakob lernten die Söhne Hans Jakob und Hans Kaspar, 
ausserdem Kaspar Huber und Gottfried Stadler, angeblich 
auch der Glasmaler Heinrich Guldi aus St. Gallen. 1620 
kommt der Zuger Glasmalergesell Christoph Branden- 
berg mit ihm in Verbindung. 

Der Glasmaler Oswald Nüscheler war ein Neffe 
Heinrichs, also ein Vetter des älteren Hans Jakob. Die 
eben genannten Hans Jakob der Jüngere und Hans Kaspar 
haben, als sie bei ihrem geliebten Vater das Glasmalerhand- 
werk gelernt und zu ihren Tagen kommen, ihre Meister- 
stuck uflem Glasmalen gemacht, zeiget und gut geheissen 
und Meister worden 1640 (Glasmaler-Hand werksbuch). Hans 



»*) Ueber Müllers Technik vgl. J. Rud. Rahn. Die Glas- 
gemälde im got. Hause zu Wörlitz S. 46. 
>") A. f. schw. A. 1900, S. 231. 
»»») Vgl. Jahresbericht 1898, S. & 

11* 
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Jakob, geb. 1614, f 1548, arbeitete anfangs mit seinem 
Vater, später selbständig, während Kaspar, gleich dem 
älteren Christoph, seine Kunst nicht ausgeübt zu haben 
scheint. Hans Jakob des Jüngeren Sohn, Hans Ulrich 
Nüscheler, malte noch 1697 das Wappen der Meisenzunft 
nach einer Visierung des Hauptmann Rubli. 

Hans Heinrich Rordorf, geb. 1591, | 1680, Schüler 
und Schwiegersohn des Josyas Murer, Zünfter zur Schmie- 
den, wurde 1660 Meisterstuckgschauer von den Glasmalern, 
später Obmann einer löblichen Glasmalerkunst. Hans von 
Sebännis, geb. um 1600, f 16ö3, war mehrlach für den Rat 
mit Glasmaler- und Glaserarbeit beschäftigt. 

Meyer berichtet Einzelheiten über Hans Heinrich H&giner 
(Hegener), welcher bei Daniel Lang in Schaphausen gelernt hatte. 
Hans Jakob Hüter beschäftigte sich mehr mit Flachmalen. Kaum 
23 jährig, starb 1618 Hans Heinrich Thöucher; Antjetee Brettinger 
nennt ihn „Schwager Thomann's Tochtermann, der Fenetermalerei 
gar wol bericht" und rühmt seine saubere Arbeit. Kaspar Wine, 
geb. 1592, tauchte 1618 in Reutlingen als Glasmalet gesell auf, 
aut Eintrag im Album des Zuger Glasmalers Christoph 
Brandenberg, welcher auf der Wanderschaft nach Reutlingen 
kam. Es folgen noch Hans Jakob Most, Hans Kaspar Diebolt 
und Kaepar Huber; in der 2. Hälfte des 17. Jahrh. Kaspar Hirt, 
f 1700, Joh. Rud. Strasser, f 1687, Gottfried Sudler, f 1664, von 
welchem nur Handriese erhalten sind nnd Hans Wilh. Wolf, 
t 1710. Auch ein J. G. Geiger, f 1674, soll Glasmaler ge- 
wesen sein. 

Im 18. Jahrhundert ging es mit der Schweizer Glas- 
malerei vollends bergab. In Zürich lebten nur Joh. Ul- 
rich Wäber, f und Hans Konrad Meyer, f 1766, 
welcher in Hamburg und Nürnberg gelernt hatte. Er wid- 
mete sich später der Physik, Mathematik und verwandten 
Wissenschaften. Nach Meyer kam 1736 ein Fremder nach 
Zürich, welcher sein glasmalerisches Lager auslegte und 
sich erbot, einem hohen Adel zu Stadt und Land das tilas- 
malen zu lehren. .Anno 1735 Vienna rediens in patriam 
didici artem scuta vitraria urendi — im Jahre 1735 von 
Wien zurückgekehrt, habe ich die Kunst, Glasschilde zu 
brennen, gelernt", so eröffnet der letzte Glasmaler in Zug 
sein Bestellungsbuch und iührt dasselbe lateinisch weiter. 
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Augenscheinlich Mediziner, nimmt er ärztliene Bücher an 
Zahlungsstatt an. 

1740 machte sich in Zürich noch ein Glasmaler be- 
merkbar: „So lang Herr Paul mit Glasmahlen zu Zürich 
sich beschäftigt und das Bücherschreiben, schelten und be- 
triegen bleiben lasset, so lang hab' ich mit ihm Nichts zu 
thun, als dass ich für ihn Gott bitt, er wolle sich sein er- 
barmen u u. 8. w., so liest man in einer religiösen Streit- 
schrift. "*) 

Meyer zählt eine Reihe von Namen auf, deren Träger, 
nur vereinzelt oder blos als Glaser genannt, anderweitig 
nicht bestätigt, deshalb mindestens zweifelhaft sind oder auf 
Verwechselungen beruhen. 

In den .Donnerstags-Nachrichten von Zürich", den 
1. Winiermonat 1736, steht unter „Verschiedene Nachrichten* 
folgende Gesehäftsanzeige : „A linier ist ankommen ein kunst- 
reicher Glas-Mahler, Namens Joh. Georg Spengler von 
Konstanz am Bodensee, welcher sich aufhaltet bei dem 
Hirschen, und auf Glas mit aller sinnlichen Mahler-Künsten 
begehrt zu dienen, als nemlichen Wappen in die Fenster, 
oder Historien zu schmeltzen und zu brennen, auch von 
guten Hoch-rothen Glas und in die Spiegel mit allerhand 
Farben zu brennen, dass man kan in Schreib-Tisch versetzen 
oder an die Wänd in die Kamen, und mit Gold und Silber 
radieren, dass es glantzet wie ein Spiegel. Imgleichen auf 
Trink-Gläser, Vexier-Muggen, Wappen oder Emplematen zu 
schmeltzen oder brennen, und sonsten auf Glas, was man 
verlangt. Wer dahero etwas von dieser Arbeit verlangt, 
oder zu lehrnen, beliebe sich in obgemelten Ort anzumelden, 
ehe ich wieder verreise." IM ) 

Im April 1754 wird in „Monatliche Nachrichten einicher 
Merkwürdigkeiten, in Zürich gesammlet und herausgegeben" 
unter Avertissements der Glasmaler Adolf Dannegger, Bürger 
zu Strassburg, empfohlen. 



»«) A. f. Mbw. A„ S. 352, Böleterli. 
'■•) A. f. schw. A. 1878, 8. 861. 
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Im Berngebiet bewahren mehrere Kirchen Glasge- 
mälde aas dem ersten Drittel des 18. Jahrhunderts. „Füter 
und Forer heissen die Verfertiger dieser kalten Machwerke, 
deren schlecht vertriebene Kolorierung einen unsauberen und 
wasserigen Eindruck macht. Von funkelndem Feuer ist 
hier keine Rede mehr; ihr Aussehen ist vielmehr blass und 
schwächlich.« (Thormann -v. Mahnen S. 49). 

Einige Jahre länger fristet die Glasmalerkunst in Basel 
ihr kümmerliches Dasein. Hier starb erst 1745 der Glas- 
maler Hans Georg Wannewetsch; sein Sohn Hans Georg, 
der letzte bekannte Glasmaler in Basel, welcher sich selbst 
Kunst- und Glasmaler nannte, lebte bis 1773. Von ihm 
heisst es in einem Bericht des Jahres 1763, dass er .noch 
einige Sachen artig auf Glas gemall und eingebrannt. Aber 
seine Farben waren gegen die alten wie todt und verdorben 
und trotz diesem Maler wurde diese Kunst schon zu seiner 
Zeit für verloren gehalten, nämlich in Ansehung ihrer Voll- 
kommenheit". 

In Kloster Wettingen machte vor der im Januar 1841 
erfolgten Aufhebung des Klosters P. Felix Keller Versuche 
in Glasmalerei; von seiner Hand stammten Ersatzstücke an 
einzelnen Scheiben des Kreuzganges. ,SÄ ) 

Fassen wir den Inhalt des vorstehenden Abschnittes 
zusammen, so ergiebt sich, wie ich dies schon früher an- 
gedeutet habe, für die Entwicklung des Glasmalergewerbes 
ein ganz bestimmter Werdegang. Im Anfang des 16. Jahr- 
hunderts beschränken sich die Werkstätten auf die Haupt- 
städte Zürich, Bern, Luzern und Basel. Gegen die 
Mitte des ld. Jahrhundert* regte sich unsere Kunst in 
St. Gallen und Schaffhausen. Daneben erstehen nun 
auch in kleineren Orten Meister, zum Teil von zweifelhafter 
Güte, deren Anhäufung schliesslich zu Ueberlüllung führte, 
bis mit dem weichenden Geschmack in der zweiten Hälfte 
des 17. Jahrhundert* die Glasmaler allmählich nachliessen, 
um im 18. eänzlich zu verschwinden. 

»•) Vgl. P. Dominikus Willi (Bischof von Limburg), Bao- 
geschichtliches aber das Kloster Wettingen; in de: r V 
chronik. 1894. 
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vin. 

Denkmäler der Schweizer Glasmalerei. 

Gleich nach Überschreiten der Schweizer Grenze findet 
man Gelegenheit, zahlreiche Scheiben zu bewandern. 

Eine ansehnliche Reibe der ursprünglichen Penster- 
schilde bewahrt das Schützenhans. Nach vielfachen 
Änderungen füllten zuletzt 42 Scheiben die oberen Fenster- 
flügel im ersten Stockwerk. „Renovirt 1793" hatte der 
Glaser, welcher sie dort einsetzte, in selbstbewußter Über- 
hebung mehrmals eingekritzelt. Unwillkürlich musste ich 
an die aus dem Münster stammende Rundscheibe des histo- 
rischen Museums denken, welche laut Umschrift Hans. Jerg. 
Wanenwetsch. Mit-Meister. Dis. Glaswerchs Denn 26. Maien 
1597 angefertigt hat; auf der Rückseite steht nämlich ein- 
gekratzt: Michael David lorentz / hat das Randfester auss- 
ge besseret 1781. / den 27. Hey monat. / D. Lo. 

Im Jahre 1880 wurden die Tafeln des Schützenhauses 
ordentlich instandgesetzt. 16 Scheiben sind von Hans Georg 
Riecher gemalt; zur Basier Standesscheibe von 1564 — im 
kleinen Saale — heisst es unterm IL XI. 1564 .item 6 Pfd. 
5 sch, Hanns Jorg Rijcher umb ein eerenwapen miner gn. 
herren ufi die schutzenmatteo." 

Andere werden Ludwig R i n g 1 e r, welcher mit einzelnen 
Scheiben des historischen Museums in Verbindung gebracht 
wird, zugeschrieben, so eine Pr&latenscheibe von 1556. 

In der Zeit von 1504 bis 1670 wurde eine Reihe von 
einem vortrefflichen Meister gefertigt, dessen Hand die 
Scheiben von 1560 geliefert hat, welche im Handzeiehnungs- 
saale des Museums aufgestellt sind. 

1575 wurden zwei Kranzscheiben geschenkt; andere 
entstanden 1594—1612, vermutlich in der Werkstatte der 
Vi sc her. Mehrere Scheiben vermag man nicht auf be- 

,a7 ) Vgl. Prof. Dr. Moritz Heyne. Die Basier Glasmalerei 
des 16. Jabrh. und die Scheiben des Basler ScbQtzenbanses. Basel 
1883. Abdruck aus „Basier Nachrichten* 4 . — Eine Scheibe von 
1566 itt abgeb. in „Meisterwerke- Taf. 15. 
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stimmte Meister zurückzuführen, eine von 1580 vielleicht 
auf Hans Georg Wannewetsch. Arbeiten der späteren 
Wannewetsch stammen aus den Jahren 1644 und 1054. 

Auf dem Rath au se sind von den 15 Standesscheiben 
13 erhalten. Dieselben sind, wenn auch in der Zeichnung 
nicht einheitlich, mit Ausnahme der 1550 gezeichneten Solo- 
thurner, treffliche Werke des Meisters Anthoni aus dem 
Jahre 1519. .Fronfasten 1519/20 IV. Item geben meysier 
Anlhonio dem glaser für 15 nüwer sehilt in der vorderen 
stoben für jeden 4 gld (5 Pfd.) gerechnet.* In der Jabres- 
rechnung 1519 20 sind die Hingänge von Ure, Switz, Appen- 
zell, Glarus und vom Abt zu St. Gallen gebucht. 

Das Wocbenauagabebuch 1509 verkündet unter dem 21. Juli : 
1 1b 11 eh verzert der von Bern der uns ein rosen (runde Aemter- 
schcibe) geschenkt hat in unser ratsstuben mit unser evdgenosscn 
schilten." - 1515 vier Glasgemälde, den Schild von Basel mit 
den verschiedenen Schildhaltern aufweisend. 

Urs Graf hat mit den Kathausscheiben nichts zu tun, 
ebensowenig Nikolaus Manuel; auch Holbein sollte der 
Vater der Visierungen sein. Die Tafeln sind gleich vor- 
trefflich in der Farbengebung wie in der glasmalerischen 
Durchführung. Lange Zeit waren sie, im 19. Jahrb. dort- 
hin gesetzt, im Grossratssaal untergebracht; nach gründ- 
licher Wiederherstellung wurden dieselben 1873 im heutigen 
Regierungssaal eingesetzt. Gut erhalten, nur neu verbleit 
sind die Schilde von Zürich, Bern, Uri, Basel, Schaff hausen 
und Stadt St. Gallen; ergänzt Schwyz, Zug, Glarus, Frei- 
burg, Solothurn, Appenzell und Abt von St. Gallen; neu 
ist Unter walden. 

"") Vgl. Albert Burckhardt und Rud. Wackernagel. 
Geschichte und Beschreibung des Rathauses zu Basel. Mitt. der 
bist. u. ant Gesellschaft in Basel. Neue Folge III. 1886 S. 45 
bis 48. Mit zwei Lichtdrucken. — Bezügl. Zeichnung vergl. 
Händcke S. 43 u. 89. — Zahns Jahrbücher für Kunstwissen- 
schaft I. S. 24 u. f. — W. Lübke. Zur Schweizer Glasmalerei. 
— Voegelin. IL Band der Bibliothek älterer Schriftwerke der 
deutschen Schweiz; S. c-cVI. — „Meisterwerke" Blatt 17 Stadt 
St. Gallen, 1520, wohl kaum von Uolbein. Blatt 60 Schaff hausen 
1519; im Sockel sieben Bauern hinter einem Fuchs, der die Gans 
gestohlen. 
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Im Münster stehen noch neun Wappenscheiben des 
16. Jahrhunderts. Ein englisches Werk 1 ") enthält neun 
farbige Tafeln von mittelmässiger Zeichnung und mangel- 
hafter Färbung, welche angeblich Teile der früheren Mün- 
ster-Fenster wiedergeben. Ks sind Stifter mit Wappen 
und Namen, fünfzehn grosse Gestalten von Männern und 
Frauen, dabei kleinere Darstellungen aus dem täglichen 
Leben. 

Während in St. Martin neun schlecht erhaltene 
Zunftscheiben des 17. Jahrhunderts zu sehen sind, bewahrt 
St. Leonhard im Chor eine schöne Verkündigung. 

In dem Fenster der Westseite der St. Theodors- 
kirche steht ein Glasgemälde, Maria mit Kind, wovon man 
die Zeichnung auf Holbein zurückführen will; andere Fenster 
enthalten Keste gotischer Glasmalerei. l *) Überbleibsel des 
heute zum Teil im Chor aufgestellten Giebelfensters, einer 
Stiftung der Gesellschaft zur Häeren (Fischkorb) in Klein- 
basel, aus den ersten Jahrzehnten des 16. Jahrh., stehen 
im historischen Museum; eine Wappenscheibe von 1480 
wurde aus dem südlichen Seitenschiff ebendorthin über- 
tragen. 

Auch das jetzige Waisenhaus, früher Karthause, 
bewahrt Denkmäler alter Glasmalerei. Es sind erhalten in 
der Kirche Wappen, Einzelfiguren, 10 Kummern aus dem 
15. Jahrhundert, unbedeutende Arbeiten; ein Wappen von 
1510, andere von 1075. 

Im sogen. Zscheckenbürlinzimmer, — der camera hos- 
pitum, der alten Gastzelle — , sind sechs Glasgemälde ein- 
gesetzt worden, welche sich im Hause vorgefunden hatten, 
vier aus dem II. Viertel des 16. Jahrh., Gethsemane, Ein- 
zug in Jerusalem, Gefangennahme und die Sünderin; jünger 



'**) W. Shtnith. Ancient painted window of tbc early part 
of the 16. cent. in the poesesaion of Mr. William Smith; orig. 
forming a portion of one of the Windows in the cathedral at 
Baale. London, um 1840. 

"«) W. Ltlbke. Kunsthist. Studien S. 431. - An», f. schw. 
A. 1881. 
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und weniger got sind das Abendmahl (1557) und die 
Tempelreinigung. m ) 

Im Engelhof auf dem Nadelberg ein Glasgemälde 
von 1575; gekröntes Wappen, von zwei Leoparden ge- 
halten: Henricns Borbonius Dei Gracia Princeps Condaeos 
Dux Anghviensis Par Fraciae et Protector Ecclesiae 
Gallicae 1575. 

Das im Jahre 1894 eröffnete historische Mo- 
8eom"*) in der ehemaligen Barftlsserkirche übernahm den 
reichen Schatz der „mittelalterlichen Sammlung". Im 
Katalog III, Glasgemälde (1901), gibt Dr. Paul Ganz eine 
genaue Uebersicht über die im Museum untergebrachten 
Glasmalereien. Schon im Jahre 1885 waren 120 Nummern 
vorhanden; inzwischen ist der Bestand, die deponierten 
Scheiben eingerechnet, auf die Zahl 220 gestiegen. 

Aus dem 14. Jahrhundert ist nicht viel vorhanden; 
ein Dreipass mit dem Heiland aus der Kirche zu Nendaz 
(Wallis), ausserdem einige andere Masswerkfüllungen, davon 
drei aus Kloster Hauterive bei Freiburg. 

Das 15. Jahrhundert ist besser vertreten, durch eine 
Wappenscheibe aus der Barfüsserkirche zu Basel, durch 

"') Vgl. R. Wackernagel. Die Glasgemalde der Basier 
Karthause. A. f. schw. A. 1890, S. 869 - 81; 1891 S. 432. - Ueber 
die alten Glasgemalde der St. Theodorskirebe, aus dem Waisen- 
hause and dem Gescllschattshaase Jenseits in Kleinbasel nnd die 
angeregte Versetzung derselben in das histor. Mueeum. Beilage 
xur Allg. Schw. Zeitung. April 1900. 

'") Vgl. Dr. Albert Burckhardt Die Glasgemälde der mittel- 
alterlichen Sammlung zu Basel. 1885. - Prof. Dr. MoriU Heyne 
„Kunst im Hause 4 . Abbild, von Gegenständen aua der mittel- 
alterl. Sammlung su Basel, ges. von W. Bubeck; 5 Scheiben. — 
.Meisterwerke", Taf. 16, Scheibe der Weberzunft. — Ueber eine 
Scheibe des Murenser Abtes Laurenz von Heidegg aus 1530. Alb. 
Burckhardt in A. f. schw. A. 1889. S. 272. - Führer durch das 
histor. Museum. Basel; 1899. — Prof. A. Burckhard t-Finaler 
Acht aus der gräfl. Dooglas'schen Samml. fflr Basel erworbene 
Glasgemälde. Jahresbericht des Vereins für das histor. Museum 
1898. Basel. Mit Abbildungen. 
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eine fast weiss gehaltene Kreuzigungsgruppe rheinischen 
Ursprungs und mehrere Felder aas der Kirche za Autigny. 
Im Treppenfenster Könige, Königinnen, Stifter und der 
b. Leonhard, Wolfgang, Andreas und Barbara, welche 
vielleicht 1450 jin einer Kirche der Westschweiz oder der 
Freigrafschaft eingesetzt worden sind. Zwei Fischblasen 
mit zart aasgeführten Engeln in flottem Bankenwerk 
worden aus der Vincent'schen Sammlung erstanden. 
(Katal. 7 u. 7a; Abbild.) Eine runde Wappenscheibe 
stand einst im Zunftbaus zu Brodbecken. 

Reichhaltig ist die Sammlung an Werken ans der 
Blütezeit, aus dem 16. Jahrhundert; sie zählt bald über 
80 Stück. Zwei Basler Standesscheiben und eine Bild- 
scheibe des Basier Bischofs aus der Zeit um 1500 zierten 
einst die Kirche zu Laufelfingen ua ) ; zwei Zunftscheiben 
von 1508 gehörten früher dem Zunfthaus zu Schneidern. 

In diesen Zeitraum gehören die Glasgem&lde der 
ehemals Douglas'schen Sammlung, welche ich behufs Ver- 
meidung von Wiederholungen unter Langenstein ge- 
meinsam mit den anderwärts stehenden behandeln werde. 

Gleichaltrig, aus der Zeit um 1510, sind die Bild- 
scheiben Konstanz, welche vorher eine Zierde der Vincent'- 
schen Sammlung bildeten. (Katalog Vincent No. 25. 26; 
Abb. auf Tafel zu S. 62. j 

Erwähnenswert, schon wegen ihrer späten Auffindung, 
ist die Baselscheibe aus einem Hause in Netstall (Glarus), 
ferner die Basler Bildscheibe von 1519 mit der Himmels- 
königin, deren Zeichnung man Holbein zaschreiben will. 



"*) Vgl. A. Burckhardt. Die Glasgemälde aus der Kirche 
iu Läufelfingen. Baaler Jahrbuch 1888; Abb. eines Doppelwappens, 
1551; angekauft Bflrki-Bern. Von der zu Basel versteigerten 
Sammlung waren im Juni 1881 noch 7 Scheiben vorhanden, welche 
auf Grund einer Abmachung Bürki's mit der Gemeinde von den 
Erben um 500 Franken zurückgegeben wurden; 8 waren nach 
Leipzig an Felix verkauft, dessen Sammlung 1886 in Köln unter 
den Hammer kam; im Katalog sind zwei abgebildet; eine wurde 
zurOckerworben, die beiden andern gelangten zum Preise von 
1O000 Mark in den Besitz Rothschilds nach Paris. 
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Trefflich ist auch die auf iians Baidungs Handzeichnung 
zurückgeführte Stifterscheibe des Basler Bischofs Christoph 
von Utenheim und desselben Stifters Kreuzigungsgruppe, 
beide ans dem Jahre 1522. 

Fast unversehrt ist die Scheibe des Murenser Abtes 
Laurenz von Heidegg. Aus dem Jahre 1552 stammt eine 
Scheibe des Zunfthauses zum goldenen Stern, aus dem 
Jahre 1554 das Zunftessen der Schneider. Eine tüchtige 
Leistung ist der im nämlichen Jahre gemalte Fanner träger 
der Zunft zum Himmel. Als ihre Stifter und vielleicht auch 
Verfertiger nennt eine Inschrift die Brüder Balthasar und 
Matthäus Han, der eine (ilasmaler, der andere Maler, 
Söhne des (ilasers Ludwig Hau. 

Die Zünfte zu Webern und zu Gerbern sind gleichfalls 
in diesem Jahrhundert vertreten. Die erstere ist durch 
einen prächtigen Pannerträger dargestellt. Von den übrigen 
Tafeln des 16. Jahrhunderts standen einige aus dem Jahre 
1597 im Münster. Kine Scheibe aus dem Ende dieses 
Zeitraumes trägt das Zeichen Christoph Murers. 

Zwei Rund wappen des Jahres 1004 waren einst 
Eigentum der Kirche zu Läufelfingen. Ins 17. Jahrhundert 
gehören ferner Zunftscheiben aus den Znnfthäusern zu 
Schneidern, zu Gärtnern, zum goldenen Stern, zu Brod- 
becken und zu Webern. 

Der Glasmaler Werli Kübler von Schaffhausen be- 
gegnet uns auf zwei Wappenscheiben von 1614 und 1616. 
Zwei Scheiben sind Andenken an dio Dornacher Schlacht- 
kapelle. Eine feine Monolithmalerei von 1600, eine An- 
sicht der Stadt Luzern, verdankt ihr Dasein dem Glas- 
maler Wolfgang Spengler von Konstanz, desgleichen 
eine Bischofsscheibe. Dem Züricher Schützenhaus wird 
ein Bild des Schützenplatzes von 1061 zugeschrieben, dem 
Basler Rathaus eine Ansicht der Stadt von 1064. 

Hans Jerg Wanne wetsch ist der Verfertiger einer 
aus dem Peterstift herrührenden Wappenscheibe von 1675; 
eine andere zeigt das Monogramm des Hans Ulrich Fisch 
von Aarau; ein Scbeibchen mit Johannes am Jordan ist 
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das Werk des Michael Müller von Zug. Mehrere spatere 
Scheiben tragen das Zeichen Wannewelseh's. 

Mehrere Tafeln, darunter zwei Abt- und einige Zunft- 
scheiben, gehören ins 18. Jahrhundert. Den Schluss 
bilden farblose Glasscheibchen mit eingeschliflener und ge- 
schwärzter Zeichnung; eine Scheibe von 1745 mit dem 
Bildnis des Glasers Tschanen von Dettli$>en neben seinem 
mit den Glaserwerkzeugen gezierten Schild. 



Die öffentliche Kunstsammlung des Museums 
bietet dem Besucher gleichfalls vielseitige Anregung. Meine 
persönlichen Erinnerungen wurden durch liebenswürdige 
Mitteilungen des Herrn Direktors Prof. Dr. Daniel Burck- 
hardt aufgefrischt und wesentlich ergänzt. Bezüglich der 
Handzeichnungen war ich vollständig auf seine Angaben 
angewiesen. Mehr als dreissig Btälter wurden am Ende 
des 15. und im Beginne des 16. Jahrhunderls angefertigt. 
Hieran schliessen sich etwa ebensoviele von Hans Holbein, 
gegen zwanzig aus dessen Schule bezw. von Ambrosius 
Holbein, die gleiche Anzahl von Nikolaus Manuel, wohl 
fünfzehn von Urs Graf nnd zwanzig von Rudolf Manuel. 

Unter den Schweizer Visierungen aus der zweiten 
Hälfte des 1(5. Jahrhunderts, deren die Sammlung an 250 
zählt, sind vertreten Ludwig Riogler, Tobias Stimmer, 
Christoffel und Josias Murer, Viseber, Hans Bock, Jörg 
Wannewetsch , Daniel Lindtmayer, Jos. Heintz, Jost 
Ammann. 

Die öfientliche Kunstsammlung besitzt ausserdem 
dreissig Glasgemälde. Zwei kleine Kundscheiben gehören 
noch dem 15. Jahrhundert an, eine Zürichscheibe dem 16. 
Eine Wappenscheibe des Jahres 1522 ist nach einem Ent- 
wurf des Nikolaus Manuel angefertigt. Die Abteien Muri 
und St. Urban tragen die Jahreszahlen 1544 unJ 1548.. 
Im Jahre 1560 wurden der Universität, welche die Mehr- 
zahl der Glasgemälde ursprünglich besessen und der öffent- 
lichen Sammlung überwiesen hat, acht Scheiben gestiftet: 
Wappen des Deputatenarates Basel, der Universität, der 
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philosophischen, der medizinischen und der theologischen 
Fakultät und von Simon Salcer; diese Tafeln sind zumeist 
nach Entwürfen von Ludwig Bingler ausgeführt. Der 
Stifter wegen nenne ich noch die Stiftung des Bonifacios 
Amerbach vom Jahre 1561 und die Scheiben mit den 
Darstellungen aus dem bewegten Leben Thurneissers von 
1579, letzlere Arbeiten des Joh. Georg Wannewetsch. 
Leonhard Thurneisser, geb. zu Basel 1531, wo er auch 
1579—81 weilte, war Leibarzt des Bischofs von Münster, 
später des Kurfürsten von Brandenburg ; in Berlin richtete 
er die Buchdruckerei im Grauen Kloster ein. Er starb 
1596 in einem Kloster bei Köln. 

Von Privatsammlungen sind diejenigen der Herren 
Geigy-Merian und Rudolf Vischer-Burckhardt zu nennen, 
von welchen die letztere ganz hervorragende Kunstschätze 
aulzuweisen hat. 144 ) 

Neuerdings sind auch im grossen Saal der Schmiede* 
zunft acht Glasgemälde wieder untergebracht worden, 
meist Arbeiten des 17. Jahrhunderts. 1 ") 

In der Kapelle des Schlosses Angensteiii stehen 
Glasmalereien von 1562, Christi Geburt, Kreuzigung, 
Pfingstfest mit kleinen Eckbildchen; unten als Stifter der 
Bischof von Basel und zehn Domkapitulare mit Wappen 
und Namen. Die Zeichnung erinnert an Holbein. 

Im Chor der Kirche zu Meltingen ***) sieht man 
eine Kreuzigungsgruppe auf weissem Grunde, eine derbe 
Arbeit aus dem Ende des 15. Jahrhunderts. Bessere 
Tafeln stehen im Schiff, besonders gut ist die Porträt- 



,44 ) Bezüglich einer Anderen, am 16. nnd 16. Joni 1885 im 
Stadtkasino zu Basel versteigerten Sammlung, bei welcher ausser 
15 Rathausener Scheiben nur 4 von Wert waren, vgl. Ans. f. schw. 
A., 1885, S 193, Ober das Ergebnis der Auktion „Zeitschrift für 
Kunst- und Antiqu. -Sammler", II., Leipzig, 1885, No. 20. 

"») Vgl. A. f. schw. A. 1881. 

Vergl. Vischer- Merian, K. Die Glasgemälde in Mel- 
tingen and ihr Stifter Hans Imer von (ülgenberg, Bürgermeister 
von Basel. 1888. Beiträge cur vaterländischen Geschichte. Basel. 
X1L B. S. 247. 
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Scheibe des Ritters Hans Imer von Gilgenberg, zur Zeit 
der Sehlacht bei Dornach Bürgermeister von Basel, und 
seiner Frau Agathe von Breitenlandenberg, 1519; knieende 
Gestalten mit Wappen, vielleicht von Meister Anthoni, dem 
Glaser. Auf der anderen Seite zwei Heiligongestalten. 

Die Rathausstube zu Liestal bewahrt in den Fenstern 
acht Scheiben, Geschlechterwappen von 1577 bis 1586 und 
von 1613; Abrahams Opfer 1610; ein Wappen ohne 
Jahreszahl.' 47 ) 

Den Ratssaal zu Rheinfelden schmücken fünfzehn, 
den Sitzungssaal ein Glasgemälde, gut erhaltene Städte- 
und Familienwappen, darunter Schenkungen vom Kaiser 
Karl dem V., König Ferdinand; sie stammen meist aus 
den Jahren 1532 und 1533, die Stadt Lauflenburg aus dem 
Jahre 1537; die Stiftung des Erzherzogs Ferdinand von 
Oesterreich ist nicht sicher zu bestimmen, vielleicht 1583. 
Bei einzelnen Tafeln will man Anklänge an Holbein er- 
kennen. 

In Lauffenburg soll in der Pfarrkirche das Leben des 
b. Johannes aas 1510 zu aeben sein. 

In Klingnaa sind vier geringe Scheiben von 1685 erhalten; 
die Scheiben aus der Kapelle in Keckingen von 1682 wurden 
ins Museum nach Aarau abertragen; in der Kirche von Gebens* 
torf zwei geringe Wappen von 1611 und 1651. Ueber Glas- 
gemälde in Rötteln vgl. Schweizer Archiv für Heraldik. 1892. 

Königs fei den. Obgleich nicht unmittelbar in die 
vorliegende Abhandlung der Schweizer Glasmalerei im 
engeren Sinne gehörig, dürfen die weltberühmten Fenster 
der 1528 aufgehobenen Abtei Königsfelden bei Brugg 
nicht übergangen werden. Ich habe jene farbenprächtigen 
Glasgemälde bereits in meiner „Geschichte der Glas- 
malerei" 14S ) näher beschrieben. Gessert und Fiorillo 
sprachen von den längst verschwundenen Glasmalereien 
der Klosterkirche. Ersterer bringt ein ausführliches Ver- 
zeichnis der Habsburger Bildnisse nebst Inschriften, welche 



U7 ) Vgl. A. f. schw. A. 1887. S. 451. 
S. 267 u. f. 
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er älteren Aufzeichnungen entlehnt bat. >t9 ) Von diesen 
sind noch erhalten: im Scbifl die Bildnisse des Königs 
Rudolf von Böhmen und des Königs Andreas von Ungarn, 
im Chor die Herzöge Otto, Heinrich und Leopold von 
Oesterreich, Rudolf von Lothringen und die bei Gessert 
nicht aufgezählten Gemahlinnen der Herzöge Albrechts II, 
und Leopolds. 

Vermutlich sind die Glasgemälde der Kirche um die 
Mitte des 14. Jahrhunderts entstanden als Geschenke der 
Königin Agnes von Ungarn, des Herzogs Rudolph IV. von 
Oesterreich und anderer Mitglieder des herzoglichen Hauses. 
Die Gleichartigkeit der Arbeit lässt die Fenster als Er- 
zeugnisse der nämlichen Werkstätte erscheinen. Leider 
war es mir bei mehrmaliger Ortsbesichtigung nicht ver- 
gönnt, die einzelnen Gläser genauer zu prüfen. Mit Ver- 
wunderung las ich daher in Prof. Kuhns trefflicher Kunst- 
geschichte, dass die verwendeten Gläser fast sämtlich 
Ueberfanggläser und zwar bis zwölfmal und mehr über- 
fangen seien. 

Ueber mehrfachen, vielfarbigen Ueberfang habe ich 
in der „Geschichte der Glasmalerei" einige Berichte 
wiedergegeben; mir sind solche Gläser noch nicht zu 
Gesicht gekommen , mit Ausnahme eines zerbrochenen 
Marienköpfchens aus einem frühgotischen Fenster der 
Pfarrkirche zu Kreuzau bei Düren; hier war die Fleisch- 
farbe dadurch erzielt, dass eine lilafarbene Lage zwischen 
zwei weissen Glasschiebten eingebettet war. Und doch 
sind zahlreiche Denkmäler der Glasmalerei unter meiner 
Aufsicht in der Linnicher Werkslätte wiederhergestellt 
worden. 1 ' 0 ) 

uv ) M. A. Gessert. Geschichte der Glasmalerei. 1839. 
S. 88. Gessert beruft sich auf Herrgott, Monumeuta Domus 
Austriacae und J. J. Fug per, Ehrenspiegel des Erzhausen Oester- 
reich. 1668. Herrgott setzt die Entstehung dieser Fenster in die 
Zeit zwischen 1358 und 1374 (T. III, P. III, p. 26). 

Von Arbeiten romanischen Stiles nenne ich sechs farben- 
prächtige Felder, welche, vermutlich von dem bekannten Minister 
Freiherrn von Stein aus der Abteikirche Arnstein erworben, 
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Von der ursprünglichen Füllung der Chorfenster zu 
Königsfelden ist wohl ein Viertel verloren gegangen. Acht 
Fenster sind fast vollständig erhalten, während die drei 

heute auf Schloss Kappenberg in Westfalen untergebracht 
Bind 41 ; ferner einen St. Bartholomaus und einen Weltheiland, um- 
geben von den Evangelistcnsymbolen, aus der Pfarrkirche zu 
Peterslahr, welche dem rhein. Provinzialmuseum in Bonn 
Überlassen wurden, endlich die in der Kunstgeschichte viel er- 
wähnten Figuren- und Gruppenfenster der Pfarrkirche au 
Heimersheim a. d. Ahr. Aus sp&tromanischer Zeit stammt 
ein bemerkenswertes Gissgemälde aus der Kirche zu Lindena 
bei Dobrilugk. Frühgotischen Ursprunges sind zahlreiche 
Tafeln der v. Stein'schen Sammlung auf Kappenberg und im 
Schloss zu Nassau. Prächtige Meisterwerke des 15 Jahrb. sind 
die drei grossen Chorfenster zu EhrenBtein bei Linz, vor- 
züglich gezeichnete Gruppen, Wappen und Stifterbildnisse.** 
Dem Ende dieser Zeit gehört an ein St. Werner in der Pfarr- 
kirche zu Linnich. Aus dem 16. Jahrb. sind zu nennen die 
beiden grossen Schiffenster zu Ebrenstein mit ihrer ausser- 
ordentlichen Vielseitigkeit nicht nur in den Darstellungen, Bon- 
dern auch in technischer Beziehung. Gleichalterig sind mehrere 
Wappen zu Nassau, zwei Figuren aus Peterslahr, andere aus 
Biedersdorf, welch letztere nicht grade eine Künstlerband ver- 
raten. Bessere Leistungen sind kleinere Bilder in den Sakristeien 
zu Linnich und zu Lendersdorf bei Düren; vortrefflich sind 
zwei Felder mit Bildnissen des herzoglich Jülich'schen Ge- 
schlechtes, jetzt im Besitze S. Majestät Kaiser Wilhelms II. 
Die Jahreszahl 1695 tiagen die Gruppenfenster der Burgkapelle 
zu Ehreshoven, wohl die letzten deutschen Arbeiten monu- 
mentalen Stiles.*** Hieran schliessen sich Wappenschilde, aus 
Nassau und Bonn, andere auf Schloss Uarff, acht vorzügliche 
Prälatenwappen des 17. und 18. Jahrb. im Franziskanerkloster 
Neviges bei Düsseldorf, eine kleine Pieta des 18. Jahrb. zu 
Gevelsdorf, eine Bauernscheibe des 17. Jahrh. nach Schweizer 
Art in Damscheid, endlich Wappen und Figuren der Pfarr- 
kirche Hersel bei Bonn; Reste ähnlicher Technik wurden zu- 
sammengestellt für Aachen, Köln, Bedburg, Daun und 

* Vgl. Abb. u. Beschreib, in „Zeitschrift für christliche 
Kunst". 1897, No. 9. — Katal. der Düsseldorfer Kunst aussteli. 1902. 

** Vgl. Abb. u. Beschreib, in „Zeitschrift für christliche 
Kunst - . 1896, No. 8. 

*** Vgl. Abb. u. Beschreib, in „Zeitschrift für christliche 
Kunst-. 1899, No. 2 u. 3. 

12 
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anderen nur einzelne Tafeln der alten Befensterung ent- 
halten, darunter Reste aus dem Schiff der Kirche, haupt- 
sächlich Teppichmuster. 

Lübke hat diesen ausgezeichneten Denkmälern 
mittelalterlicher Kunst eine eingehende Abhandlung gewid- 
met, welche, da sie dem Verfasser bei der Betrachtung 
der Glasgemäldo an Ort und Stelle erhebliche Dienste ge- 
leistet, für die folgenden Ausführungen als Grundlage dienen 
soll. Geringfügige Abweichungen dürften auf spätere 
Fliekereien zurückzuführen sein. Uebnr den Zustand der 
Fenäter haben die Herren Dr. Hans Lehmann, Prof. Dr. 
Bud. Bahn und Zeller- Werdmüller im August 1894 ein 
au8iührliches Gutachten abgegeben. Demzufolge habe das 

anderwärts. Jülich nod Zülpich worden oben erwähnt. Eine 
Anzahl niederdeutscher Glasbilder, kleine Scheibehen des 18. Jahr- 
hunderts , zu Katheim. Bei all 1 den späteren Glasmalereien, 
welche lediglich der Vollständigkeit halber aufgeführt wurden, 
konnten selbstverständlich mehrfarbige Ueberfanggläser nicht 
vermutet werden. 

>M ) Denkmäler des Hauses Habsburg in der Schweiz. Das 
Kloster Köuigifelden. Geschichtlich dargestellt von Tb. von 
Liebenau, kunstgcschichtlieh von W. Lübke, Zürich 1867. 
Mit 41 Tatein, wovon 25 farbig. — Neue Ausgabe 1871, 43 Tafeln, 
26 in Fnrbendiuck. — Vgl. auch Schnaase, Ueber die Glas- 
gemälde in Königsfelden in „Zeitschrift für bildende Kunst", III. 
1868. — Th. von Liebenau, Geschichte des Klosters Königsfelden. 
Luzern 1868, S. 63. — Kinkel, Augsburger Allgein. Zeitung, Bei- 
lage vom 13.-21 Okt. 18t8. - Lübke, W., Ueber die alten Glas- 
gemälde in der Schweiz. 1866. — Kenner, H., Königsfelden und 
seine Glasgemälde. Beilage zum Programm der städt. Schulen von 
Aarau. 1874 75. — Prof. Kud. Kahn, Geschichte der bildenden 
Künste in der Schweiz, S. 600— 6U8 — Anz. f. Schweiz. Alt. 1885; 
1891; 1894, S. 314, kurze Angaben; S. 3*9-397, Gutachten über 
die Erhaltung der Glasgemälde im Chor der Klosterkirche zu 
Königsfelden, H. Zeller Werdmüller. — 1896, S. 94, Kurze 
Mitteil, von Dr. H. Lehmann. — Abbild, ornamentaler Einzel- 
heiten bei Kolb, Taf. 4, 47, 57. - J. R. Kahn, Bericht über die 
Glasgemälde in der Klosterkirche von Königstelden. Basel 1897. 
— Nüscheler, A. R. , Die Heraldik in den Glasgemälden von 
Königsfelden. Arcb. herald. 1898, 1, 2. — Führer durch die 
Klosterkirche von Königsfelden. Keinach 1898 — Jakob Stamm- 
ler, Die Pflege der Kunst im Kautou Aargau. Aarau 1903. S. 202 u.f. 
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Westfenster des Schiffes mutmasslich ein Gegenstück zum 
Ostfenster gebildet und auf weissem Damastgrunde die 
Ereignisse der Karwoche gezeigt, nämlich den Einzug in 
Jerusalem, das Abendmahl, den Oelberg und den Verrat 
des Judas. Die Fenster der Seitenschiffe und die Ober- 
lichter des Mittelschiffes seien mit Fürstenbildern und Tep- 
pichmustern ausgefüllt gewesen. 

In gleicbmässigem Wechsel der verschiedenen Formen 
und dor mannigfaltigen Farbenzusammenstellungen, in 
scheinbarer Aulhebung jeglichen Ebenmasses in der Anlage, 
sind die Bilder der einzelnen Chorfenster entweder von 
Medaillons oder von gotischen Architekturen eingerahmt. 
Rundbilder im mittleren östlichen und in den beiden äusser- 
sten westlichen Fenstern; es folgen beiderseits in den 
Schrägseiten des Chorscblusses frühgotische Baldachine, 
hierauf wieder ornamentale Umrahmungen, welche aus 
einem über Eck gestellten, durch Halbbogen zum Achtpass 
ergänzten Viereck bestehen. Die nächsten Fenster zeigen 
wieder gotische Architektur in reicherer Entwicklung, die 
vorletzten die achtpassförmigen Einfassungen, nur mit wage- 
recht gestelltem Viereck. Die Teppichgründe gegenüber- 
stehender Fenster haben umgekehrte Farbenstellung; in 
den sechs westlichen Fenstern entsprechen sich die Farben- 
flachen schräg gegenüber liegender Fensler, während in 
den vier Seitenfenstern des Chorscblusses die Farbenver- 
teilung der gegenüberliegenden Fenster übereinstimmt. 

Die Farbenwirkung ist überaus prächtig, voll Glut und 
Kraft. Ein feuriges Rot wird durch ein sattes Goldgelb 
unterstützt und erhält in dem kräftigen Blau ein Gegen- 
gewicht. Grün und Violett sind in geringerem Umfange 
verwendet. Stark grünlich abgetontes Weiss vermittelt die 
Farbenzusammenstellung. 

In den drei Fenstern des Chorabschlusses, von welchen 
diejenigen der Schragseiten Architektur-Umrahmungen, das 
Mittelfenster grosse, über die Steineinteilung greifende Rund- 
Medaillons aufweist, sind Leben, Leiden und Triumph des 
Heilandes zur Darsiellung gebracht; im Nordfenster die 
Jugendgeschichte des Herrn, Verkündigung, Geburt, An- 

12« 
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betung der Weisen, Darbringung im Tempel und Taufe. 
Dieses Fenster war gut erhalten. Weniger im Stande be- 
fanden sich die Glasmalereien des Mittelfensters; hier fehlte 
die erste Darstellung, wahrscheinlich Christus am Oelberg; 
es folgen Geisselung, Kreuzigung, Kreuzabnahme, Grab- 
legung. Auch die Felder des südöstlichen Fensters, Auf- 
erstehung, Erscheinung des Herrn bei Magdalena und bei 
den Jüngern, Himmelfahrt und Sendung des h. Geistes, 
bedurften mancher Ausbesserung, welche um die Wende 
vom 19. zum 20. Jahrhundert durch den Glasmaler B. 
A. Nüscheler aus Zürich vorgenommen worden ist. An 
den sämtlichen Chorfenstern wurden Kleinigkeiten ergänzt, 
die Ueberreste einzelner Fenster sinngemäss zusammen- 
gestellt und die bleibenden Lücken mit Teppichen nach 
vorhandenen Mustern ausgefüllt. Stifterbilder und Teppich- 
felder wurden in das Schiff versetzt. 

Das erste Fenster der Nord wand war im allgemeinen 
gut erhalten; dasselbe enthält die Verkündigung der Geburt 
des Täufers und seine Enthauptung, ferner das Martyrium 
und die Enthauptung der h. Katharina von Alexandrien. 
In der Mitte des unteren Teiles die h. Elisabeth von 
Thüringen zwischen Stiflerbildnissen. Gegenüber stehen 
Reste eines Maria- und Paulusfensters; erhalten sind die 
Bilder des Todes der Maria und der Bekehrung des Saulus. 
Ueber Eck gestellte Vierecke, durch seitlich angefügte 
Kreisabschnitte zum Achtpass erweitert, bilden die Um- 
rahmungen der Gruppen. 

Es folgen jederseits ein Aposteltenster, dasjenige der 
Nordseite ziemlich erhalten; unter Baldachinen die ungelähr 
lebensgrossen Gestalten der hh. Thomas, Paulus, Jakobus 
des Ae., darüber Judas, Matthäus und Simon; zwischen 
den beiden Reihen die Brustbilder der Propheten Habakuk, 
Zacharias und Isaias; unten der Stüter Herzog Heinrich 
von Oesterreich ; in dem anderen Fenster standen nur noch 
Philippus, Andreas und Bartholomäus, mehrere Architektur- 
bekrönungen und Teppichmuster. 

An die Apostelfenster schliessen nch wieder Medaillon- 
fenster an, nämlich fünt Vorgänge aus dem Leben des h. 



Digitized by Google 



Franziskus von Assisi, Verzicht auf sein Erbe, Bestätigung 
des Ordens dureh Papst Innozenz III., Predigt vor den 
Tieren, Stigmatisierung und Tod. 

Von dem gegenüberstehenden Fenster, welches dem 
h. Antonius gewidmet war, hatten sich nur Bruchstücke 
erhalten. 

Die beiden Fenster am Ghoreingang erzählen in je 
fünf Rundmedaillons die Geschichte der h. Mutter Anna 
und der h. Klara von Assisi. 

Auf der Nordseite das Annafenster. IM ) Im unteren 
Kreis wird Joachim und der Anna in zwei getrennten Dar- 
stellungen die Geburt einer Tochter durch den Engel an- 
gekündigt. Das nächste Medaillon zeigt als Mittelstück die 
Begegnung unter der goldenen Pforte, rechts und links die 
hb. Antonius von Padua und Ludwig, Bischof von Toulouse. 
Im dritten Bilde Mutter Anna nach der Geburt; links wird 
das Kind gewaschen, rechts bringt die h. Verena Krug 
und Kamm. Bei dem nunmehr folgenden Tempelgang der 
Maria steht rechts Mutter Anna, links der h. Marlinus. Im 
obersten Medaillon Mutter Anna selbdrilt zwischen den 
hb. Christophorus und Laurentius. 

Am Fusse de» Fensters ruht der Stammvater Josse; 
rechts die Erschaffung der Eva, links Noah unter dem 
Weinstock; die Söhne Sem und Japhet bringen ihm den 
Mantel. Die zwischen den Kreisen bleibenden Zwickel 
sind mit den auf jeder Seite nach gleicher Zeichnung durch- 
geführten Gestalten h. Jungfrauen ausgefüllt. Die bei- 
gegebene Schrift, bezw. die den einzelnen zukommenden 
Merkmale bezeichnen sie als die hh. Christina, Cäcilia, 
Ottilie, Agnes, diesen gegenüber Ursula, Agatha, Lucia 
und Margaretha. Im Klarafenster sind nur vier Bilder 
erhalten. 

Der Wert der Fenster beruht nach Lübke ebensowohl 
auf der Schönheit der Anordnung, wie auf der reichen 
Mannigfaltigkeit des Inhalts, ebensowohl auf der gut ab- 
gestimmten Pracht der Farbenwirkung wie auf der loben- 



Abbild. Tafel LXXV bei Stammler. 
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digen Frische und iunigen Anmut der Darstellung. Der 
teppichartige Grundcharakter ist festgehalten und bei höch- 
stem Reichtum zu ruhiger Gesamtwirkung zusammen- 
gestimmt. Die erzählenden Darstellungen fügen sich un- 
gezwungen in den für sie geschaffenen Baum ; mit wenigen 
Figuren sprechen sie klar die Sachlage aus. Die füllenden, 
tragenden, stützenden Nebengestalten heben durch ihre 
architektonische Gebundenheit und wiederkehrende Gleieh- 
mässigkeit die Hauptbilder, denen sie als Rahmen dienen, 
um so nachdrücklicher hervor. Die treffliche Gliederung 
und die schöne Ausfüllung des Raumes, welche Ueberladung 
und Dürftigkeit gleichmässig vermeiden, finden in dem fein 
abgewogenen, reichlich durchdachten, rhytmiseben Gesetz 
der Farbenverteilung ihre Vollendung. „Aus allem erkennt 
man die Hand eines Künstlers, der die Bedingungen dieser 
besonderen Gattung von Malerei vollkommen zu beherrschen 
und sich innerhalb der engen Schranken der damit ver- 
bundenen Technik mit hoher Freiheit zu bewegen weiss." 

Ein kurze Fahrt bringt uns von Brugg über Baden 
nach We Hingen, wo sich Denkmäler schweizerischer 
Kleinmalerei in grosser Auswahl erhalten haben. Auf dem 
Ratbau8e zu Baden stehen drei städtische Wappenscbeiben, 
je eine von 1542 und 1638, die dritte ist undatiert (1520?); 
eine Ansicht der Stadt von 1672, eine Bildscheibe, Gott 
Vater den Gekreuzigten haltend, aus dem Jahre 1551 und 
die Anbetung der h. drei Könige. 

Laut Ratsbeschluss vom 21. August 1812 wurde es 
dem ReDtherrn anheimgegeben, die „antiken Glasfenster 
auf dem Rathause an Liebhaber zu verkaufen, wenn aus 
denselben genugsam erlöst werden könnte". 

In der Kirche von Auenstein ein kleines Schildchen 
aus der 2. Hälfte des 14. Jahrh.; vorzüglich sind drei 
Scheiben-Fragmente aus dor Wende vom 15. zum 16. Jahrh. 
und zwei Glasgemälde aus dem Anfange des 16. Jahrh.; 
im Schiff zwei unbedeutende Wappenscheiben des 17. Jahr- 
hundert^> ,ö, ), Arbeiten des Hans Balthasar Fisch. 

Vgl. E. Stückelberg, Die Wappenscheiben zu Aueu- 
btein. Arch. herald. Suistea 1890. 
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Wettingen, Ehemalige Cisterzieoserabtei Maria 
Meerstern. 

Neben einigen, teilweise schon gotisierenden Blattorna- 
menten des Uebergangsstiles bewahrt der Kreuzgan? in einer 
Fünfblatt rosette die thronende Himmelskönigin mit dem 
Christusknaben, eine Arbeit des 13. Jahrh., ferner eine 
nicht viel jüngere Sechspassrosette mit einer ähnlichen Dar- 
stellung; vor der Mutter Gottes ein kniender Cisterzienser- 
mönch, vielleicht Abt Volker, unter dessen Regierung 
(1278—1304) im Jahre 1294 die zweite Einweihung der 
inzwischen in allen Teilen ausgebauten Abtei stattfand. 
Lübke möchte freilich den frommen Glasmaler des Klosters 
in dem Bilde vermuten. Endlich sind aus der Frühzeit 
zwei Dreipassrosetten mit Medaillonbildern Christi und Maria 
zu erwähnen. Landesmuseums-Direktor Dr. Hans Lehmann 
ist der Ansicht, dass diese Glasmalereien gleichzeitig in 
die Masswerke des Kreuzganges gestiftet wurden. 

Ausserordentlich reich ist der Kreuzgang an Kunst- 
schätzen der eigentlichen Schweizer Glasmalerei, welche 
sich in drei verschiedene Gruppen einteilen lassen. 

In die Zeit zwischen 1517 und 1522 fällt eine Anzahl 
kleiner Figuren und Wappenscheiben, welche von weit- 

lt4 ) Dr. Hans Lehmann, Fahrer darch die ehemalige Ciflter- 
zienserabtei Wettingen. Aarau 1894. — Vgl. auch W. Lobke 
Die Glasgemälde im Kreuzgange zu Kloster Wettingen. Zürich 1863. 
Farbige Abb. Taf. I. — W. Lflbke, Ueber die alten Glasgemälde 
der Schweiz. Zürich 1866. - Rud. Rahn, „Allg. Schw. Zeitung. 
1881, No. 91-94. — Rod. Rahn, Kunst- und Wanderstudien. 
1883. S 41 u. f. — „Meisterwerke", Blatt 4: Petrusscheibe, an- 
geblich von Uolbein; „kecke Zeichnung, verständnisvolle Model- 
lierung, schöner Faltenwurf, ausdrucksvolle Gesiebter, geschickte 
Raumausfüllung, lebendige Bewegtheit der Figuren". — Blatt 11: 
Barbarascheibe; Blatt 31: Kaiser Heinrich. — Th. v. Liebenau, 
Die Glasgemälde im Kreuzgange des ehem. Klosters Wettingen. 
München 1886. Kunstgewerbeblatt 6. — U. E. v. Berlepsch, 
Die Glasgem. im Kreuzgang des ehem. Klosters Wettingen in 
der Schweiz. Mitt. des bad. Kunstgewerbevereins. 1886. — Zeit- 
schrift des mitteldeutschen Kunstgewerbevereins Frankfurt a. M. 
1886. Mit vielen Abb. — Dom. Willi, Beschreibung der Glas- 
gemälde in beb. Brunners Cisterzienserchronik. 1894. S. 138 u. f. 
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liehen und geistlichen Stiftern geschenkt wurden. Dieselben 
sind, im ganzen 16 Stück, im Nordarm angebracht, eine 
weitere im West arm; zwei etwas spätere Figurenscheiben, 
aus dem Jahre 1532, haben gleichfalls in einem Fenster 
des Nordarms Platz gefunden. Vier dieser Scheiben werden 
von Lehmann der Werkstätte des Meisters Antony in 
Basel zugeschrieben, welcher dazu Holbein'sche und Urs 
Grafsche Vorlagen benutzt haben mag. 

Zwei Tafeln, Barbara und Magdalena, Petrus, Anna 
und Barbara, sind in .Meisterwerke" wiedergegeben. 

Hieran schliessen sich die Standesscheiben von Uri, 
Zürich, Luzern aus dem Jahre 1519, Basel, Zug und Unter- 
waiden von 1520; die übrigen Schilde dieser von verschiede- 
nen Meistern hergestellten Reibe sind 157b' durch Hagel- 
schlag zerstört worden. Die Baselscheibe, Kaiser Hein- 
rich II. als Schildhnlter, mutmasslich aus der Werkstätte 
Meister Antony's hervorgegangen, ist farbig abgebildet in 
„Mitteilungen des badischen Kunstgewerbe vereine". 

Der nämlichen Zeit entstammen drei Scheibenpaare, 
Wappen und Schutzheilige der Gisterzienseräbte von Salmans- 
weiler, Kappel und Wettingen nebst einer vierten Figuren- 
scheibe, von welcher das zugehörige Wappen — nach 
Lebmann möglicherweise St. Urban — verloren gegangen ist. 

Die Wettinger Stiftungen tragen das Monogramm des 
H. F. Griebel oder Grebel von Bern. Die Anbetung der 
h. drei Könige findet sich farbig in der Zeitschrift des 
Kunstgewerbevereins München. 

Gleichfalls die Jahreszahl 1520 — eine von 1522 — 
tragen mehrere treffliche Wappenscheiben der Lnndvögte 
von Baden und ihrer Gemahlinnen, zwei Lichtdrucke in 
Lehmanns Führer. 

Eine übersichtliche Einteilung bietet uns Dr. Lehmann 
in bezug auf die III. Gruppe, auf die Scheiben der Jahre 
1550- 15S0. 

Von den Wappen und Figurenscheiben des Abtes 
Peter Eichhorn sind zwei von der Meisterhand des Nikolaus 
Bluntschli. 
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Es folgen Wappen und Figurenscheiben befreundeter 
Klöster und Aebte, zum Teil aus der Werkstätte des eben 
genannten Züricher Künstlers ; ihre Anfertigung fällt in den 
Zeitraum von 1556-1566. 

Die Herkunft dreier Landvogtscheiben 1567, 70 und 71, 
die letzte eine Stillung des berühmten Geschichtschrcibers 
Gilg Tschudi, ist nicht festzustellen. 

Zu dieser Gruppe rechnet Lehmann noch die Wappen- 
scheiben geistlicher und weltlicher Personen von 1568-73, 
sowie eine Wappenscheibe Spanien 1582. 

Ueber die Zahlungen Wettingen 's an verschiedene Glas- 
maler, an Carli von Aegeri, Jos Murer, Ulrich Ban, Nik- 
iaus Bluntschli, Joachim Brennwald, Stoffel Murer und an 
einzelne Glaser berichtet Meyer (S. 290 u. 291). 

Die Streitfrage, wem die nunmehr folgenden Standes- 
scheiben der XIII Orte von 1579 zuzuschreiben sind, ist 
noch nicht endgültig entschieden. "*) 

Meyer hält die Standesscheiben für Werke des Jos 
Murer; Bahn kann dieser Meinung nicht beipflichten >M ). 
Dr. Lehmann verweist auf die Wahrscheinlichkeit, dass die 
Standesscheiben nach den Entwürfen des Stoflel Murer in 
der Werkstälte des Vaters Jos Murer ausgeführt seien. 
Die Züricher Seckelamtsrechnungen vermerken 1577—78: 
„Jos Murer hat zwei grosse Wappen im Crützgang zu 
Wettingen, da die alten gestanden und aber vom Hagel 
zerschlagen worden, neu gemacht. 11 

Von den Seheibenpaaren sind 25 Tafeln erhalten ge- 
blieben; nur die Figurenscbeibe Zürich ist verloren gegangen. 
Die beiden tfernscheiben bei Lebmann Tafel VII und VIII. 

Obschon die glasmalerische Durchführung nicht durch- 
aus gleichartig, auch die Zeichnung in ihren Einzelheiten 
nicht ganz einheitlich ist, .zählen diese Scheiben zu den 
allerschönsten, die in der Schweiz anzutreffen sind. Ihre 
Technik zunächst bekundet volle Meisterschaft; Kraft, Glut 
und Klarheit der Farbe, überaus wirksame Zusammen- 

Vgl. Meyer a. a. O., S. 300; Stolberg, S. 135 u. 136. 
,M ) J. Bud. Rahn, Die Glasgemalde im got. Hause tu Wör- 
liti. 1886. 8 29 
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Stellung vereinigen sich zu einer seltenen Pracht und Schön- 
heit des Ausdrucks". 

Dieses begeisterte Lob Lübkes fand ich, freilich unter 
Beschränkung auf den betreffenden Zeitabschnitt, vollauf 
gerechtfertigt, als ich, von Königsfelden kommend, noch 
unter dem nachhaltigen Eindruck der grossartigen Meister- 
werke gotischer Monumentalmalerei, die herrlichen Scheiben 
des Wettinger Kreuzganges mit Müsse bewundern konnte. 

Bezüglich der Anlage der Scheiben und ihres Inhaltes 
gibt der Führer Lehmann's gewünschte Auskunft. 

Mehrere Scheiben von 1583, 88, 90, 1603 und 1602 
sind unbedeutend; ein Doppelwappen von 1611 im Nord- 
arm ist eine Arbeit J. Spengler s von Konstanz. 

Die nächste Gruppe, welche die Zeit von 1619—1626 
umfasst, beginnt mit einer Figurenscheibe der Aebiissin 
von Frauenthal, 1620. Hieran reihen sich fünf Scheiben 
von 1620 und 21 — Magdena;. Dänikon, Feldbach und 
Wettingen, laut Monogramm von Hans Ulrich Fisch geliefert 
Paulus Müller aus Zug war der Verfertiger der Figuren- 
und Wappenscheiben, welche befreundete Geistliche dem 
Kloster geschenkt haben; dem nämlichen Glasmaler will 
Lehmann drei Passionsbilder im sogen. Sitzungszimmer zu- 
schreiben. Im Nordarm hat der Meister sich selbst ver- 
ewigt; auf der Lukas - Scheibe liest man die Widmung: 
„Geörgius Rieder von Ulm. Der Zitt Maler des lobwirdigen 
Gotzhuss Wettingen Ynd Paulus Müller von Zug Glass- 
maler 1626." 

Zwei Städtescheiben von Baden, die Wappen von 
Bremgarten und Mellingen im Ostarm verdanken ihr Dasein 
dem Glasmaler Christoph Brandenberg von Zug, welcher 
auch die Wappen- und Bildscheiben der Klöster St. Gallen, 
Kinsiedeln, St. Blasien, Wettingen, Lützel, Rheinau, Muri, 
St. Urban, Kreuzlingen, Salmansweiler, Engelberg, Eschen- 
bach, Illingen und Zurzach gemalt hat. Von den Doppel- 
seheiben trägt immer die eine das Klosterwappen mit den 
Schutzheiligen als Schild Wächtern, die andere eine Dar- 
stellung aus dem Leben Maria. 
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Zum Schluss erwähnt Lehmann zwei mittelmassige 
Stöcke im Nordarm von 16M) und 1648, sowie einige 
spätere Rundscb eibchen aus dem Sitzungszimmer. 

Da der Kreuzgang von Kloster Wettingen mit seinem 
aussergewöhnlichen Reichtum an Glasmalerei dem Beschauer 
die ganze Entwicklungsgeschichte dieses Kunstzweiges, die 
verschiedenen Arten der Technik, endlich die Arbeiten 
mehrerer Meister von Ruf vor Augen führt, kann ein längerer 
Besuch nicht warm genug empfohlen werden, wobei Dr. 
Lehmanns Führer sowohl dem Kundigen als auch dem 
Laien die Betrachtung der Tafeln erleichtert und das Ver- 
ständnis lür jene Kunstwerke erhöbt. 

Zürich. Am ursprünglichen Standorte haben sich in 
Zürich keine alten Glasmalereien erhalten; vergeblich wird 
man nach den Fenstern und Wappen der XIII Orte aus- 
schauen, welche die Armbrustschützen in ir nüw köstlich 
Scbützenhus am 1 1. Nov. 1544 von der Tagsatzung erbeten 
hatten. Schade, dass diese Meisterwerke verloren gegangen 
sind, denn kein Geringerer als Aegeri war ihr Verfertiger. ,S7 ) 

Von den durch Sandrart dem J. Murer zugeschriebe- 
nen Stubenbildern in dem 1571 erbauten Schützenhaus am 
Platz ist, wie schon oben erwähnt wurde, keine Spur mehr 
aufzufinden; gleichwohl mussten sie in einzelnen Büchern 
als Muster herhalten. In der Sammlung zu Wörlitz wollte 
man, allerdings ohne hinreichende Begründung , dieselben 
wiedergefunden haben. "■) 

Unter dem 23. Dezember 1574 bittet die Gmeine 
gsellschaft der büchsenschützen Zürich die Stadt Brem- 



,47 ) Meyer a. a. O., S 201: Tag za Baden begonnen den 
9. Aug. 154G. Uff diesem Tag ist vor ans erschienen Carle von 
Aegeri, der Glasmaler Zürich, und anzeigt: nachdem unser 
Herren and Oberen jed Orts gemeiner Gesellschaft der Schützen 
in der Stadt Zürich ein Fenster and Eerenwappen zu geben ver- 
heilten, er diecelbigen gemacht, and für jedes Eerenwappen 
und Fenster V Golden gevordert and anzeigt, dass er die wol 
verdient, denn die Wappen und Fenster eben gross und wyt 
syent, mit pit, dass wir ein söllicb Gelt gütlichen geben und ua- 
richten, damit er das zu seiner Nothdurft gebrauchen möge o. e. w. 

,M j Siehe oben. S 110, Anmerkung. 
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garten 16 ') um Wappen und Fensler in die grosse Stuben, 
„darinne gmeiner eydgnoschaft vnd dero zugwandten, auch 
anderer löblichen orthen eeren waapen vnd fanster gezier- 
lichen geraaalet staand". Laut Vermerk des Stadtschreibers 
wurde die Bitte gewährt. 

Selbst die 1697 durch Hans Ulrich Nüscheler erneuerten 
Scheiben der Bogenschützen hinter dem Lindenhof sind 
verschwunden. 

Ein wohl vollständiges Bild der Schweizer Glasmalerei 
bietet die Ober 600 Stück enthaltende Glasgemälde-Samm- 
lung des eidgenössischen Landesmuseums zu Zürich, 
dessen Gründuog Professor Salomon Voegelin in Zürich 
schon im Jahre 1880, freilich erfolglos, angestrebt hatte. 

Bereits 1877 hatte dort eine Ausstellung stattgefunden. "*) 
1883 folgte die erste schweizerische Landesausstellung 101 ), 
1889 die Waldmann-Ausstellung. 

Professor Voegelin sollte die Verwirklichung seines 
Planes nicht mehr erleben, er starb 1888. Erst im Jahre 
1891 wurde Zürich zum Sitz der neuen Anstalt auserkoren. 

In demselben Jahre fand wiederum eine Ausstellung 
aller Glasmalereien statt 1 "), wozu die Sammlung der Anti- 



"•) Der Brief ist mitgeteilt durch Dr. Walther Mers-Diebold 
im Anzeiger fflr schw. Altertumskunde. 1900. S. 140. 

,a0 ) Vgl.Katalog der Ausstellung von älteren Glasmalereien etc. 
im Künstlergut. 1877. Einleitung 1—14. 

Die Monogramme auf den Glasgemälden der Schweis. 
Landesausstellung in Zürich. Zeitschrift für Kunst* und Anti- 
quitätensammler. 1883. — J. R. Rahn, Beriebt über Gruppe 38, 
alte Kunst auf der Schweis. Landesausstellung. 1883. Dazu Album 
illustre'. Genf 1896. Mehrere Tafeln mit Wappen- und Bild- 
Scheiben, darunter je eine von Daenikon und Rathausen, teil- 
weise farbig. — U. a. waren ausgestellt 12 Murenser Scheiben, 
eine grosse Anzahl ans der Vincent'schen Sammlung, 15 Tafeln 
von Stein a. Rb.; andere von Stift Einsiedeln, mehrere von Baron 
von Sulzer-Wart in Wintertbnr, der alte und der junge Eidgenoss 
nach Manuels Zeichnung, 1882 aus dem Bürki'scben Nachlass 
von F. Engel- Gros in Basel erworben. 

,M ) Die Sammlung enthielt mehrere vortreffliche Wappen- 
sebeiben, u. a. einige aus Sc bloss Andelfingen, drei aus Kathausen, 
ferner eine Bildscheibe, Schätzen beim Mahle, abgebildet in Album 
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quarischen Gesellschaft und die inzwischen vom Band 
erworbenen Glasgemälde den Grundstock bildeten. Ver- 
vollständigt wurde die Ausstellung durch ausgewählte Stücke 
aus den Sammlungen der Herrn Konsul U. C. Bodmer, 
Prof. Dr. J. R. Bahn und des Herrn H. Angst. Dazu kamen 
noch einige andere Tafeln, sodass die Gesamtzahl der im 
grossen Börsensaale vereinigten Glasgemälde 174 betruz. 1M ) 

Ueber das Jabr 1894 besitzen wir mehrere Berichte. w ) 
Das Jahr 1897 sah die horaldische Ausstellung auf dem 
Scbneggen in Zürich. 

Am 25. Juni 1898 erfolgte endlich die Eröffnung des 
grossartigen Landesmuseums. Hier wurden nunmehr 
die kostbaren Schätze der Antiquarischen Gesell- 
schaft sowie die umfangreichen Neuerwerbungen aus 

illuatrö. Taf. 27. — Prof. Rahn hatte gleichfalls einen stattlich cd 
Beitrag geliefert, ausser anderen Standes und Wappenscheiben 
die Scheibe des Abte« von Heidegg zu Muri, 1508; zwei aus der 
Zunftstube zum Klee in Stein, die Zunftscheibe der Züricher 
Schmiede aus der Zeit um 1530 (abgeb. im Züricher Taschenbuch 
für 1879), die Scheibe des Peter Mutarda und von Vallier (Abbild. 
„Meisterwerke"), endlich eine Berner Acmterscheibe. Von der 
später noch zu erwähnenden Sammlung des Herrn Direktor Angst 
seien hier nur zwei dem Aegeri zugeschriebene Nummern heraus- 
gegriffen. „ 

199 ) Vgl. J. R. Rahn, Ausstellung von Glasgemälden aus 
eidgenössischem und Privatbesitz im grossen Börsensaale in Zürich. 
1891. Mit einer färb. Tafel. — A. f. sebw. A. 1891. S. 586. — 
„Neue Züricher Zeitung". 1891, No. 296, 298. — Glasindustrie- 
Zeitung. 1891, 34. — H. Angst, Zur Wegleitung für die Be- 
sucher der Glasgcmälde -Ausstellung in der Börse in Zürich. 
Zürcher Post. 1891, No. 255-58, 260-61. — A. Kreuzer, Die 
Glaegemälde- Ausstellung im Börseusaale zu Zürich. „Diamant" 1891. 

"*) Angst, H., Die Glasgemälde- Ausstellung im Fraumünster- 
Ereuzgang in Zürich. Zürcher Post. 1894, No. 134-138. — Ka- 
talog der Ausstellung aus dem Nachlasse des Dichters Johann 
Martin Usteri. Zürich 1894; Einleitung von Rahn und Zeller- 
Werdmüller. - Allgem. Schweizer Zeitung. 1894, Beilage zu 
No. 148. — Neue Zürcher Zeitung. 1894. — Zürcher Post. 
No. 134—138. 

*") Antiquar. Gesellschaft. Sammlung im Helmhaus. Neue 
Zürcher Zeitung. 1885, No. 184 u. 186. — Katalog der Samml. 
der Antiquar, Geaellsch., III. Teil. S. 67 o. f. 
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der Vineen Ischen — über 70 Nummern — und aus der 
Usterischen Sammlung zusammengetragen. Von den 
späteren Geschenken und Ankäufen ist noch besonders die 
Bereicherung zu erwähnen, welche das Museum im Jahre 
1903 durch die Zuwendung seines Direktors Dr. H. Angst 
in Zürich erfahren hat. ,M ) 

Die Sammlung des Landesmuseums ist so reichhaltig, 
— zählt dieselbe doch über 600 Stück Glasgemälde 
dass an dieser Stelle nur die besten Gruppen sowie die- 
jenigen Teile berücksichtigt werden, welche ihre eigene 
Gesihichte haben, während für die Besichtigung aut den 
Führer Dr. Lehmanns verwiesen wird. 

Die Frühzeit ist verhältnismässig schwach vertreten, 
ein segnender Christus aus der Wende des 13. zum 14. Jahr- 
hundert, St. Vincent mit zwei Stiftern aus dem Kirchen- 
chor zu Pleif in Graubünden, Anfang 14. Jahrhundert. 

Bemerkenswert ist ein kleines Glasgomälde von 61 cra 
Höhe und 26 cm Breite, aus dem Anfange des 13. Jahr- 
hunderts. Prof. Raho fand das Bildchen 1884 in der 
Kapelle St. Jakob bei Fl ums unweit Walenstadt, wo das- 
selbe ein Kundbogenfenster der Chorschlusswand ausfüllte; 
eine sitzende Maria mit dem Kind , in der Rechten einen 
Apfel haltond, von einfacher Technik ohne jedwede Model- 
lierung. 10 ') In Flums wurde eine genaue Nachbildung 
angebracht. 

Aus der Antiquarischen Gesellschaft stammen 
die Wappentafeln von 1495, einst in der Stiltspropstei des 
Grossmürsters ,,, ) 1 drei Figurenscheiben aus dem Plarrhause 
zum Grossmünster, angeblich von Aegeri, ferner die An- 
sicht der St. Peterskirche zu Zürich 1549, der Limraat 

,öfl ) Siehe das Verzeichnis im A. t. schw. A , Band V. 1903/04. 
S. 207; nähere Angaben in den Berichten zur Ausstellung. 1891. 

""jVgl.J. R. Kahn, Daa älteste Glaagemäldo in der Schweiz. 
Mit Abb. A. f. schw A. 1890. S. 314. 

f") Siehe S. Voegelin, Die ülasgemälde aus der Stifts- 
probstei, der Chorhorrnatube und aus dem Pfarrhause zum Gross- 
inünster. Neujahrsblatt. Zürich 1883. 
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samt dem oberen Teile der kleinen Stadt 1581, endlieb 
einige Wappenscbeiben. 

Bekannt sind die im Jahre 1886 aus dem Wallis vom 
Bunde erworbenen Wappenscheiben des Kardinals Scbinner 
und die Stiftung des Herzogs Maximilian Sforza, wahr- 
scheinlich von 1513, mit anderen auf der Auktion Hailstone 
in London erstanden ; weitere wurden von Herrn von Türk- 
heim in Benens, von Frau von Graffenried - v. Barco, aus 
Schloss Hönegg stammend, in Köln aufgekauft. 

Durch eingehend« Beschreibung l * 9 ) bekannter geworden 
sind die Glasgemfilde, welche früher in der Kirche zu 
Maschwanden standen. 

Jene Arbeiten des beginnenden 16. Jahrhunderts kamen 
im Jahre 1855 durch die Bemühungen Dr. Ferdinand 
Kellers an die Stadtbibliothek, nachdem Kellers Freund, 
der Oberst und Kunstsammler Schwab von Nidau in Biel 
vom Kauf zurückgetreten war. Zwanzig Jahre lang hatten 
dieselben in der Kunsthandlung auf der Meise zum Verkauf 
gestanden. Sie zieren heute die gotische Kapelle im Landes- 
museum. Unter Ast bogen, auf Damastgrund, schlanke Ge- 
stalten in vornehmer Haltung und mit ausdrucksvollen 
Köpfen. Weniger gut ist die Urischeibe. Zu dieser gehöit 
als Bildscheibe der h. Mariinus zu Pferde. St. Leodegar 
steht als Schildwäcbter beim Wappen von Luzern, auf der 
zweiten Luzern -Scheibe ist der h. Mauritius dargestellt. 
Zwei Tafeln, datiert 1506, zeigen die Schutzheiligen Zürichs, 
die h. Felix, Regula und Ezuperantius, wie sie dem Heilande 
ihre abgeschlagenen Häupter darbringen. Die beiden letzten 
Felder enthalten die Patrone des Bistums Konstanz, die 
b. Konrad und Pelagius, sowie das von Engeln begleitete 
Wappen des Bischofs Hugo von Hohen-Landenberg. 

In dem Vorraum (IX) vor dem Kreuzgange sind u. a. 
mehrere Glasgemälde aus der ehemaligen Sammlung Usteri 
untergebracht. Dieselben wurden gelegentlich der Ver- 

,CB ) Die Glasgemfilde von Maschwanden in der Wasserkirche 
zn Zürich. Neojahrsblatt der Stadtbibiiothek in Zürich. 1877 
a. 78. Mit 6 Abbildungen. 
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Steigerung GrQnfeld-Berlin "•) erworben. Die sechs Felder, 
welche ursprünglich im Refektorium des Augustinerklosters 
zu Zürich gestanden haben, gelangten anlasslich eines Um- 
baues 1790 in Usteris Besitz. Drei Bildscheiben, Mncius 
Scaevola, Judith und Titus Manlius Torquatus mit den 
Wappen der XIII Orte, sind ein Geschenk der Tagsatzung, 
an welche sich im Jahre 1519 die Augustinerherrn um 
Fenster in ihr Kapitelhaus gewandt hatten, da in ihrem 
Gotteshaus .ein hupscher erlicher Golzdienst gehalten 
wird". Zwei andere Scheiben, ein Wappen und ein Stifter, 
vor der Maria knieend, sind eine Stillung des Herzogs 
Karl III. von Savoyen; hinter dem knieenden Donator 
Karl der Grosse als Namenspatron. Auf dem sechsten 
Glasgemälde eine Kreuzigung, vielleicht eine Gabe des 
kaiserlichen Gesandten Christoph Schenk von Limpurg, 
hinter dem knieenden Stüter der h. Christopherus. ,7 ') 

In den Fenstern dieses Raumes stehen ferner eine Abt- 
scheibe von 1551, der Pannerträger ,7 *) von Schwyz, 1507, 
eine Konstanzer Bischofsscheibe von 1521 , eine Wappen- 
scheibe des Ritters Albrecbt von Breitenlandenberg, um 
1520, aus dem „Mittleren Hofe" zu Stein a. Rh., eine 
Kreuzlinger Abtscheibe von 1521 und die Wappenscheibe 
Zürichs 1506, wolcbes einst das Masswerk des mittleren 
Chorlensters zu Maschwanden füllte. 

In der Ratsstube aus Mellingen (XIV) haben die 
Wappen des Reiches und der VIII alten Orte passende 
Unterkunft gefunden, mit Ausnahme der Standesscheibe 
von Glarus, welche man Egeri zuschreiben möchte, Ar- 
beiten aus dem Beginn des 16. Jahrhunderts. 



Siehe oben. Seite 58. 

,7 ») Diese and die Bildacheibe mit Mucius Scaevola abgeb. 
im Katalog Grünfeld. — Nähere Beschreibung der Scheiben „Aus- 
stellung Usteri". S. 14 und 15, No. 24-29. — Zürcher Neujahrs- 
blatt. 1878. S. 24. 

,7 ») Vgl. Ausstell. Uateri, S. 12, No. 9. — Der Pannertrager 
von Schwys, bis jetzt gen. der Pannertrager der March, 1507. 
Mitt. der Schweis. Gcsellsch. lür Erhalt, histor. Kunstdenkmftler 
XIII. 1897. Mit guter Farbeutaf«!. Von H. Äugst. 
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Im Kreuzgang ist eine Anzahl Glasgemälde angebracht, 
von welchen einige von der ehemaligen eidgen. Kommission 
für Erhaltung Schweizerischer Altertümer erworben wurden, 
z. B. diejenigen des Herzogs Sforza, des Kardinals 
Schinner und des Abtes Konrad von Hobenrechberg, 1508. 
Hier hat auch .die gemein lantvogty zur Froweofeld" 
1517" *'•) mit den Wappen der regierenden Orte Platz ge- 
funden. Ausserdem stehen hier mehrere Glasgemälde, 
welche von Gröditzberg zurückgekauft wurden, darunter 
die Scheiben aus der Kirche zu Wald, das Wappen des 
Johanniter-Obermeisters Johannes Heggenzi von Wasserstelz, 
Jobannes der Täufer, die h. Felix, Bartholomäus und 
Margaretha, 1503; von der h. Regula waren nur Bruch- 
stücke vorhanden; der h. Simon und die Scheibe Ulrichs 
von Frundsberg sind seit 1829 verschwunden. 174 ) Hierzu 
kommen noch zwei Johanniter-Wappenscheiben und eine 
h. Agatha von 1498 aus der Kirche der ehemaligen 
Johanniter -Kommende zu Bubikon, eine Standesscheibe 
Zug 1511 und die zugewandte Stadt Bottweil aus dem 
Anfang des J6. Jahrhunderts. 

Im gotischen Zimmer (XVI) sieht man die Glasgemälde 
aus der ehemaligen Stiftspropstei, im folgenden verschiedene 
Bild- und Wappenscheiben aus dem Ende des 15. und den 
ersten Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts. 178 ) 

Von den zahlreichen Scheiben des dritten gotischen 
Zimmers sollen die Wappen der Aebte von Einsiedeln und 
Rüti aus dem Rathause von Lachen an Usteri gelangt sein. 
Zwei Rheinau-Scheiben 1504 und 1507 sollen ursprünglich 
der Kirche von Buchberg, zwei andere Wappen von 1501 
und 1502 der Kirche zu Läuielfingen gehört haben. 



»'•) Vincent'sche Sammlung. Katalog No. 28 und 28a; farbige 
Abbildung. 

*'*) Vgl. Job. Müller, Merkwürdige Ueberbleibsel von Alter- 
tümern an verschied Orten der Eidgenossenschaft Zörich 1778. 
Abb. zweier „gemablter grosser Fensterscheiben". 

I7ft ) Ueber swei Wappen der Hagnauer von 1495 vgl. die 
Abbildungen im Schweiler Archiv für Heraldik 1898. 

13 
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Ob die Standesscheiben des Korridors (XIX) aus dem 
Rathause von Lachen oder aus der Kirche zu Kilchberg, 
wo schöne alte „Eydtgenössische Fenster -Waapen seit 
An. 1507" zu sehen waren, an die Sammlung Usteri 
kamen, ist fraglich. Aus der letzteren stammen die 
Standesscheiben von Freiburg, üri, Basel, Solothurn, 
Appenzell, Schaffbausen, Abt und Stadt St. Gallen, Zug, 
ausserdem die Scheibe des Söldnerführers Freiherrn 
Ulrich von Hohensax; aus der Antiquarischen Gesell- 
schaft wurde neben einer Zürichscheibe von 1561 die 
Wappenscheibe des „Oberen Bundes* aus dem Jahre 1548 
übernommen; dazu gehört die gleichalterige des „Gottes- 
hausbundes" — Granbünden — , beide Bundeswappen aus- 
geführt durch Karl von Egeri. 

Von den zahlreichen Glasgemälden des Korridors XXI 
stand ein Teil in der Sammlung Usteri, ein anderer bei 
Vincent; treffliche Rundscheiben, zwei Geschlechterwappen 
von 1542 und eine runde Aemterscheibe Zürich aus dem 
Jahre 1544 sind im Vincentschen Katalog, 35—37, ab- 
gebildet. 

In den Fenstern des sogenannten Arbonsaales haben 
Bildscheiben aus dem Cistercienser-Frauenkloster Dänikon 
im Thurgau, welche im Jahre 1841, nach einem anderen 
Berichte 1832, von den Nonnen um loOO Gulden verkauft 
worden sein sollen, Aufstellung gefunden: Christus im Tempel; 
Christus und die Samariterin; der Herr nimmt Abschied 
von seiner Mutter; Jesus am Oelberg; Gefangennahme; der 
Heiland vor Hannas; Christus vor Herodes, vor Pilatus; 
Kreuztragung; St. Michael und St. Oswald, die Schutz- 
heiligen von Zug; mehrere sind im Vincentschen Katalog 
veranschaulicht. 

Wohin die Verkündigung, die Anbetung der Weisen, 
der Einzug in Jerusalem und die Bernardusszene geraten sind, 
ist meiner Aufmerksamkeit entgangen; der entrüstete Hobe- 
priester und die Kreuztragung kamen nach Lausanne. Christus 
bei Maria Magdalena sah ich im Germanischen Museum zu 
Nürnberg. Die Austreibung der Händler aus dem Tempel, die 
Fusswaschung und die Geisselung gelangten nach London, 
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das Abendmahl ins Museum nach Rappoltswyl, die Ver- 
spottung nach Genf. 170 ) 

Diese Arbeiten, welche auf Grund des Monogramms 
dem Nikiaus Bluntschli zuerkannt werden, sind, soweit die 
erhaltenen Jahreszahlen verkünden, 1558 und 1559 an- 
gefertigt. Durchschnittlich sind die Scheiben 30 cm hoch 
und zwischen 46,5 und 49,5 breit. Diese Tafeln sind 
grossartige Leistungen unter meisterhafter Verwendung von 
Ueberfanggläsern. Welcher Reichtum, welche Verschieden- 
artigkeit in den architektonischen Umrahmungen, welche 
Mannigfaltigkeit in den Hintergründen! Herrliche Gruppen- 
bilder, farbenprächtige Wappen und vereinzelte Bildnisse 
von Donatoren, als welche Aebtissinnen, Landvögte, Ehe- 
paare, eine Patrizierin, ein geharnischter Hauptmann, Luzern, 
Zog u. a. bezeichnet sind. 

„Was immer nur Günstiges", so urteilt Bahn, „für die 
Glasmalerei des 16. Jahrhunderts zusammentreffen konnte: 
die Fortschritte der Technik, Stil der Zeichnung, und 
volle ungebrochene Kraft der Farben als bestes Erb- 
teil der älteren musivischen Kunst, dazu die Eindrücke der 
Renaissance, die, mit Enthusiasmus erfasst und bald durch 
Meisterband geläutert, den Darstellungskreis erweiterten und 
der Kunst eine Fülle neuer Anregungen brachten, das Alles 
beherrscht und handhabt dieser Meister in einer Weise, die 
ihn zum Dürer der Glasmalerei macht. u 

Fünf ähnliche Tafeln aas 1564/65, welche gleichfalls aus 
Dänikon herrfihren sollen, worden mit der Vincent'schen Samm- 
lung versteigert. 

Elf spatere Scheiben, vermutlich ans Dänikon oder ans dem 
Cistercienserinnenkloster Magdenau im Kanton St. Gallen, bei 
Vincent unter ?6— 86 aufgeführt, mögen der Vollständigkeit halber 
genannt werden; zwei wurden von Genf angekauft; die Aus- 



Vgl. J. R. Rann, A. f. schw. A. 1869, S. 98 u. f. - Siebe 
oben S. 59 Anm. 34. — 16 Abbildungen im Vincent'schen Katalog. 
— Die Austreibung der Händler und des Sohnes Abschied von 
der Mutter auf Blatt 36 bezw. 39 der „Meisterwerke Schweiz. 
Glasmalerei". Uerausgeg. vom histor. antiquar. Verein zu Winter- 
thur. Text von Dr. A. Hafner. Berlin 1889 60 Lichtdruck- 
tafeln, davon 12 farbig. 

13* 
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giessung des h. Geistes, wahrscheinlich von Fallenter gemalt 1587, 
steht jetit im Museum ca Lasern. 

Im Raum XXV des Landesmuseums begegnen wir 
nochmals Wappen- und Bildscheiben aus dem ersten Drittel 
des 16. Jahrhunderts, im folgenden sechs Wappenseheiben 
ostsehweizerischer Geschlechter, Arbeiten des Andreas 
Hör von St. Gallen, welche nebst sechs anderen vorher 
eine Zierde der Vincent'schen Sammlung bildeten. 

Von dem weiteren Fensterschmuck verdienen die Bai- 
bausener Scheiben besondere Erwähnung; dieselben haben 
im Korridor (XXX und XXXI) Unterkunft erhalten; bei 
ihnen steht auch die Figurenscheibe mit der Darstellung 
des Karlh&user Konventes im thurgauischen Kloster Ittingen 
mit dem Leben des h. Bruno; sie trägt die Jahreszahl 15is8. 

Ratliliausen. Die Scheiben des 1848 aufgehobenen 
Cistercienserinnenklosters wurden bekanntlich >77 ) 1853 von 
der Regierung um ein Spottgeld preisgegeben. Im Jahre 
1882 waren nach Rahn nur mehr 30 Stück auf Schweizer 
Boden. 

Den Inhalt einer grossen Zahl kennt man aus Photo- 
graphien des Lithographen Bbchof in St. Gallen, wo sich 
1866 noch 60 Tafeln ans der Zeit von 1692 bis 1621 im Besitz 
des Kaufmanns Meyer befanden; anscheinend handelt es sich 
hier am die nämlichen Tafeln, welche 1860 aus der Sammlang 
Ktartoriski verkauft worden. Bei der Versteigerung der Glas- 
gem&lde Bürki's zn Basel, im Juni 1881, waren 20 Stück vorhanden ; 
1890 waren zu Paris 24 Nummern zum Verkauf ausgestellt, anter 
diesen Christus vor Pilatus, die Erschaffung Evas 1611 F. F., das 
jüngste Gericht 1598, die Stadt Bremgarten 1592 und Ecce homo 
1616. - 14 Scheiben gelangten auf der Auktion Dreyfus de Gonzales 
in Paris an einen Londoner Antiquar and sollen nach Amerika 
gewandert sein. 1892 kamen in Paris abermals 4 Tafeln unter 
den Hammer, darunter die Geisselung. 1 *') 

Von den Rathhausener Glasgemälden konnte leider nur 

ein Teil für die Schweiz gerettet werden. 23 Tafeln er- 



l77 ) Siehe oben S. 67; über den Wiedererwerb mehrerer 
Scheiben S. 61. 

Abgeb. bei L. Ottin. Le vitrail, son histoire. Paris 
Tal. XXI. - Die Photographieen der Scheiben besitst die Anti- 
quarische Gesellschaft zu Zürich. 
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stand die Eidgenossenschaft für 25500 Franken." 9 ) Von 
diesen waren 17 Nummern 1889 in Paris erworben worden: 
Die Erschaffung der Eva, ein Geschenk des päpstlichen 
Nuntius 1611, die Beschneidung von 1592, Jesus im Tempel 
1601, samtlich gezeichnet F. F., die Heilang des Gicht- 
brüchigen, der Fussfall der Sünderin, die Fusswaschung 
1601, F. F., das Abendmahl 1601, F. F., Christus am Oel- 
berg 1601, F. F., Christos vor Pilatus 1616, Christus vor 
Herodes 1598, die Kreuzigung 1594, die h. Frauen am Grabe 
1592, die Auferstehung 1599, der ungläubige Thomas 1598, die 
Ansgiessung des h. Geistes 1599, F. F., die Aufnahme der 
Maria in den Himmel, 1598, F. F., das jüngste Gericht 1598. 

Die Antiquarische Sammlung besass bereits die Dar- 
bringung im Tempel 1592, F. F., die Flucht nach Aegypten 
1598 und die Gefangennahme 1603, F. F. 

Bereits 1560 hatten sich Aebtissin und Konvent von 
Rathhausen an die fünf katholischen Orte um Fenster- und 
Wappenschenkung gewandt; diese Glasmalereien sind voll- 
ständig verloren gegangen. Die späteren Kreuzgangfenster 
worden in den Jahren 1591 bis 1623 angefertigt. Bei dem 
Verkauf dieser Kunstschätze waren gemäss dem damals ge- 
druckten Katalog iat ) 67 Seheiben erhalten. 

,7 ') Ein Bild, die Frauen am Grabe, ist wiedergegeben in 
„Die alte Kunat auf der Landesausstellung von 1883". Taf. 26. 
Es waren 1883 auagestellt die Scheiben der Aebte von 8t. Urban 
1692 und von Wettingen, aowie eines Landvogtea 1688. 

IM )Vgl. bezüglich der Rathhausener Glasgemälde: Geschicbts 
frenndll. 1846. Schneller. - IX, 241-243. - Ferd. de Las teyrie. 
Möm, de la aoc. imp. des antiqu. de France XXIII. Paria 1867. — 
Kath. Schweizerblätter für chriatl. Kunst, I. Jahrgang, Luiern 
1864. — Eatermann, Verseichnia der Scheiben, S. 28 u. f. — 
Lübke, W., Ueber die alten Glaegeraälde der Schwei«. 1866.— 
Lflbke, W , Kunathiatoriache Stadien. Stuttgart 1869.— Geschichts 
freund XXXVII. 1882; J. R. Kahn, Die Glasgemälde im Kreus- 
gang dea Klosters Ratbhauaen. S. 220 u. f. — J. R. Rahn, Die 
Glasgemllde von RathhauBen. Nene Züricher Zeitung 1890, 61. 
— Die 23 Glaagemälde von Rathhausen. Züricher Poat 1890, 48. — 
Alte Schweizer Glasmalereien aus dem ehemal. Ciatercienaerkloater 
Ratbhauaen bei Lasern. 40 Tafeln in Photographie. Morits Kreos- 
mann, Zürich. 
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Als Stifter der Fensterscbilde werden genannt die 
Gesandten des Papstes, des Königs von Frankreich nnd 
Philipps des III. von Spanien, der General des Cistcreienser- 
ordens, 25 Klöster, Stifte und geistliche Personen, 7 eid- 
genössische Stande, 3 Aemter, 5 Städte, 23 Privatpersonen. 

In freier, malerischer Behandlung wird uns die biblische 
Geschichte vorgeführt von der Schöpfung bis zum jüngsten 
Gericht, unter besonderer Berücksichtigung der Leidens- 
geschichte des Herrn. Die figurenreichen Bilder — ins- 
gesamt mehr als 1200 Figuren — sind in der Art der 
Oelmalerei nach Möglichkeit des damaligen Könnens natur- 
wahr ausgemalt, vollendete Meisterstücke der Schmelzfarben- 
technik. „Grässlich wahr" nennt Rann die Schilderung 
der Leidensgeschichte. Die massigen Barockarchitekturen 
der nach oben ungefähr im Halbkreis abgeschlossenen 
Scheiben, die Engel mit den Sprachtafeln erinnern zwar 
im allgemeinen an die Anlage der Schweizerscheiben, da- 
gegen sind sie in der Anordnung der Einzelheiten einzig 
in ihrer Art. Die Schutzpatrone der Stifter stehen unbe- 
kümmert um die Umrahmung vor den Pfeilern und sind 
fast mit dem Hauptbild in innere Beziehung gebracht. 

Scheiben mit der Jahreszahl 1592 und den Buch- 
staben E. M. sollen von Eckhart Margkgraff gemalt sein, 
wahrend die meisten und zugleich besten Tafeln mit dem 
Monogramm F. F., vor 1611 entstanden, ihr Dasein dem 
Glasmaler Franz Fallenter verdankeo, welcher dieselben 
zum Teil nach fremden Entwürfen anfertigte. Die Zeichnung 
zu Scheibe 43 trägt in Hirth's Formenschatz (1883, Heft V, 
Taf. 79/80) den Namenszug Tobias Stimmer, die Entwürfe 
zu Scheibe 14 und 16, in der öflentlichen Kunstsammlung 
zu Basel, sind mit dem Monogramm bezw. Namen Daniel 
Lindtmayers gezeichnet 1 * 1 ); andere Handrisse werden gleich- 
alls auf Tobias Stimmer, Scheibe 34 auf Christoph Murer 
zurückgeführt. Auf Grund ded Monogramms F. F. hat man 
ursprünglich Fallenter auch für den Zeichner dieser Glas- 
gem&lde angesehen. 



»••; Vgl Rahn, A. f. achw. A. 1885. 8. 224. 
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Andere Scheiben, nach 1611 hergestellt, tragen die 
Buchstaben M. M. (1616), nach der Ansicht Banns das 
Zeichen des Michael Müller aus Zug, nicht des 1570 ver- 
storbenen Zürichers Martin Moser. Das Monogramm J.W. 1618 
wird auf Jakob Waegmann von Luzern zurückgeführt. 

Die Rathhausener Scheiben aus den Jahren 1618—21 
sind nach Ltibke „beträchtlich roher, mit schwerfalligen 
Figuren und grobkörniger Zeichnung 4 *; die allerletzten von 
1622 nennt Bahn „rohe Machwerke von dem Schlage ge- 
meiner Bauernscheiben". 

Die Höhe der Scheiben beträgt 65 cm, ihre Breite 
66 1 /, cm. 

Von neueren Erwerbungen nenne ich des Inhaltes 
wegen eine Bubenberg - Scheibe mit Wildfräulein aus der 
Zeit um 1500, eine Scheibe der Herrschaft Grüningen mit 
Pannerträgern und den Schilden der 30 zugehörigen 
Burgen und Burgställe von 1627, endlich einen Seheiben- 
riss mit Angaben des Zeichners für den Glasmaler. 

Inbetrefi der übrigen Glasgemälde verweise ich aot 
den Führer Dr. Lehmanns."*) 

Dass im „Künstlergütli" zu Zürich Scheibenrisse auf- 
bewahrt werden, wurde früher erwähnt, ebenso besitzen 

in ) Vgl. ferner Glasgemälde mit St. Galla« im Landes- 
museum. A. f. schw. A. 1899. S. 39 mit Abbildung. — Kunst- 
gewerbl. Altertümer aas dem schw. Landesmuseum. Zürich. Lief. 2. 
Glasgemälde von 1649. — Heggenzer von Wasserstelz. — Schweiler 
Archiv fUr Heraldik. 1900. Wappenscheibe des Ruff Asperlin 
um 1465. — „Meisterwerke", Blatt 43, Uri-Wappen; Blatt 55, 
St. Leodegar; Blatt 56, SUndflut; über die so«. Rebstein- Scheiben 
vgl. Ausstellungskatalog 1891. S. 22; siebe oben S. 112; vgl. 
ferner 2 Abbild, im Rat. cur Auktion der Glasgem.-Samml. der 
Baronin de Trötaigne- Paris und von Glasgem. aus der ehem. 
Vincent'schen Sammlung; am 2. und 3. Mai 1904 zu Zürich er- 
zielte die SündÜut 2200 Frcs. gegen 670 auf der Vincent- Auktion, 
die Jagdszene 2450 gegen 730. Die Bilder sind v. Diepenbecks 
III. der Metamorphosen Ovide (wiederholt in Sandrarts Aus. 
Nürnberg 1698) entlehnt. — Bildscheiben des beginnenden 16. Jahrb. 
aus der Kirche von Poschiavo. A. f. schw. A. 1899. S. 86. — Vgl. 
auch Züricher Taschenbuch. 1880. Glasgemälde mit dem Wappen 
des Propstes Felix Frey am Grossmünster. Mit Abbildung. 
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das Landesmuseum und die Züricher Stadtbibliothek eine 
kleine Sammlung solcher. Für liath hausen besitzt das Landes- 
museum zwei Scheibenrisse, den einen mit der Verkündigung 
Maria, dem Monogramm S. TM. und der Jahreszahl J598, 
bestimmt für die Scheibe des Propstes von Beromünster, 
den anderen mit dem Tode Maria, dem Monogramm D. L. 
und der Jahreszahl 1597, bestimmt für eine gemeinsame 
Scheibe der Stände Zug und Glarus. 

In der Kirche zu Küssnach bei Zürich soll ein Lamm 
Gottes stehen, umgeben von den Sinnbildern der Evan- 
gelisten aus dem Jahre 1502. 

Im allgemeinen ist der Kanton Zürich nicht mehr reich 
an Glasgemälden in den Kirchen. Verschiedene kamen 
schon früher in den Besitz des Landesmuseums, drei Ton 
Veltheim bei Winterthur, Afloltern bei Zürich und Buche 
in den letzten Jahren. Eine sehr ansehnliche und wert- 
volle Glasgemälde - Sammlung besitzt Herr Professor 
Dr. J. R. Bahn. 

Ueber die ehemaligen Scheiben des Schlosses und der 
Kirche zu Wetzikon berichtet Dr. Paul Ganz, 1 ") über die 
Prämonstratenser- Abtei Büti Zeller-Werdmüller in Mitt. 
der Antiqu. Gesellsch. in Zürich (XXIV, S. 209). 

Im Jahre 1672 bitten die Priorin und der Konvent 
von Fahr um Erneuerung des Zürichschildes in ihrer 
Klosterkirche." 4 ) 

Bezüglich der ehemaligen Glasgemälde von Mo Urnen- 
Stetten und Hedingen stehen nähere Angaben im Neu- 
jabrsblatt der Stadtbibliothek Zürich, 1877 A. 8. 

Zu Dorf im Kanton Zürich stehen drei Scheiben von 
1581, in einem Fenster zu Rümlang bei Zürich drei 
Wappen des 1 6. Jahrhunderts, in Dällikon massige Sehei- 
ben des 17. Jahrhunderts, gleichalterig ist eine geringe 
Arbeit im Kapuzinerkloster zu Zug. 

'") A, f. acbw. A. 1900. 8. 110 o. f. 
*") A f. «chw. A. 1903/1 S. 63. 
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Zug. m ) Die historisch -antiquarische Sammtang im 
alten Rathaase bewahrt eine Anzahl Seheiben, darunter 
zwei ans den 1540er Jahren; vier andere gehören der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrh. an, eine weitere dem 17.; 
nach der Mitte des 17. Jahrh. ist eine Reihe kleiner Rand- 
scheibchen entstanden, Arbeiten verschiedener Gate, einige 
mit dem Zeichen des Glasmalers Michael Malier, andere 
mit demjenigen seines 1718 verstorbenen Sohnes Franz 
Joseph Müller; eine Sammlung Grisaillen enthält Erzeug- 
nisse des 18. Jahrb., welche zum Teil in U. L. Fr. Kapelle 
zu Zug gestanden haben. 

Auch die früher im Zeughaase aufbewahrt gewesenen 
Glasgemälde, mehr als 20 Nummern, sind in mancher 
Hinsicht bemerkenswert. Nur zwei Scheiben zeigen die 
altere Technik, eine von 1540, die andere von 1552. Die 
übrigen sind mehr oder weniger gut in der späteren, far- 
bigen Malweise durchgeführt. Neben einfachen Rund- 
scheibchen stehen dort die Tafeln mit der bekannten An- 
lage der Spätzeit, einige nicht übel in Zeichnung and 
Ausführung, andere mit den Fehlern ihrer Entstehongszeit. 
Aach der bildliche Inhalt dieser Glasmalereien ist ziemlich 
reichhaltig. Auf den Scheiben trifft man die Monogramme 
einiger Zuger Glasmaler, von Karl Franz Kolin, 1641, 
von Melchior Müller, 1631, von Michael Müller, 1677, 
dessen Bestellbuch sich auf der Stadtbibliothek befindet, 



,M ) Vgl. B. Staub. Der Kanton Zug ]869. Zuger Glas- 
maler. — A. Weber. Das Museum aof dem Stadt- Rathause. 
Sonderabdruck aus „Neue Zuger Zeitung" 1879. — Geschieht«- 
freund XXXV. 1880, & 183. Christoph Brandenberg und Michael 
Malier, zwei zugerische Glasmaler des 17. Jahrhunderts von Hans 
von Meiss. Tafel: Wappenschetbe des Lux Ritter, früher in 
Muri, je tat in Aarau. — A. Weber. Glasmalereien im Zuger 
Lande, Zug. Neujahrsblatt 1889. — J. Zemp. Die Glas- 
gemälde des Zuger Zeughauses. „Sonntagsblatt der Zuger Nach- 
richten 1891, 61, 62; 1892, 1—7. — J. Zemp. Beschreibung der 
Glasgemälde im Zeughause von Zug; in L. Stadlin- Imbachs Zeug- 
hauBkatalog. 1892. 8. 66 u. f. — J. M. H ottinger. Katalog 
der histor.-antiqu. Samml. im alten Stadthause su Zug. 1895. 
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von Adam Zumbach, 1683; von letzterem auch ein« 
Scheibe im historischen Museum zu Bern. 

Die vier Glasgemtlde ans Holzhäusern werden wohl .bald 
in den Besitz des Landesmnseams übergehen. 

Kappel. 18 *) Von den 34 gemalten Fenstern, welche 
einst die Kirche des Cistercienserklosters zu Kappel schmück- 
ten, sind nnr fünf dreiteilige Scbiffenster erhalten geblieben. 
Die Darstellungen, Einzelfiguren unter gotischen Baldachinen, 
verraten den ausgebildeten Stil des 14. Jahrhunderts. Das 
baukünstlerische und pflanzliehe Beiwerk ist gleich der 
Farben wähl vortrefflich, die Figuren dagegen sind massig. 
Unter einer Kreuzigungsgruppe die Verkündigung mit dem 
Stifter des Klosters, Walter von Eschenbach. Ferner er- 
kennt man eine Madonna und Johannes den Evangelisten, 
beide etwas besser in der Zeichnung; ausserdem eine An- 
betung der Weisen, mehrere Bischöfe und Heilige, sowie 
Christus mit dem ungläubigen Thomas. 

Einst schmückten 70 Glasgemälde die 35 Doppelfenster 
des Ereuzganges. 

In der Pfarrkirche zu Baar mittelmässige Arbeiten 
des 17. Jahrhunderts. Aus der Kapelle zu St. Katharina, 
A. Hochdorf, wurden Glasgemälde nach Luxem gebracht. 

Baonas. Neben einigen anderen kamen zwei prachtvolle 
Luzerner Scheiben mit den h. Leodegar und Mauritius nach 
Entwürfen Holbeins" 7 ) von Bisch im Kanton Zug nachBuonas. 

1M ) Siehe Oidtmann, Geschichte der Glasmalerei. S. 271. — 
M. Hottinger, H. Zeller -Werdm Aller nnd J. R. Bahn, Heinrich 
Ballingers Beschreibung des Klosters Kappel. Mitt. der Antiqa. 
Gesellach. in Zürich, XXIII. Zürich 1892. Vgl. Bd. II, Taf. 11. 
— Geschichte und Beschreibung der Kirche und des Klosters von 
H. Escher, S. Vögelin und F. Keller in den Mitteil, der Antiqu. 
Gesellscb. in Zürich. 1845. Bd. II, Heft 1, Bd. III, Heft 1 ; eben- 
dort Abbild, eines Fensters; Bd. VII, S. 33, 63, Anm. — J. B. Rabn, 
Geschichte der bild. Künste. S. 609-11. - Lübke, W., üeber 
die alten Glas gem. der Schweis. 

I87 ) v. Liebenau, H. Uolbein d. J. Fresken am Herten- 
eteinhause in Luzern. S. 129. — Nüscheler, „Gotteshäuser" 
im Geschichtsfreund 40, S. 19. - Zemp, Jos., Die Schweis. Glas- 
malerei. Eine knnsthistor. Skizze. Sonder -Abdruck aus den 
„Monats Bosen". Luzurn. 1890. 
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In der Pfarrkirche in Meyerekappel 4 Wappenscheiben 
von 1684 nnd 2 kleine Medaillons. In Ober-Aegeri"") standen 
einit Prälaten- nnd Standesscheiben ans dem Beginne des 16. Jahrb., 
unter anderen Wappen des Abtes Konrad III. yon Einsiedeln 
(1482—1495), der Stadt Zug von 1605; auch im abgebrochenen 
alten Kathause standen Standesscheiben. In Nennkirch soll 
eine geringe Arbeit stehen. 

Im Masswerk eines Chorfensters zu Thayngen sieht man 
eine kleine Randscheibe aus dem Beginn des 16. Jahrh., zwei 
gegeneinander geneigte Schaff baoten-Schil de, darüber das Reich. 

Schaffhansen. Im Jahre 1586 worden die Wappen 
für das Kaibaus von der Tagsatzung genehmigt, zu denen 
die vor Jahren auf der Stadtbibliothek hangenden Schilde 
Zürich, Luzern, üri, Schwyz, ünterwalden gehört haben 
mögen. Von jenen grossen, schönen Scheiben wurden 
laut gütiger Mitteilung des Herrn Dr. Vogler die vier 
ersten der Sammlung des Kunst -Vereins im Imthnrneum 
einverleibt. 

Der historisch -antiquarische Verein beherbergt eine 
grosse Abt-Scheibe aus Stein — um 1510 — eine kleine 
Scheibe, Madonna im Strahlenkranz mit drei Geschlechter- 
Wappen von 1495, eine teilweise ergänzte Schafihausen- 
Scheibe von 1512, endlich ein kleines Doppelwappen 
von 1603. 

Auf der Stadtbibliothek verblieben ausser einer „Ge- 
richtsscheibe" dreizehn zusammengehörige, minderwertige 
Scheiben von 1600 und 1679, das Zürich- Wappen und die 
Wappen von zwölf Züricher Geschlechtern, welche aus der 
Kirche von Stein stammen, wohin sie ohne Zweifel von 
dort residierenden Landvögten gestiftet wurden. 

Im Halssaal hängt die Scheibe Unterwaiden von 1586 
und die Scheiben der Stadt Stein und eines dortigen 
Bürgermeisters aus der eben erwähnten Steiner Wappen- 
reihe. 



>M ) Herzog, Dr U., Glasmalereien in der Kirche zu Ober- 
Aegeri. A. f. schw. A. 1892. S. 23. 
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Ueber eine Bitte der AcbtiMin von Paradies an den Rat 
von Laiern berichtet von Liebenau,"*) Aber Rheinau Rothen- 
h&osler.'*) 

In St. Jakob za Bachberg stand eine Wappenscheibe von 
1507, aus einer alten Friedhof kapeile 1861 in die neue Kirche 
Obertragen, seit 1696 um 700 Franken für das Landesmuseam 
erworben; ein Gegenstück ward durch Sturm sertrfimmert — 
Auch auf Schlosa Andelfingen waren einst alte Glasmalereien vor- 
banden. 

Diessenhofen. Die Gesellschaft „zum grimmen Löwen" 
besitzt zwei 8cheiben von 1614 and von 1627."*) 

Lühningen. Vier Scheiben, angeblich aus dem Ende 
des 16. Jahrhunderts — die Jahrzahl unleserlich — , in 
schlechter Verfassung; nach Ansicht des Pfarrers ohne 
künstlerischen Wert. Bei Beginn des 17. Jahrhunderts 
lieferte der Glasmaler Bernhardin Schryber für die neuer- 
baute Kirche ein nicht mehr vorhandenes Glasfenster mit 
dem Stadtwappen. 

Stammheim. Im Saale des Gemeindehauses und in 
einem kleinen Nebengemach leuchten noch 26 im Jahre 
1876 instandgesetzte Fensterschilde, meist aus der ersten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts, andere aus dem 17; diese 
Glasmalereien sind weniger gut als diejenigen von Stein; 
immerbin bilden sie in ihrer Gesamtheit für den Liebhaber 
eine Sehenswürdigkeit. Gut ist die Wappenscheibe Diessen- 
hofen von 1531; eine Frauenfeldscheibe ist 1533 gefertigt; 
eine runde Zürich-Scheibe mit den Vogteien ist 1533 ent- 
standen, die Stiftung 8chaflhausen 1549. Mehrere Ge- 
schlechter- und Gemeindewappen stammen aus der Mitte, 

•»•) A. f. schw. A 1896 8. 68. 

'**) C. Rothen hau s ler. Martin Geiger, letster Abt an Stein. 
VVappenschenkung ins Kloster Rheinau. A f. schw. A. 1899. 
S. 82. — Stiftangen der Aebte von Rheinau. 8. 144. — Bitte der 
Jesuiten an den Abt von Rheinau. 8. 197. — Bitte der Kloster- 
frauen von Escbenbach. 8. 19a 

IM ) Restauration der Glasgemälde aus dem 17. Jahrh 
A. f. schw. A. 1894. S. 454. — Ueber die beiden Glasgemalde 
der Gesellschaft „sum grimmen Löwen". „Th organische Beiträge" 
1890. Heft SO. — Speaialkatalog der Gruppe 38, 8. 47. 
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drei aas der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts; drei ge- 
hören den ersten Jahrzehnten des 17. an, eine Standesscheibe 
Zürich dem Jahre 1640; auf letzterer besteht das farben- 
reiche Mittelstück aus Buntmalerei auf einer Scheibe. Im 
Jahre 1625 kam die Schenkung des Abtes von St. Galten 
nach Unter-Stammheim; fünf Stiftungen von Gemeindemit- 
gliedern, davon vier bezeichnet 1570, 1625, 1685, 1680, 
enthalten die Darstellungen froher Trinkgelage."') 
Stein am Rhein. 

Die Stadt war einet reich an schweilerischen Glasgemälden. 
Im Saale des Mittlerhofes standen 8 schöne Fensterechilt nnd 
Wappen von 1619, in der oberen Stäben der Cansley 6 Wappen 
aus den 1570er Jahren. — 1681 fertigte Jakob Weber von Winter- 
thur für die Kaufleute- oder obere Stube sur Rose drei ganz- 
und drei balbbögige Fensterschilde für 344 Gulden. — Die Untere 
oder Herrenstube zum Klee, jetzt Gasthof zum Rheinfels, besaaa 
14 Scheiben, Stiftungen von Prälaten und Edelleuten, von letzteren 
zwei im Besitz des Prot. Bahn zu Zürich. Die vier ältesten 
wurden später ins Schtttsenhaus übertragen und dadurch gerettet 
— In den Jahren 1516 und 1617 wurden Glasgemälde für die 
Benediktinerklosterkirche gestiftet, für welche 1679 Glasmaler 
Wolf drei WappenscheiDen anfertigte, das Wappen der Stadt, des 
Bürgermeisters und des Stadtvogtes; in demselben Jahre worden 
ausserdem weitere Fensterschilde eingesetzt. Die Glasgemälde, 
in der Handßchritt des Kirchenrates S.Voegelin aufgezählt, wurden 
1822 beseitigt. 1 ") lieber die „schöne Fensterschilt und Wappen" 
von 1619, welche sich in dem Haus am unteren Tor, der „Mittlere 
llof genannt, befanden, berichtet J. R. Hahn. 194 J 

Eine stattliche Anzahl Wappenschilde zierte bis zum 
Jahre 1746 das Rathaus zu Stein. Es waren jene ScheibeD, 
welche Bürgermeister und Rat im Marz 1542 "*) lür ihr neu- 
erbautes Rat- und Kaufhaus von der Tagsatzung erbeten 



*••) Vgl. J. R. Bahn, Ueber Schweiz. Glasgemälde. A. f. 
schw. A. 1868. S. 58 u. f. - J. R. Rahn, Die Glaigemälde in 
Unter stammheim. Andelfingen 1881. 16 Seiten. — Borel,F.W., 
Les verrieres du moyen-äge de Stammheim (Zürich) et de Stein 
am Rhein (Schaff house). Schweis. Archiv für Heraldik. 1889. 4. 28. 

in ) Vgl. A. f. schw. A. 1889. S. 283. 

m ) A. f. schw. A. 1899. S. 80. Glasgemälde in Stein am 
Rhein. Eben dort Verzeichnis der Fensterschilde in der Canzley. 

"») Siehe oben 8. 26. 
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hatten. Für die Scheiben Zürich und Schaflbausen ist dnreb 
erhaltene Rechnungen Karl ?on Egen als Meister erwiesen; 
die ganzen Umstände lassen ihn auch als Verfertiger der 
übrigen erscheinen. 19 *) 

Diese Scheibenreibe zeigt die bekannte Anordnung: gegen- 
einander geneigte Wappen, überragt von dem Reich, be- 
wacht von geharnischten Kriegern, welche teilweise das 
Banner des betrefienden Ortes halten. Zürich und Bern sind, 
wie gewöhnlich, durch runde Aemterscheiben vertreten. 
Die Oberbildchen erinnern an die Geschichte oder Sage der 
einzelnen Orte; bei Luzern ist darch eine Schlacht der Tag 
von Sempach angedeutet, bei Uri sieht man den Apfel- 
8chuss, bei Schwyz den Tellsprung u. s. w. ; einige Scheiben 
enthalten biblische Darstellungen. 

Neben diesen Stiftungen der eidgenössischen Stände 
zierte eine zweite Reihe das alte Rathaus. Es waren sieben- 
zehn Scheiben, Schenkungen nichtregierender, reichsfreier 
oder selbständiger Städte nnd einiger zugewandten Orte. 
Von diesen sind dreizehn Stück tür Stein erhalten geblieben, 
grösstenteils Erzeugnisse der Jahre 1542 und 43. Die 
Scheiben Stein, Eonstanz und Buchhorn — das jetzige 
Friedrichshafen — zeigen noch den Reichssehild als das 
Zeichen der Reichsunmittelbarkeit. Aus den tiemeinen Herr- 
schaften haben die Städte Steckborn, Baden und Kaiser- 
stuhl ihre Ehrenzeichen gestiftet, aus dem damaligen Bern- 
gebiet die Städte Mellingen, Brugg, Lonzburg und Aarau; 
dazu kommen noch Wyl, Rottweil und Mühlhausen. Die 
Scheibe Wiutertbur gelangte in die gleichnamige Stadt- 
bibliothek, Frauenfeld auf dem Umweg durch die Vinceni'- 
sebe Sammlung in die ursprüngliche Heimat. 

Im Jahre 1746 wanderte ein Teil jener Raihausscheiben 
in das Schützenhaus imRiedt - auf dem Riet—, der 
Rest in die Herrenstube zum Kleeblatt, letztere 1756 
aufgezählt von dem Chronisten G. Winz. 

Im Schützenhaus standen, eingefügt zwischen Butzen- 
scheiben vier Prälaten wappen, des Bischofs von Konstanz, 



'••) Vgl. Meyer, a. a. O. 8. 293 u. f. 
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des Abtes von Rheinau, des Propstes von Schinnen, alle 
drei aus dem Jahre 1516, diejenige des Abtes von Schaff- 
hausen aas 1517. Diese vier Scheiben waren vorher vor- 
übergehend im Besitze der Zunft zum Klee; sie bildeten 
ursprünglich einen Teil eines Kiosterzyklus, welcher im 
18. Jahrhundert noch ein Dutzend Scheiben umfasste; eine 
weitere steht im histor.-antiqu. Verein zu Schaffhausen, 
eine andere in der Sammlung des Prof. Bahn zu Zürich. Diese 
Glasgemälde zeigen für jene Zeit auffallende Renaissance- 
formen. Das Schützenbaus besass ferner zwölf Städtewappen 
der Jahre 1542 und 43, eine Konstanzscheibe vom Ende 
des 16. Jahrhunderts und Schaffhausen aus dem Jahre 1590; 
letztere ist jedenfalls Ersatz für eine ältere, da dieselbe 
nach einer Zeichnung Tobias Stimmers gemalt ist. 

In der unteren Zunft zum Elee standen die Wappen 
der XIII alten Orte, die besten Stücke der Glasgemälde 
von Stein. 

Heute sind in Stein 33 Scheibon vorhanden und auf 
dem Rathause untergebracht. Die ältesten sind die vier 
Prälatenscheiben; dazu kommen fünfundzwanzig Tafeln mit 
den Zeichen der XIII Orte und mehrerer Städte ; Konstanz 
ist Ende des 16. Jahrhunderts gestiftet, eine zweite Schafi- 
hausen-Scheibe 1590. Eine zweite Stein-Scheibe, aus der 
Herrenstube stammend, trägt die Jahreszahl 1607 und das 
Monogramm A. S., ein Werk des Steiner Glasmalers An- 
dreas Schmucker. 197 ) Ein kleines Wappen von Stein, be- 
zeichnet 1665, ist eine recht mässige Leistung. 

Im Jahre 1888 worden für die Glasgemälde des Gericht«- 
simmer» 250000 Franken geboten. Fünfzehn Glasgemälde von 
Stein waren im Jahre 1883 auf der Landesausstellung zu Zürich 
ausgestellt. 



Vgl. bezüglich der Glasgemälde von Stein: J. R. Bahn, 
Ueber Schweiz. Glasgemälde. A. f. schw. A. 1868. S. 50; 1 Tafel 
(Aarau). — J. R. Rahn, A. f. schw. A. 188<*. S. 283; 1899. 
S. 30. — W. Lübke, Geschichte der deutschen Renaissance. 



x9 ~) Er war 1689—92 Lehrling in Schaffhausen, später 
Knabenschulmeister in Stein; er starb 1650. 



Digitized by Google 



- 208 - 



2. Aufl. Bd. I. 188, 268. — H. Baeachlin, Neojahrablatt des 
Kaust verein* Schaffhausen. 1879. 1880. — .Der Grensbote" von 
Stein am Rhein. 1888, No. 94 and 95. 1889, No. 6 und 7. — 
„Meisterwerke". Blatt 12 nnd 14. — Katalog der mittelalterlichen 
Sammlung im Kloater St. Georg in Stein am Rhein. 1895. Mit 
zwei Abb., Wappen Brugg und Stein von 1543. — Eine Abt- 
scheibe von St. Georg zu Stein abgeb. im A. f. schw. A. 1901. 8. 67. 

— Im Kloater noch eine Anbetung der Könige, um 1600, atark 
ergänzt, sowie vier kleine Rundacbeibchen. 

Im Gemeindehaua au Steckborn eine Scheibe von 1667, 
„Die Statt und Cummun au Steckhboren", grau in grau mit 
Silbergelb gemalte Ansicht der Stadt nebet Umgebung. Eine 
aweite von 1568 kam von der Züricher Ausstellung 1883 in 
andere Hände. 

In der Kirche au Egelabofen enthalten awei Chorfenater 
eine Anaabi Wappenscheiben von 1724 -1726. m ) 

Von denGlaagemälden, welche in der Kirche und im Schützen- 
hause au Arbon standen, ist nichts mehr vorhanden. 

Konstanz (Baden). In der Amisstube des Oberbürger- 
meisters steht ein Glasgemäide mit den Konstanzer Patro- 
nen St. Konrad, Pelagios nnd der b. Jungfrau neben den 
Wappen der 24 Ratsherrn ; unten die Stadt Konstanz nebst 
der Inschrift Wolfgang Spengler 1653. Ebendaselbst von 
der Hand des nämlichen Glasmalers eine Ansicht der Stadt 
mit dem zugefrorenen See, 1684, endlich ein grau in grau 
gemaltes Kreuziguogsbild von Joh. Georg Spengler 1695. 

Ein bei Marmor (Topogr. S. 34) erwähntes Glasbild dea 
Meisters W. Spengler scheint verschollen zu aein; auf demselben 
war ein hinter dem Dominikanerkloster gen Osten gelegenes Boll- 
werk dargestellt, wo daa Freischiessen auf dem Rhein vom 2. und 

3. März 1672 stattfand. 

Die gemalten Scheiben des Patrizier • Geaellschaftshauses 
„Die Katze 1 * waren im letzten Drittel dea 18. Jahrh. noch voll- 
ständig, vor 1820 nur teilweise vorhanden. 

Die Vincent'sche Sammlung wurde früher erwähnt."") 

lsa ) Siehe Thurgauiacbe Beitrage. 1890. 

iW ) Zum Schriftwerk ist nachzutragen: Glasgemälde und 
Kunstsammlung der Herrn C. und P. Vincent „Der Samm- 
ler* XII, 18. — Die Vincent'sche Sammlung achweia. Glaa- 
maiereien in Konstanz. Neue Züricher Zeitung. 1889. No. 278. 

— Prof. Dr. F. Vetter, Die Vincent'ache Sammlung und daa 
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Im Museum, dem ehemaligen Zunfthans „zum Ros- 
garten" stehen zahlreiche Scheiben aus der Vincent'schen 
Sammlung; andere kleine Wappen stammen grösstenteils aus 
dem Rathaus, meist Arbeiten der Glasmalerfamilie Spengler. 
Das Museum besitzt laut gefälliger Mitteilung des Konser- 
vators Otto Leiner 57 kleine Bundscheiben, 5 grössere mit 
je zwei Wappen auf landschaftlichem Hintergrund; 5 grössere 
viereckige Wappenscheiben, 21 Figurenscheiben verschie- 
dener Zeit, endlich zwei geschliflene Wappen aus dem Eode 
des 18. Jahrhunderts. 

In der Muttergotteskapelle zu Bischofszell eine Scheibe 
von 151? mit dem Ortswappen und dem Bilde des Patrons, 
des h. Theodor. Die Tafel staod in der Kirche zu Sitters- 
dorf; das Gegenstück, Bild des h. Geistes, in Zihl- 
schlacht.' 00 ) 

In der evangelischen Kirche zu Rheineck sechs 
Scheiben, drei mit der Jahreszahl 1519, die Wappen der- 
jenigen Stände, welche damals die Herrschaft Uber das 
Rheintal ausübten, Zürich, Luzern, Glarus, Appenzell, Zug, 
Schwyz, mit Reichsadler und Krone; daneben Heilige als 
Schildhalter, bei Zürich Felix und Regula, bei Zug Maria 
mit dem Kind u. s. w. Rahn nennt die Scheiben «derbe 
herzhafte Arbeiten von einfacher, frischer Farbenwirkung"." 01 ) 

Der im Jahre 1880 gefasste Beschluss der Kirchen- 
gemeinde, die Scheiben für 20000 Franken zu verkaufen, 
wurde von der Regierung nicht genehmigt. 

Das Rathaus zu Rhein eck besitzt ähnliche Fenster- 
schilde. 



Schweiiervolk. Bern 1890. — Derselbe, Die Vincent'sche Ge- 
m&ldesamml. in Konstanz und das Schweixervolk. Schweis. Rand- 
schau. 1891, 4. — Erwerbungen der Kantone, Städte u. s. w. 
Anz. f. schw. A, 1891. S. 683-686. - Kunstgewerbeblatt (Bei- 
tage zur Zeitschrift fOr bildende Kunst), N. F. HL, 2, S. 23. — 
Zeitschrift für christl. Kunst 1891,6, 1892,12. A. Schnutgen, 
Glasgem der ehem. Sammlung Vincent in Konstanz. Mit Lichtdruck. 

<0 °) Ihurffaaiache Beiträge. 1890. 80. Heft. 

»') Vgl. M. von Knonau. A. f. schw. A. 1880. S. 8. 

14 
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Auf dem Ratbauso zu Trogen"*) zieren neunzehn Glas- 
gemälde die Fenster des Obergeriehtasaales, sechzehn aas 
dem Jahre 1601, je eins von 1599, 1613 und 1647. Ueber 
den Wappen der dreizehn Kantone der Doppeladler; n. a. 
sind die Städte Freibarg, St. Gallen und Biel dnreh ihre 
Ehrenzeichen vertreten. 

Anscheinend sind dies die ursprünglich für das Bat- 
haus zu Appenzell gemalten Scheiben. m ) 

Der historisch -antiquarische Verein zu Appenzell 
kaufte von der Vincent'schen Sammlung eine Scheibe von 
1682, eine zweite von 1656. 

Inden Chorfenstern zu Sennwald stehen zwei Familien- 
wappen, Hohensax und BonsteUen, aus der ersten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts, eine Zürich- und eine Schwyz-Scheibe 
von 1520, zwei kleine Landvogtwappen von 1667 und 1670, 
Lavater und Wölfl. 

St Gallen Eine stattliche Anzahl von Glasgemälden 
besitzt das Museum des historischen Vereins."*) Durch 
Ankäufe aus der Vincent' sehen Sammlung erfuhr das 
Museum wesentliche Bereicherung: eine gotische Wappen- 
seheibe aus dem Anfang des 16. Jahrhunderts"*), eine Abt- 
und eine Bürgermeisterscheibe von 1582 bezw. 1584, eine 
Scheibe von 1588, als Schild Wächter der Stifter, eine gleich- 
alterige Wappenscheibe mit dem h. Sebastian und der Unter- 
schrift „Das Land Gaster 158ö", ein Burgermeisterwappen 
von 1605, mit dem Monogramm Christoph Murers, end- 
lich fllnt Rundscheibchen aus der ersten Hälfte des 
XVII. Jahrhunderts. 

Ferner kamen im Jahre 1901 fünf Glasgemalde aus dem 
Pfarrhause zu Gold ach ins Museum. Sie sind in den Jahren 
1578—1580 von einem Meister mit dem unbekannten Mono- 



•*•) Vgl. A f. schw. A. 1878 S. 820. 
»•») Siehe Meyer a. a. O. S. 326. 

*•*) H. Bendel, Verzeichnis der Glaagem. in der Sammlang 
des bist. Vereins St Gallen. Nenjahrsblatt 1879. 
***) Abb. im Vincent'schen Katalog No. 15. 
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grafam N. W. gemalt.* 04 ) Auf der Auktion zu Zürich im 

Mai 1904 wurden weitere Scheiben erworben. 

Bei der Ausstellung von Altertümern in Teufen 1891 sollen 
Glasgemälde vertreten gewesen sein. Bezüglich der einstigen 
Glasgemälde auf Sehloss Werden berg verweise ich auf die 
„Beschreibung alter Glasgemftlde, welche von den Fenstern des 
Schlosses zu Werdenberg vorhanden sind." Trogen 1834. 

Die Stadt Wyl erwarb ans der Vincent'schen Samm- 
lung drei Stadl-Scheiben, eine von 1583, eine andere von 
1606 mit dem Monogramm HM. HV(i., die dritte von 1618. 

In der Sakristei der Kirche zu Thal zwei geriDge Glas- 
gemälde, Madonna mit Kind 1629, nnd Karl Borromäus, vor dem 
Altare kniend; Schmelsfarbentechnik. 

Fr&nenfeld Das kantonale historische Mnseam ent- 
hält über 40 Glasgemälde aus dem Thurgau; 19 gehören 
dem Staate, 16 der Stadt Frauenfeld, 6 dem Verein; eine 
ist Privateigentum. Die Scheiben stammen aus der Zeit 
von 1506—1741 : 8 aus dem 16., 28 aus dem 17., 6 aus 
dem 18. Jahrhundert. Die dem Staat gehörenden standen 
der Mehrheit nach in Klöstern, die Frauenfelder in der 
dortigen ScbQtzengesellschaft. 107 ) Die älteste Scheibe trägt 
die Jahrzahl 1506, die jüngste, eine geschliffene, 1741. m ) 
Bemerkenswert sind zwei Scheiben mit der Erbauung 
Frauenfelds, eine von 1553, die andere von 1567. 



«p«) Nähere Beschreibung A. f. schw. A. 1900. S. 229. üeber 
7 Wappenschenkungen der Stadt St. Gallen berichtet E. Hahn, 
A. f. schw. A n 1900, 8. 273; eine Schenkung von 1557 an «Die 
vom Notenstain", eine Gesellschaft, welche ausserhalb der sechs 
Zünfte stand, and deren Mitglieder, wohlhabende Bürger, „Müßig- 
gänger* genannt wurden, weil sie kein Handwerk betrieben. 

«•') Vgl. Pupikofer, Geschichte der Stadt Frauenfeld. 1871. 
S. 438. 

>0 'j Ein beschreibendes Verseichnis der Glasgemälde nebst 
farbiger Abbildung der St. Michael-Scheibe (1506) in „Thurgauische 
Beiträge sur vaterländischen Geschichte - , Franenfeld 1890, 30. Heft. 
Ueber die Glasmalerei überhaupt und über thurgauische Glas- 
gemälde insbesondere. Von Jos. Büchi. — Verseichnis der 
Glasgemälde im Katalog der thnrgauischen historischen Sammlung. 
Weinfelden 1890; auch als Beilage zu Heft 30 der „Beiträge-. 
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Zu dieser Sammlung kommen sieben aus dem Vincent' 
sehen Naehlass erworbene Tafeln, darunter eine Frauen feld- 
Scheibe, die lebensvolle Darstellung der Qeriebtsszene „Ein 
Ersam Gerieht zu Niederheuslingen" und Wappen von 

1695— mo. 999 ) 

Oberkirch bei Frauenfeld. Gleichzeitig und gleich- 
artig mit den Glasmalereien von Kappel ist das Chorfenster 
der Kirche zu Oberkirch, der alten Pfarrkirche von Frauen- 
feld.**) Ueber den Teppichfeldern die Verkündigung und 
der h. Laurentius als Patron der Kirche; im Oberteil des 
Fensters eine Kreuaigungsgruppe. Die einzelnen Gestalten 
stehen unter Baldachinen; der Grund ist weiss mit schwarzen 
Rauten und Vierpässen, oder schwarz gekörnt mit gefälligen, 
w eiss ausgesparten Epheoranken, Grisail. In der Schönheit 
der Arebitekturlormen und der prachtvollen buntfarbigen 
Rosetten darf das Fenster den Werken von Kappel gleich- 
gestellt werden. 

Es sind noch zwei Scheiben von 1687 und 1688 vor- 
handen. 

It tingen. Vgl. „Tburg. Beiträge", 189a* 11 ) Ein Teil der 
Ittinger Scheiben wurde im Ittinger Starm vom 17 /18. Juli 1524 
zerstört, der Schaden auf 600 Gulden geschätzt. — K. Kahn. 
Thurgovia sacra II. 1879, S. 182. Anmerkung. — 

Im Jahre 1551 richtete der Prior Janni ein Gesuch an die 
T&gsatzung um neue Scheiben. In der Vincent'schen Sammlung 
waren fünf Ittinger Stifter vertreten; auf einer der Mitte des 
17. Jahrh. engehörigen Scheibe nennt sich ein Jakob Stoder von 
VYinterthur„Glasser des Gottshaupsea und Crötsgangs zu Ittingen". 

Nach Kalchrain hatte Hans Heinrich Ban 1677 eine 
Scheibe geliefert; Kreuslinger Scheiben besass Vincent. In 
einem Kirchenfenster zu Weinfelden ein Wappen von 1726. 

*") Vgl. .Thurg. Beiträge" 1892, Heft 82. Jos. Bflcbi. 
Kommissionsbericht Aber die Ankäufe an der Auktion Vincent. 
Beschreibendes Verzeichnis der dort gekauften Glasgemälde. — 
H. Stähelin. Ein Glasgemälde von Uuter-Bossnang aus dem 
Jahre 1691. „Thurg. Beiträge" 1893, 33. Heft. 

Durchzeichnungen in der Samml. der Antiquar. Gesell- 
schaft su Zflrich. — J.R. Bahn. Die Glasgemälde in der Kirche 
au Oberkirch bei Frauenfeld. Mit Teztbild und drei Tafeln in 
Farbendruck. Kunstdenkmäler der Schweis. Neue Folge I. 

'") Siehe oben S. 60, Anmerkung 26. 
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In der Kirche zu Affeltrangen im Thurgau zwei 
Giftsgemälde von 1508; Wappen, Jobannes der Täufer und 
kleines Stifterbildnis.*") 

Winterthur. Alte Scheiben befinden sieh in der 
Kunsthalle, im Technikum und auf der StadtbibliotbeK ; in 
letzterer steht die älteste bekannte Züricher Standesscheibe 
aus dem Ende des 15. Jahrhunderts. Von den sechs Zunft- 
scheiben aus dem Jahre 1583 ist eine abgebildet in der 
Schützenfest-Zeitung 1895.*") 

Im Treppenhaus der Kunstballe sind 22 Scheiben an- 
gebracht, unter ihnen 13 Standesschilde von 1547, welche 
zwar etwas derbe, aber doch tüchtige Arbeiten vorstellen. 
Dieselben wurden 1819 von der Feuerschützengesellschaft 
zu Basel gekauft. Eine Standesscheibe von 1543 wurde 
von Stein zurückerworben. In „ Meisterwerke a Blatt 21 
eine Scheibe von 1644; eine runde Wappenscheibe aus der 
Stadtbibliotbek abgeb. in .Züricher Taschenbuch" 18?8. vu ) 

Schioss Kyburg. Herr E. Bodmer besitzt ausser 
anderen zehn tadellos erhaltene, sowohl in der Zeichnung 
als in der Farbe pracht?olle Scheiben, darunter, 1602 auf 
das Schioss gebracht, eine grosse Standesscheibe der Grat- 
schaft Kyburg und eine gleich alterige Bürgermeisterscheibe 
von Zürich, welcher Stadt das Schioss damals gehörte. Es 
folgen sechs Geschlechterwappen des Jahres 1644, An- 
denken an sechs ehemalige Landvögte, sodann Adam und 
Eva im Paradies mit einem Landvogtwappen von 1595, 
endlich die Scheibe zweier Landvögte von 1620. 



•") A. f. scbw. A. 1888. S. 895, 428. 

•'•) H. Angst Glasmalerei and Schfltsenwesen in dem alten 
Winterthur. Schweis. 8chüiaenfest- Zeitung, Winterthur. 1895. 
Vgl. auch „Meisterwerke 1 * Blatt 25. 

Vgl. Hafner. Die Samml. von Glasgein. in der KunBt- 
halle su Winterthur. 1872. Mitteil, des Kunstvereins. — Wegweiser 
durch die Kunsthalle. Das Gewerbemuseum erwarb von Vincent 
No. 298 u. 299. - Die Ausstellung von 1878, auf welcher u. a. die 
prächtigen Scheiben aus dem Schütsenhause von Stein su sehen 
waren, gab den Anfito&a *ur Herausgabe der „Meisterwerke - . 
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Im Chor der evangelischen Kirche zo Gachnang 
Reste von 1495, St. Mauritius, ein Bischof und Wappen des 
Abtes von Reichenau." 6 ) 

Auf Sehloss Wart, Post Nestenbach, befindet sich eine 
Sammlung von 56 8cheiben des 16., 17. und 18. Jahr- 
hunderts; dieselben wurden im Anfang des 19. Jahrhunderts 
von Freiherrn von Sulzer-Wart gesammelt und von seinem 
Eokei in den Fenstern angebracht. 

Chnr. Lots IL 81 berichtet von Glasgemalden auf dem 
Rathause, von Scheiben aua dem letsten Drittel des 16. Jahr- 
hunderte auf der Schmiedeaunft von anderen gleichaltrigen auf 
den übrigen Zunftstuben. • 

Die Jecklin'sche Sammlung ist »erstreut. 

In drei Fenstern des Rathaussaales sollen noch Glas- 
malereien aus dem Anfang des 16. Jahrhunderts stehen 
Die Zunftscheiben kamen nach der Aufhebung der Zünfte 
1839 ins Rathaus, von dort ins rätische Museum; drei der- 
selben wurden von Wolfgang Spengler aus Konstanz im 
Jahre 1677 gemalt. 

Die Glasgem&ldesammlung zahlt über 50 Nummern, 
u. a. drei Bannerträgerscheiben, eine von Chur, ausgestattet, 
mit 22 Wappenschilden: Zürich, bern, vri, luzzern, schwyz, 
vnderwalde, zocg, obenwalden, bassel, glarus, solothvrn, 
abbenzel, fryburg, lantscbafit kvr, Schofihvsen, eonstanz, 
stat sant galen, biel, Milbosen, Wallis, lanschafl galen und 
Reichsadler. — Die schon erwähnte Tafel, den Bau des 
Rathauses darstellend, bat als Schildwächter die zwei Bau- 
meister in bürgerlicher Tracht, vom Jahre 158d; auf einer 
anderen von 1578 zwei Ratsdiener in den Churer Stadt- 
farben. 

Im Jahre 1879 wurden zwei Glasfelder aus dem An- 
fang des 16. Jahrb., welche früher in der Kirche von Salnx 
standen, im rätischen Museum untergebracht.*") Beide 
Tafeln, Madonna und St. Georg, stehen jetzt im Landes- 



*"} A. f. schw. A. 1888, 62. 
,,e ) A. f. echw. A. 1879, & 95ö. 
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museum.* 17 ) Im rätischen Museum zwei kleinere, wahr« 
schein lieh dem beginnenden 15. Jahrb.. entstammende Glas- 
gemfilde aus Bergfln, St. Petras and ein h. Priester. 

Die Antiquar. Gesellschaft Graubflndten erwarb von Vincent 
die Nummern 141 und 204. 

Anderes in Graubündten: In Ar vi go ein Adler ans dem 
Jahre 1564, eine massige Frauengestalt, 17./18. Jahrhundert; in 
Conters ein kleines Glasgemälde ans dem Beginn des 16. Jahr- 
hunderts. 

In Fideris m ) awei runde Wappenscheiben, Ende des 
16. Jahrb., eine in gothischem Vierpass und eine Bischofsscheibe. 

In Gorno besitzt St demente Rabinetscheiben von 1561, 
Heiligenbilder; in der Blasiuskirche suVallendas drei Glas- 
gemalde von 1513: St. Blasius, Barbara und Katharina. 

Davos- Platz. Im Rathaassaale sechs Glaasinbeche 
von 1564 in schlechter Verfassung: 1) Gotzhua Pundt, 
2) Der Grauw Pund, b) Götz Hos Pandt, 4) Kaiser Ferdi- 
nand, 5) Carolas v. G. G. Eonig in Francrich, 6) Bul- 
Wappen. Anderes noch in Trümmern. iM ) 

Im Freuler'schen Palast, jetzt Gemeinde- and Armen- 
haas zu Näfels die Sammlung des Kantons Glaros.***) 

Flu ms. In der Kirche St. Justus sollen im Jahre 1868 
noch drei Glasgemfilde vorhanden gewesen sein. In der 
Kapelle St. Jakob eine Nachbildung des im Landesmuseum 
untergebrachten romanischen Fensters. 

Gormand. Im Chor der Wallfahrtskirche „Mariä 
Mitleiden" zwei Kabinetscheiben von 1618 im Stile Fallen- 
ters; Maria Verkündigung und Heimsuchung, auf der einen 

A. f. schw. A. 1903/04 S. 75. — Vgl. Aber Chur: Frits 
Jeeklin. Katalog der Altertums -Sammlung im RfttiBchen 
Museum zu Chur 1891. — F. J. Drei Churer Glasmaler des 16. 
Jahrh.; A. f. schw. A. 1894, 8. 403. 

* ia ) F. Jeeklin und R. A. Nüscheler. Die Glasgemälde aus 
der Kirche von Fideris. Schweis. Archiv für Heraldik. 1900, 
8. 21-29. Jahresbericht der histor.-antiqn. Gesellschaft für 
Granbünden. 1899. Chnr. Mit 2 Tafeln. 

*") Vgl. Prof. Meyer von Knonau. Znr Statistik Schweis. 
Glasgeraälde (Rheinegg, Davoe-IMata, Hohenschwangau); A. f. 
schw. A. 1880. S. 8. 

Die Samml. des histor. Vereins des Kantons Glarus von 
Dr. F, Schindler. Glarus 1890. 
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ein Chorherr von Münster, auf der anderen dessen Bruder 
oder Vater, Amman and Kellner des Stiftes Münster samt 
Wappen. 

Die Pfarrkirche St. Agatha in Nendorf, Kanton 
Lnzern, hat 18 gebrannte Glasschilder von 75 cm Höbe 
und 56 cm Breite. Nach der alten Baurechnung wurden 
sie geliefert das Stück zu 21 Franken 43 cent. jetziger 
Währung anno 1678 von .Glasmaler Tanit" (Thuot) von 
Sursee. Zwei Wappen Luzern mit Mauritius und Leodegar. 
St. Michael in weisser Kleidung, das andere Mal gepanzert 
mit den Wappen des nahegelegenen Stiftes Münster (Bero- 
münster) und des damaligen Propstes; die übrigen 14 Scheiben 
enthalten Chorherrnwappen. 

BeromÜD8ter. n> ) Leidliche Arbeiten sind die 18 Schei- 
ben in der St. Stepbanskirche zu Beromünster; 1625 durch 
Heinrich Tschupp von Sursee gematt, bringen sie im Schill 
zwölf Vorgänge aus der Legende des heil. Stephan us; im 
Chor sechs Wappen mit den Patronen der Stifter. Weniger 
gut sind die Scheiben der Mooskapelle von 1660. Die 
zierlichen Scheiben mit bunten Vögeln aus dem „Vogel- 
zimmer* der Propstei wurden verkauft; in der Propstei nur 
minderwertige Wappen. 

Stans. Im Museum eine Scheibe Unterwaiden des 
Jahres 1500, abgeb. .Meisterwerke" Bl. 24; ein achteckiges 
Grisailwappenscbeibchen von 1714 schmückte einst die 
St. Lorenzkapelle zu Dallenwil. 

In der Sammlung zu Kloster Engelberg*") eine 
Konventwappenscheibe von 1639 in Schmelzfarbentechnik; 
das Schwarzlot verschwindet; besser ist eine Prälatenscheibe 
von 1692 nebst dazugehöriger Konventscheibe; eine Konvent- 
scheibe von 1696. 

m ) Vgl. M. Estermann. Die Sehenswürdigkeiten von Bero- 
münster. Lasern 1878. 8. 96-101. — Estermann. Glasmaler 
und Glasmalerei im Dienste des Stift Bero-Münster. A. f. schw. 
A. 1880, S. 88; A. f.whw. A. 1894, S. 371. 

«•■) VgL die Kunst- and Archit-Denkm. Unterwaldens. Rob. 
Dürrer. S. 182 u. f. 
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Zwei kleine Abtwappen von 1702 mit Ansichten von 
Engelberg und Muri, eine runde Konventscheibe mit dem 
Gefecht vor Engelberg, 1713. 

Der P. Ildefons Straumeyer berichtet in den 1730er 
Jahren, dass er in den meisten Bauernhäusern Wappen- 
seheiben gesehen habe. 

Die farbigen Wappenscheiben der Kapelle S. Maria 
in Horbis (Engelberg) worden 1841 vom Gemeinderat ver- 
kauft. 

Flüeli, E. Obwalden. Im Chor der Kapelle zwei 
Fenster mit je vier Tafeln von verschiedener Grösse. Sechs 
Scheiben gehören zu einer Stiftung der katholischen Orte 
aus dem Jahre 1617; die Anlage der Scheiben ist einfach, 
zwischen den Patronen der Standesschild überragt von dem 
bekrönten Beichswappen; es sind vertreten „Das Land 
Vnderwalden", .Statt und Ampt Zug - , .Das Land Vri", 
.Das Land Schwitz - , .Die Statt Luzer" und „Die Statt 
Fryburg", letztere von 1618. 

Etwas grösser und von anderer Hand gemalt ist die 
Kapitelscheibe von St. Leodegar zu Luzern und das Wappen 
des Obersten Ptifler von Luzern; letztere von 1619 mit 
dem Bildnis des h. Karl Borromaus und kleinern Bildern 
der b. b. Leonhard und Blasius. 

Noch etwas grösser sind die beiden Tafeln der Schiff- 
fenster, die eine von 1(514 mit der Enthauptung des Täu- 
fers, die andere von 1617 mit der Anbetung der b. Drei- 
könige. 

.Am 28. Juni 1616 bat Obwalden die sieben katholischen 
Orte am Fenster and Wappen in des sei. Bruder Klaas Kapelle 
auf dem Berg zu Sächseln und erneuerte das Gesuch am 2. Juli 
1617." Dürrer, a. a. 0. S. 262. Ebendort die Abbildungen von 
fünf Seheiben, welche eine Ergansung meiner früheren Auf- 
zeichnungen ermöglichten. 

In den Fenstern der Sakristei sechs kleine Rund- 
scheibchen aus dem Anfang des 17. Jahrhunderts, Bruder 
Klaus, die h. h. Katbarina, Karl Borromäus, Caecilia, die 
Anbetung der h. drei Könige und die SchlQsselverleihung; 
dieselben sollen früher im Pfrundhau* gestanden haben. 
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Im Gasthof zum Kreuz in Sächseln"') eine Seheibe; 
am 3. Juli 1650 hatte Nikiaas Götsche am Schild und 
Fenster die Tagsatzung angegangen. Die Wirtin, geb. 
Götsche, ist die letzte ihres Stammes. 

Im Eaplaneihaas zu Blatten sieht man noch 20 kleine 
Scheibchen von 1656 and 1657 mit Bildern aus der Le- 
gende des b. Jost; in der Sakristei ein Bundscheibeben 
mit dem Reichsadler von 1654 ; massige Arbeit. Oben sind 
Spruchbänder mit Versen, unten in den Winkeln in Me- 
daillonform die Wappen der Schenker und dazwischen die 
Widmungen von Geistlichen der Umgegend und von edlen 
Familien der Stadt. 

Lnzern. 

Fransiskanerk irche: Im Jahre 1488 verlangte Hans 
Werner, Maler, für ein FenBter 10 Golden. — 1602 worden der 
Antoniuskapelle Wappenfenster geschenkt. — 1551 erhielt die 
Kirche nach dem Kirchhof hin schöne nene Fenster. — 1654 
worden die grossen Fenster an der Nordseite des Schiffs erneuert, 
verehrt von der Stadt und den übrigen Orten der Eidgenossen. 
1572 Montag vor 8t. Wendelin ltatsbeechluss : Bezahlung dessen, 
was in der Barfüssen an Fenstern verglaset and vergvpset warde. 
1701 worden durch die Pulverexplosion des Heuturms alle Scheiben 
in der Kirche zerstört Zürich, Bern und Lusern Hessen sogleich 
die Standesscheiben im Chor erneuern. 

1702 Stiftung der vier noch vorhandenen Glasgemälde 
in der Antoniuskapelle mit den Wappen der Stifter, 
Wettingen, geringe Arbeit des Glasmalers Wagmann, Ein- 
siedeln, BeromQnster (Glasmaler Geilinger) und Luzern. 
1722 wurden die Standesscheiben aus der Kapelle entfernt. 

1783/35 worden auf Ersuchen des Guardians die Glasgemälde 
entfernt und durch „helles französisches Glas 4 ersetzt, „damit die 
Kirche an Licht gewinne". 

Drei schöne Glasgemälde, welche sich noch 1842 im 

Westfenster der Kirche befanden, wurden nebst zwei an- 

•*•) Ueber die Fensterschenkungen des Standes Obwalden 
vgl. A. K Dehler. Fensterschmuck des Standes Obwalden an 
öffentl. Gebaud. 1573—1686. A. f. schw. A. 1884. S. 93; bei 
Stiftungen eines Schildes zahlt Obwalden •/>, Nidwaiden «... - 
A. KOchler. Fensterschenkungen des Standes Obwalden von 
1546 -1600. A. f. schw. A. 1891. S. 585. 
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deren, ehedem im Archiv befindlichen, in die Kapnzinerkirche 
auf dem Wesemli übertragen. 

In der Hof- oder Stiftskirehe St. Leodegar be- 
wahren die Sehiffenster 24 Tafeln mit Vorgängen aus dem 
Leben Christi, gemalt von Jakob Wagmann, nach Tb. von 
Liebenau" 4 ) aus der Kapelle in Hergiswald hierher über- 
tragen. Die Glasgemälde, 1654-1 084 bezeichnet, sind gute 
Arbeiten ihrer Zeit. 

Das Kapuzinerkloster auf dem Wesemlin besitzt 
fünf bögige Glasgemälde aus der Zeit um 1520—1530, 
Ende der 1860 er Jahre aus der Franziskanerkirche hierher 
versetzt. Die h. h. Felix und Regula mit dem Standesschild 
Zürich, die Stigmatisierung des b. Franziskus, die h. h. 
Mauritius und Leodegar mit dem Wappen von Luzern; 
Zemp erwähnt nur die drei letztgenannten Scheiben. 

Im Kreuzgang des Kapuzinerinnenklosters St. Anna 
im Steinbruch enthalten 29 Glasgemälde von 1605 
(1619)— 1624 Darstellungen aus der Kindheitsgeschichte, 
dem Leben, dem Leiden und der Verklärung des Herrn, 
dann Mariä Tod, Krönung und Schutz; zu beiden Seiten 
jedes Bildes meist die Patrone und unten die Wappen der 
Stifter. Der grösste Teil dieser mit den Arbeiten von 
Ratbausen verwandten Bilder ist von J. W. — Jakob 

Wägmann m ). 

DieStPeterakapelle wurde 1484—37 durch Hans Fuchs 
mit Glaafenateiv versehen. -- 

Batbaus. *•*) 



*") Dm alte Luxem. 8. 312. — Vgl. auch J. Zemp. Fenater 
und Wappenschenkungen dea Stiftea St Leodegar in Luxem. 
A. f. achw. A. 1897. 8. 80. 

Vgl. Geachichtafreund XVI- S. 177 u. f. Schneller. 
Die Glaaschilde bei 8t. Anna im Bruch au Luaern. 1605—1624. 

n< ) Vgl. die Glaagemälde im Rathaua zu Luaern. 1884. - 
Th. v. Liebenau. .Das alte Luaern" S, 200. — Dt. Th. v. Liebenau. 
Oer Verfertiger der Standesscheiben im Rathause zu Luaern. A. 
f. achw. A. 1880. 8. 66. — Schweiz. Archiv für Heraldik 1890. 
Abbild, einer Luz. RathauBscheibe; 17. Jahrh. von Glaam aler 
Ludw. Pfyffer. - Abbild, der Scheibe Appenzell auf Blatt 23 der 
„Meisterwerke". 
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1437 worden für die groeae Ratsstube Glaefenster, 1432 
noch für die kleine „Lüftchen" Angeschafft — 1495 wurden in 
der grossen Ratwtube durch den Glaser vom BartUsserplati 
Scheiben mit den Pannern der alten Orte eingefasst und 1503 
wiederhergestellt; siehe Abbildung oben Seite 3. 

Die 14 wertvollen Standesscheiben von 1606—1609, 
„Werke der raffiniertesten Renaissance", sind mit Ausnahme 
der von Hans Jakob Hübschi gemalten Bernscheibe von 
Christoph Murer entworfen; elf sind von ihm, die Schilde 
Basel und Appenzell von seinem Bruder Joaias gemalt. 

Bereite von Bahn worden die J. M. gezeichneten 
Basler und Appenzeller Wappen dem Josias zugeschrieben, 
zugleich aber angenommen, alle Standesscheiben mit Aus- 
nahme der Berner „dürften als Werk aus einem und dem- 
selben Atelier zu betrachten sein". Durch folgendes Akten- 
stück wird dargetan, dass Christoph Murer der Verfertiger 
der Scheiben ist. 

„Verding der Wappen in die gross ßaathstuben A° 1606. 
Verding der Orten Wappen in die grosser Raatbstuben 
gegen M. Cristoflel Murer dem glassmacher von Zürich. 

Ks ist Ime versprochen worden von jedem der 11 
Orten wappen zu zallen 10 Kronen und soll Er hiemit die 
Visierungen one vernere bezallung MgH. in Ir Kantzly 
überantworten und zustellen. 

Wenn Er die Wappen württ all haar liflern, söllent 
MgH. denselbigen kosten von dem allhaartragen sampt 
syner zeerung allhaar und widerheim ze hus ouch zallen 
und abvertigen, sampt einem eerlichen trinkgelt der arbeit 
gemääs." 

1607 wurden 225 fl. 24/» für die Standesscheiben 
bezahlt." 7 ) 

1607 am 2. Juni zeigten Schultheis» und Rat von Bern 
dem Rat von Luzern an, dass die von Meister Hans Jakob 
Hüpschi gemalte Standesscheibe fertig sei. Diese Scheibe 
unterscheidet sich durch Form und Siil von den anderen 
und steht letzteren bedeutend nach. Die Murer'schen 

■»') Vgl. auch Meyer a. a. O. S. 304 u. 30Ö. 
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Tafeln zeigen vollendete Technik sowohl in der reiehen 
Verwendung der Schmelzfarben, als anch der malerischen 
Durchführung. 

Die zweite Scbeibenreihe uinfaast 10 Stück ans den 
Jahren 1659 nnd 1660, welche sich bis 1861 in der Kapelle 
zu Katharina befanden. Diese Tafeln gelangten 1878 aus 
Kloster Eschenbach ins Museum ; sie sind in der Anlage 
und Farbengebnng mittelmassig, in der künstlerischen 
Durchführung mangelhaft. Drei Prftlatenscheiben , etwas 
besser in Auffassung nnd Zeichnung, sind Werke des 
Meisters Hans Heinrich Prob statt, die übrigen sind aus 
der Werkstätte des Glasmaler Hans Jost Tschupp in Sursee 
hervorgegangen. 

Eine dritte Folge stand ursprünglich in dem Pfrund- 
haus des Kaplans im Herrgottswald, am Fusse des Pilatus, 
neun kleine Scheiben aus den Jahren 1690 nnd 1691. 

Ausserdem besitzt das Bathaus einige andere Glastafeln. 
Die älteste, vielleicht dem 15. Jahrhundert angehörige ans 
dem Kloster St. Urban mit dem h. Mauritius; sodann eine 
Standesscheibe von Zug aus der Zeit zwischen 1530 und 
40, ferner, in Schmelzfarbentechnik, das Urteil Salomos, 
eine Arbeit Franz Fallenters, aus dem Jahre 1598. m ) Ans 
dorn Pfarrhaus zu Ruswil stammen zwei Prälatenscheiben 
von 1651 bezw. 16o2, gemalt von Jakob Wägmaun. Zwei 
Scheiben in derber Schmelzfarbentechnik von 1655 und 
1662 wurden von Hans Jakob Geilinger in Luzern ange- 
fertigt; zwei Familienwappen von 1701 sind Werke des 
letzten Luzernischen Glasmalers Johann Christoph Thuot. 

Eine von dem Glasmaler Wolfgaog Spengler, Bürger 
von Konstanz, dem Schnltheissen und Rat von Luzern ge- 
widmete rohe Grisaille von 1671, eine „Contrafactur der 
hochlöblichen Stadt Luzern", Lnzernerschilde und Reichs- 
wappen nebst den Patronen, darüber Madonna mit dem 
Kind, ist auf allen vier Seiten von den Wappen der Rats- 
herrn umgeben. Spengler erhielt dafQr vom Rat 20 „ Wyss 
Thaler-. 

~'j Vgl. über Fallenter Th. v. Liebenau. Haimbach des 
Glasmaler» F. Fallenter. A. f. achw. A. 1882. 
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Die Standesscheibe vom Jahre 1553 wurde aas der 
Sammlung Vincent erworben, desgleichen die Ausgiessuog 
des b. Geistes von 1587, eine vortreffliche Arbeit Fallentere 
aus D&nikon oder Magdenau. 

1629 erhielten die Schütten von dem spanischen Gesandten 
Casati, welcher auch an ein Privathaut nach Altdorf 75 Liren 
für eine Wappenach eibe gestiftet hatte, 21 Liren an gleichem 
Zweck für ihr Schütsenbani. (A. f. schw. A. 1904. 8. 208 ) 

Laut dem Anseiger (1904 & 287) winde in Merxheim ein 
Grabstein gefunden mit der Aufschrift: „Alda liegt begraben der 
wohlgeehrte und kunstreiche M. Christoph Hflrlimann, Bürger, 
Glaser, Glasmaler löblicher Stadt Luxem, starb 6. Hornong 1678. 

Senipach. In der Kapelle des b. Kreuzes ein kleines 
Glasgem&lde »Die Statt Sempach 1634", das Stadtwappen, 
von einem Engel gebalton, zwischen dem h. Stephan and 
dorn Almosen spendenden Martinas. 

1675 beschloss der Rat, in die Küchen an der Schlacht 
swey Fenster su machen. 

Auf dem Rathause standen einst Wappenscheiben des 
Luserner Glasmalers Jakob Wftgmann, welche nach Amerika 
gewandert sind.***) 

Sursee. Die prächtigen Glasgem&lde des grossen Ratssaales 
wurden zu Beginn des 19. Jahrhunderts an einen Antiquar nach 
Basel verkauft; Abbildungen bei Ignas Staffelbach, Reiseskixsen 
des 18. ins 19. Jahrb., sur Heimathkunde des Kantons Luzera in 
berug auf Sursee. Losern 1882; auch in „Alpenrosen". 

In der Sakristei der Pfarrkirche St. Georg zwei kleine 
Glasgemälde von 1610. 

In der Kapuzinerkirche Scheiben von 1701 and 1704. 

Rapperswil. In U. L. Fr. Kapelle, jetzt „Jugend- 
kapelle", eine Scheibe von 1667 in trüber Schmelzfarben- 
technik, drei andere von 1530,1613, 1633; 1656 wurden 
die Glasmalereien im Chor der Pfarrkirche infolge der Be- 
schiesaung zerstört. 

Wu Hilsbach. In einem Fenster des Kapitelsaales 
ein geringes Glasgem&lde des 17. Jahrh. ; Christus von den 



••») Vgl. A. f. schw. A. 1901. S. 332 und 195. H. Angst. 
Eine Serie von Luzerner Glasgemälden im Auslände. Mit fünf 
Abbildungen, Scheiben aus der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts. 
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Leidens Werkzeugen umgeben, steht vor der Tumba und 
giesst das Blut ans der Brustwunde in einen auf dem 
Boden stehenden Kelch ; zu Fussen knieende Aebtissin mit 
Wappen. 

Sehennis (K. St. Gallen). In der SebaettanBkapelle nichts; 
in einer Beschreibung von 1639 wird auch keine Glasmalerei 
erwähnt 

Die ehemalige Stiftskirche, jetzt Pfarrkirche, nicht dem 
h. Kreuz, sondern dem h. Sebastian geweiht, besitzt drei 
kleine Glasgemälde im Chor, welche aus dem Jahre 1618 
stammen. 

Die Kirche war 1610 durch Feuer ziemlich ausge- 
brannt. Erhalten sind St. Sebastian und Hildin (Adelheid), 
eine geborene Gräfin von Kiborg, der h. Laurentius und 
Graf Hartmann von Eiburg, der h. Augustinus und Graf 
Rudolph von Habsburg, der spätere Kaiser. 

Anderes aus Schennis soll sieb nach Angabe des 
Pfarrers im Musle de Cluny befinden. 

Einsiedel» * 80 ). Im Kloster sind Ober 20 Glastafeln 
vorhanden, Wappen und Bilddarstellungen aus der Spät- 
gotik und aus der Zeit zwischen 1591 bis 1726. 

1376 hatte Peter von Wolhauaen, Probet tu St. Gerold 
(Vorarlberg) die dem Kloster Einaiedeln gehörige Kapelle an 
Friesen „verglasen" laaaen. 

Schwyz. In der Stadt Sehwyz, damals auch Kilch- 
gassen genannt, ist nur wenig alte Glasmalerei erhalten ge- 
blieben, nicht viel mehr im Kanton. Styger zählt eine Beihe 
ehemals vorhanden gewesener Schenkungen auf. 

Die Kapelle «zur schmerzhaften Mutter" an der 
Sebmidgasse bewahrt vier Scheiben von 1683, Bilder aus 
der Leidensgeschichte, Wappen und Widmungen, recht 
massige Arbeiten. 



<a# ) Vgl. Mittheil, dea biator. Vereine dea Kantons Schwya. 
4. Heft, 1886. Glaemaler und Glaagemälde im Lande Schwya. 
1466-1680. Von Landamman Carl Styger, S. 16-62. Hier auch 
Nttheree aber die Scheiben so Staat von 1668. — P. Odilo Ringholz, 
O. S. B. Die Geschichte dea fflratl. Benedikttneretiftea U. L. Frau 
von Einaiedeln. Abb. eineB Abtschildes aus dem Landeamuseum. 
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bif 1680 arbeiteten wahrend dieaer Zeit »ehn »chweiieriache 
Glasmaler oder Glaser. Innerbalb deaeelben Zeitraum« bat die 
Regierang 400 .Fenster and Wappen", bexw. den entsprechenden 
Kostenbetrag gestiftet Dergleichen werden bei Styger die Sehen- 
hangen von and nach auawlrta für die Jahre 1475-1713 auf- 
geführt. 

Aas der Yincent'sehen Sammlang wurden für den 
historischen Verein drei Nummern (178, 331, 334) erworben 

In der Kirehe za Bickenbach stehen mittelm&ssige 
Scheiben von lö60. 

Grossen Reichtum an alten üiasgemälien hat der 
Kanton A argau**') anfzn weisen; ausser den ihrer örtlichen 
Lage wegen bereits erwähnten sind vor allem die Städte 
Mellingen, Staufberg, Aarao and Zofingen zu nennen. 

Mellingen besitzt 14 Glasgem&lde ans dem Jahre 
1629, Stiftungen der katholischen Orte Luzern, üri. Sehwjz, 
Hnterwalden und Zug; 189] waren auf der Börsensaal- 
Ausstellung zu sehen die Scheiben der Aebte und Konvente 
von Muri und von Wettingen; eine Widmung des Deutsch- 
ordenskoroturs Job. Jakob vom 8tein (1630) und des 
Konstanzer Erbschenken Beat Jakob von Segesser (1631). 
— Abt Beat Göldlin von St. Urban gab 1631 eine hübsche 
Scheibe; 1675 verehrten Abt und Konvent dieses Klosters 
zwei weitere. 

Die weissen Hintergründe, die barocken Architekturen, 
die Boll werktafeln mit ihren Schriften kennzeichnen diese 
Glasschildereien als ausgesprochene Beispiele des spateren 
Stils; trotzdem sind sie von erwähnenswerter Tüchtigkeit. 
«Diese Werke stellen nicht mehr die Blüthezeit der Technik 
dar, aber sie sind werthvoll als charakteristische Repräsen- 
tanten des späteren Stiles, die ein tü htiges Komposilions- 
talent und ein immer noch respektables Können belegen. 14 
So bewertete Rahn*") diese Scheiben, für welche von 
Rotbscbild 11,000 Franken geboten wurden. 

»••) Vgl. Dr. W. Mera-Diebold. Fenster- und Wappen- 
«cbenkuogen aus dem Aargau. A. f. schwr. A. 1899, S. 146. 

<n ) A. f. achw. A- 1882, S. 806. Gefährdete Kunatechätie. 
Die Giftigem, in der Pfarrkirche von Mellingen. 
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In Mellingen soll schon Ende des 15. Jahrh. ein Anshelm 
den Sohn dea Schaltheuten von Lasern im Glasen nnterrichtet 
haben. 

Der Glasmaler Hans Friedrich Frei, welcher 1504 zu Basel 
da« Bürgerrecht erwarb, schenkte vorher der Kirche an Mellingen 
sein Glaswappen. Der Schultheiss Hans Georg Wiederkehr endlich 
malte 1678 für den Kreuzgang von St Urban 24 Bilder aas dem 
Leben des heil. Bernhard.»") 

Arbeiten der Gotik zieren noch die Kirche von 
Staafberg bei Lenzburg. Die Fenster sollen, da 1419 
die Kirche abgebrannt ist, nach dieser Zeit angefertigt 
sein."*) Im Ganzen sind 14 Gefache erhalten; die Glas- 
gemälde sind gut in der Farbengebung, dagegen massig, 
ja roh in der Zeichnung. Im linken Chorfenster Ver- 
kündigung, Heimsuchung und Gebort. Im Mittelfenster 
Kreuzigungsgruppe, die h. h. Stepbanos und Laurentius, 
darunter Anbetung der Weisen, Salbung des Gekreuzigten, 
die Frauen am Grabe. Im rechten Fenster Beschneidung, 
Darstellung und der 12 jahrige Jesus im Tempel. 

In der Sakristei zu Schönenwerd eine Scheibe 
von 1698, Propst und Kapitel des Stifts. 

Aarau. (Mari) 

W. Lflbke. Die alten Olasgemälde. S. 454. - Dr. Th. von 
Liebenau. Znr Entstehungsgeschichte der Glasgemälde im 
Kreuzgange zu Muri. A. f. achw. A. 1881, S. 174; Mitt. zweier 
Schreiben, in welchen Egeri als Verfertiger Murenser Scheiben 
bezeichnet wird. Otto Markwart. Baugeschichte des Klosters 
Mari 1889. Argovia XX. — J. Zemp. Die Schweiz. Glasmalerei. 
Luzern 1890. — Meyer a. a. O. S.290, 296 u. 301. Dr. H.Herzog. 
Die spätere Aufstellung der Murenser Olasgemälde. A. f. achw. 
A. 1892. S. 64 u. f. — W. Merz. Fenster* and Wappenschen- 
kungen in Aarau. Kl. Mitt der geogr. kommerz. Gesellschaft 
Aarau 1893, No. 3. - „Meisterwerke« Blatt 20 u. 22. - Rahn. 
Bericht Ober Gruppe 38, „alte Kunst", S. 52 -64. — Katalog zu 
Gruppe 38 S. 44 und 72. — Dr. Th. von Liebenau. Die Glas- 
gemälde von Mari in der Völkerschau 1892. — Derselbe. Die 
Glasgemälde der ehem. Benediktinerabtei Mari im Aargauischen 

«»•) Th. v. Liebenau Schweizer Blätter 1900 S. 440. - 
Argov. XIV. 

«•*) J. R. Rahn. A. f. schw. A. 1869. Ueber Schweis. Glae- 
gemälde. Glasgemälde in der Kirche auf dem Staatberg b. Lenz- 
barg. — A. f. schw. A. 1880 S. 41. 

15 
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Museum für Kunst und Gewerbe in Anna. Herausg. von der 
mittelschweiz. geogr.-komm. OeeelUcb. in Aarau. Aufnahmen 
von Dr. O. Lindt, II. Auflage 1892; Taf. 4 der 1. Aufl., Schwy« 
wurde durch Uri ersetzt, Losern wurde beigefügt; 90 Scheiben 
und Masswerkfüllungen. — Dr. Hans Lehmann. Die Glasgem. 
im kanton. Museum in Aarau. 1897. Ausfuhr!. Beschreibung der 
Glasgem. von Muri S. 1-49. — Stammler a. a.O. Tafeln 83-86. 

Der Zuger Gelehrte Beat Fidel Zurlauben verzeichnete 
hei einem Besuche des Klosters im Marz 1766 einen Teil der 
Glasgemälde des Kreuzganges. Ursprünglich standen je zwei 
Scheiben in einem Fenster, nach dem Umbau durch Abt Placidus 
drei. Acht Fenster werden von Zurlauben beschrieben. 

„Sequentia acuta videntur picta fenestris claustri interioris 
inter ecclesiae aditum et refectorium, in abbatia principali Muri, 
ordinis S. Benedicti, apud Helvetios, Constantiensis dioeceais. 
Ea autem descripsi , di 28. martii 1765. Sunt elegautissime 
depicta vivacibus coloribus, et grandi forma. 

Prima fenestra ante fores ecclesiae offert tres fenestrae par- 
titiones, quarum pritna dat scutum quater partitnm, . . . Scutum 
a deztra euetodem habet Dciparam Corona aurea folgen tem, 
d extra scvptrum et siniatra Jesulum portantem, a sinistra autem 
Sanctum Benedictum sinistra calicem aureum cum vipera aurea 
et baculum pastoralem portantem. Supra autem scutum est 
cassis aurea coronata a deztra, et pastoralis bacalua a sinistra 
aureus. Infra leguntur Jodokus von Gottes gnaden abte des 
gotshuss Engelberg 1564. 

Altera fenestrae partttio tria scuta offert etc. 
Tertia partitio offert sanctum Bruno oem etc. 
Secunda fenestra etc. 

Naeh einer Aquarellskizze"*), welche zwei Fenster 
des Kreuzganges wiedergibt, waren die gemalten Scheiben 
unmittelbar unter den gleichfalls mit Glasmalerei ge- 
schmückten Masswerken eingesetzt, so dass die unteren 
Felder für die Blank- oder Butzenverglasung frei blieben. 

Bald nach der im zweiten Kappeler Kriege am 
16. Oktober 1531 durch die Berner verursachten Zerstörung 
von Muri begann Abt Laurenz von Heidegg die Wieder- 
herstellung der Kirche. 1534 ging er an den Neubau des 
Kreuzganges, Air welchen sein Nachfolger Johann Christoph 
von Grüth aus Zürich (1549-1564) auf sein Ansuchen 

"») Siehe Lichtdrucktafel V bei Stammler. 
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reichliche Wappenschenkangen erhielt. Wie viele Fenster- 
malereien der Kreuzgang im Jahre 1573 bei der Vollendung 
seines gläsernen Schmuckes besass, lässt sieh nicht mehr 
feststellen. In den Jahren 1580, 1597, 1616, 1624 nnd 
1625 wurden neuerdings gemalte Scheiben in den Kreuz- 
gang geschenkt, von welchen einzelne, so das Wappen von 
Luzern, aus dem Jahre 1624, ältere beschädigte Schilde 
ersetzten. Als im 17. Jahrhundert der Kreuzgang teilweise 
abgetragen wurde, stellte man die Glasgemälde in den 
übrigen Fenstern zusammen. Die Bilder wurdeo bei der 
Aufhebung des Klosters 1841 in Eisten verpackt und erst 
1873 in der Stadtbibliothek zu Aarau aufgestellt, mit Aus- 
nahme der drei Zürich-Scheiben, welche nach Zürich zurück- 
wanderten. 

Heute zieren 54 Seheiben das Gewerbemuseum des 
Kantons Aargau; die Mehrzahl derselben ist trefflieh ge- 
zeichnet, die Farbengebuog manchmal etwas düster. 

Ihrem Ursprünge nach kann man drei Gruppen unter- 
scheiden: 

1) Die Schenkungen der VII eidgenössischen Scbirm- 
orte Zürich, Luzern, Uri, Schwyz, Unterwaiden, Zug, Glarus, 
wobei das feindliche Bern als achter natürlich fehlte. Jeder 
Stand stiftete drei Scheiben, den Wappenschild und die 
beiden Landes- oder Ortsheiligen; dieselben standen im 
östlichen Kreuzgang; dazu gesellten sich die Wappen der 
befreundeten Städte Baden, Bremgarten und Sursee. 

2) Die Ehrenschilde der Stille und Klöster St. Blasien, 
St. Gallen, Einsiedeln, Ittingen, Engelberg, Rheinau, des 
Komturs zu Hohenrein und Beiden, endlich des Fürstbischofs 
von Eonstanz. 

3) Glaswappen, geschenkt von hohen Gönnern und 
von Freunden weltlichen Standes, von Patriziern, Landes- 
beamten aus Luzern und aus der Urschweiz, von Nachbarn 
aus dem Freien Amte, von den Schultbeissen der Stadt 
Bremgarten, welche zeitweilig die Schaffnereien des Klosters 
verwalteten. 

Die älteste Scheibe ist das Geschenk des Sehultheissen 
Bernhard Mutschlin aus Bremgarten vom Jahre 1554; im 

15* 
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darauffolgenden Jahre folgten die Scheiben der Stadt Brem- 
garten and ihres Schultheissen Uonegger; die drei Stif- 
tungen sind Arbeiten des Balthasar Mutschlin aus 
Hremgarten. 

Die Scheiben der VII Orte, ferner je drei Tafeln des 
Klosters SU Blasien, der Martha Daneyn und der Familie 
Fleckenstein stammen aus der Werkstätte des Karl von 
Egeri, welchem von anderer Seite 35 Murenser Scheiben 
zugeschrieben werden. 

Bald nach den Standesscheiben folgten die Schenkungen 
dos Bischofs von Konstanz, von St. Gallen, Illingen, Rheinau 
(1559), Engelberg (1564), Hohenrein (1562), Baden und 
Sursee (1559). Mehrere Luzerner Patrizier sandten ihre 
Scheiben 1563; aus dem nämlichen Jahre stammt die 
Stiftung des Kaisers Ferdinand; 1573 schenkte der Land- 
vogt Müller von Zug vermutlich eine Arbeit des Glasmalers 
Michael Müller von Zug. 1580 verewigte sich der 
spanische Gesandte, 1625 der französische Botschafter. 

Eine Pfyßer-Scheibe des Jahres 1616 soll der Luzerner 
Jakob Wagmann, diejenige des Altamman Zurlauben 
von 1624 nebst einer andern Christoph Brandenberg 
aus Zug gemalt haben; diejenige des Abtes von Engelberg 
und eine verschwundene von Hermetschwyl möchte man 
Fallenter zuschreiben, desgleichen die spanische. 

Nikolaus Blutschli soll der Meister von neun Scheiben 
sein, ferner auch einzelne Masswerkfüllungen gemalt haben, 
während andere die letzteren dem Egeri zusprechen." 4 ) In 
diesen stehen Bilder aus dem alten und dem neuen Bunde, 
Imperatorenköpfe, Wappen, Passionsblumen, Jagden, Tänze 
u. a. Diese Scheiben sind zum Teil besser als die nnteren 
Tafeln. 

Aul das Geschenk des Kaisers Ferdinand vom Jahre 
1563 bezieht sich das Schreiben der Kammer zu Innsbruck 
von 1562 an die Regierung: .Dieweil der Herr Prelat zu 
Muri ain guetter Oesterreicher und die Stiftung so alt ist, 



»*) Drei kleine Abbild, bei Berlepach, Entwickl. der achwei«. 
Glasmalerei. Mflrthen 1886 
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so liess Ir die Camer gefallen, das dem üeggenzer be- 
volchen wurde zu Zflreh, da aio guetter Maler und Schmelzer 
sein solle, das alt und new Oesterreichisch Wappen in 
ainem Glass neben ainander oder quartiert und darüber ain 
Erzberzog-Huettl oder aber der Rom. Kayserl. Maj. yezig 
Wappen, welches Sy, die Herren, flir pesser ansieht, 
schmelzen zu lassen, auch den cossten dar zu leichen und 
dann dasselb wappen Ime prelatten von Irer Maj. wegen 
in ain venster zu vereren."" 7 ) Die französische Scheibe 
ist französischen Ursprungs. ,M ) 

Die Murenser Wappen- und Standesscheiben gehören 
zu den tüchtigsten Meisterwerken schweizerischer Glas- 
malerei. 

Ins Museum naeb Aarau kamen auch einige weniger 
gute Glasgem&lde, zwei Wappen aus E n t f e I d e n, gefertigt 
1603 und 1604, andere des Jahres 1649 aus Kloster Olsberg, 
endlich späte Arbeiten des Jahres 1681, welche vordem 
die Kapelle von Reck in gen schmückten, acht Bilder aus 
der biblischen Geschichte und ans der Heiligenlegende, 
Stiftungen von Uri, Schwyz, Unterwaiden, Zug, Luzern, 
eines Freiherrn und des Bischofs von Konstanz, Arbeiten 
des Glasmalers Adam Zumbach in Zug. 

Nach Dr. W.Lots (Kunsttopographie Deutschlands, Caaßel 
1862/63, II., S. 311) sind die Glasmalereien Maria meist am 1550 
yon Peter Anton Abesch and dessen Tochter Barbara, cum Teil 
auch spater angefertigt worden; diese irrige Ansicht ist anf Gessert 
und weiter auf Fiorillo zurückzufahren. 

Ehemalige Murenser Scheiben wanderten nach Mari- 
Gries bei Bozen in Tirol.** 9 ) Im Kreuzgang dieses einstigen 
Augustiner- Chorherrnstifts, wo sich 1845 der Konvent des 
aufgehobenen Klosters Muri wieder gründete, sind 47 Glas- 
tafeln aus dem Mutterkloster untergebracht. Dort sollen 

*") W. Wackernagel. Die deutsche Glasmalerei. Leipzig 
1855. S. 91, Anm. 111 verweist auf Mone's Anzeiger 7, 606. 

MB ) J. Amiet Bericht Aber den Schweiz. Kunetvcrein 1883. 
Hit Abbildung. 

"») J. R. Rahn. Glasgemälde in Mari Gries bei Bozen 
A. f. schw. A. 1888, S. 45 - 49. 
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dieselben die Fenster einzelner Zellen und der oberen Gänge 
geziert haben, Bild- nnd Wappenseheiben ans verschiedenen 
Zeiten des 16. Jahrhunderts, mehrere aus dem 17., wenige 
aus dem 18. Jahrhundert. 

Im Gerichtssaal von Bremgarten Bind nur späte Glas- 
gemälde übrig geblieben, die Stadt Lasern von 1627, ferner eine 
Stadtansicht mit Schatzheiligen und Wappen der Ratsherrn. 

In der Nahe von Aarau sind noch einige Denkmaler su 
erwähnen, swei Wappenscheiben des Jahres 1663 im Mittelfenster 
der Kirche so Densbaren," 0 ) Arbeiten des Glasmalers Gottfried 
Stadler. 

Zwei runde Bernscheiben von 1678 in der Kirche su Ober* 
Erlinsbach stammen von der Hand Heinrich Leu's zn Aarau. 
Lehmann berichtet ferner Ober zwei Brachstacke, welche im 
Gemeindehaas so Suhr aufbewahrt werden, eine Darstellung der 
h. drei Könige aus der sweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts and 
eine Gerichtsscheibe von 1676." ') 

Ueber fünf Scheiben der 1660er Jahre in der Kirche su 
Uranichen verweise ich auf die Ausführungen Lehmanns. In 
Ruperswil vier Wappen von 1643; in Schottland eine Scheibe 
von 1531, andere Wappen von 1683-1685; in Leutwil Bruch- 
stücke einer Scheibe aas dem Anfang des 16. Jahrhunderts. In 
Kulm drei Wappen von 1579, 1598 ond 1610; im Chorfenster su 
Unter- Kulm zwei Wappen, laut Monogramm von Hane 
Balthasar Fisch. In Rued zwei Wappen von 1674, je eines von 
1651, 1684 und 1709. 

In der 1521 vollendeten Kirche zu Uer Rheim* 4 *) sind 
fünf Felder der ursprünglichen Glasgemälde erhalten ge- 
blieben. Vier gleichartige Tafeln, bezeichnet mit der 
Jahrzahl 1520, sind Doppelschenkungen des Stiftes Schönen- 
werd und des Standes Bern. Noch besser ist die 1521 
hergestellte Figurenscheibe des Chorherrnstiftes Zofiogen, 
der h. Mauritius auf landschaftlichem Hintergrund; das 

"«) Vgl. Dr. Hans Lehmann. Die Glasgemälde in den 
aargauischen Kirchen und Öffentlichen Gebäuden. A. f. schw. A. 

S. 29/300 1306. 

* 4 ') Der erste Entwurf su dieser Scheibe ruht nach Lehmann 
in der Wyse'schen Sammlung; der darauf gemachte Vermerk: 
«Etwas grösser den ein bogen pabyr" bestätigt ausdrücklich den 
Ursprung der Bezeichnung „bögig" für die Grösse der Scheiben. 

Vgl. Dr. Hans Lehmann. A. f. schw. A. 1902/03 S. 184; 
ebendort drei Abbildungen. 
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tiegenstück wurde vor mehreren Jahrzehnten durch Sturm 
zerstört. 

Zwei Wappenscheiben aus der Wende des 15. zum 
16. Jahrhundert in der Kirche zu Kirchlerau"*) haben 
sich bis in unsere Zeit gerettet. In andern Chorfenstern 
stehen vier Wappenscheiben des Jahres 1599; ausserdem ist 
noch ein Wappen in der spaten Technik, aus 1651, vorhanden. 

Drei prachtvolle Scheibenpaare nennt Lehmann, und 
zwar mit Recht, die Schenkungen, welche im Jahre 1522 
das Stift Schännis sowie die Stände Bern und Luzern der 
Kirche zu Reitnau verehrt haben. Die Seheibe der 
Aehtis8in zeigt als Schildhalterinnen die Madonna und die 
h. Barbara, die Scheibe des Klosters die h. h. Sebastian us 
und Laurentius; Bern ist durch den h. Vincentius und 
dureh das von Löwen bewachte Standeswappen vertreten. 
Bemerkenswert wegen ihrer Anlage ist die Doppelscheibe 
Luzerns. Unbekümmert um den trennenden Steinpfosten 
sind beide Felder als ein Ganzes behandelt; die vom be- 
krönten Beichsschild überragten Wappen des Standes sind 
gegen den Steinptosten gelehnt, auf landschaftlichem 
Grunde steht links der b. Leodegar, rechts der h. Mauritius ; 
in den äusseren Zwickeln kleine Darstellungen des Marty- 
riums der betreffenden Heiligen.'") 

Zofingen. 

1480 wurde io Bern beschlossen, durch Hans Abegk die 
Glatfenster in der Küchen and in der Proptty von Zofingen 
iu machen. 

Ein prächtiges Denkmal monumentaler Glasmalerei 
ist teilweise im mittleren Chorfenster der Mauritiuskirche 
erhalten geblieben. Dasselbe, zwischen 1518 und 1520 
eingesetzt, zeigt eine über sechs Felder des dreiteiligen 
Fensters verteilte Krenzigungsgruppe, darunter, in zwei 
tiefeehern untergebracht, die Grablegung, rechts daneben, 



*") Abg. in A. f. schw. A. 1902/3 S. 190 u. 191. 

•«) Abb. A. für schw. A. 1902/03 S. 196; ebendort Beschreibung 
durch Leb mann. 
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mit letzterer Darstellung in Verbindung stehend, den aul- 
erstandenen Heiland.*") 

In den beiden unteren Reihen des mittleren Chor- 
fensters stehen sechs Tafeln, welche die ehemaligen Kapellen 
neben dem nördlichen Seitenschiff geziert haben sollen.***) 
„Sie gehören", schreibt Lehmann, »zu den hervorragendsten 
Kunstwerken der Glasmalerei, welche unser Land aus den 
ersten 20 Jahren des 16. Jahrhunderts besitzt, und erinnern 
in der kräftigen Modellierung der einzelnen Gestalten, wie 
auch im Kolorit, an die berühmten Ursenbacher und Kirch- 
berger Glasgemalde." 

Die Scheiben sind Stiftungen einiger Chorherren des 
Stiftes Zo fingen, der befreundeten Chorherrnstifte Münster 
und Luzern, sowie des Klosters St. Urban. 

Die Glasgemälde, welche lange Zeit in der Stadt- 
bibliothek aufbewahrt wurden, stehen heute im städt- 
ischen Museum. 

Zunächst sind vier Städtescheiben des Jahres 1547 
zu erwähnen: Zofingen, Aarau, Brugg und Lenzburg; ein 
zweites Wappen der Stadt Zofingen trägt die Jahreszahl 
1565. Lehmann möchte dieselben für ein Werk des Glas- 
malers Peter Balduin ansprechen. 

Eine zweite Scheibengruppe wurde in der Zeit von 
1584 bis 1586 gestiftet; hierher gehören die runden Aemter- 
scheiben von Luzern nnd Bern, ferner Wappen der Städte 
Mellingen, Bremgarten, Lenzburg, Burgdorf, Sursee, des 
Abtes und des Censuarius zu St. Urban endlich der Städte 
Zofiogen, Huttwyl und Brugg; von Stadt und Amt Aarburg 
und Willisau sind nur mehr Bruchstücke vorhanden. 



•**) Vgl. Dr. Hans Lehmann. Verzeichnis der Glasmalereien 
des Kantons Aargau. Kl. Mitteil, der geogr.-komm. Gesellsch. 
Aarau, 1893/94, ferner A. f. schw. A. 1901, 8. 296 u. f., Tafel XIII. 
— J. B. Bahn. Geschichte der bild. Künste in der Schweir. 
Zürich. 1876. S. 699. — Abbild, auch bei Stammler. — 
Reber, B. Glasmalereien und Glaagemälde von Zofingen. A. f. 
schw. A. 1889. 

"*) A. f. schw. A. 1901. Taf. XIV. Siehe auch Revue Suiaae 
des beaux arts 1878; 2 Glaagemälde in St Morita au Zofiogen 
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Der Sp&tzeit, den Jahren 1601 bis 1605, entstammt 
eine dritte Reihe, Aemterscheiben von Zürich, Bern und 
Solothurn, die Ehrenzeichen der Städte Lenzburg, Burg- 
dorf, Brogg, Sorsee, Aarborg, Ueberbleibse) ?on Aarau, Hott- 
wyl and Willisau. Unbestimmt ist das Alter des Wappen- 
schildes der Stadt Zofingen. 

Ein der Sammlung geschenktes Familien wappen ist 
der Entstehungszeit — 1670 — entsprechend, von ge- 
ringer Technik. 

Des «Inhaltes wegen bemerkenswert ist eine Anzahl 
Ton Scherben, welche, in Schachteln verpackt, auf dem 
Rathause aufgefunden wurden ; die im Jahre 1704 gemalten 
Tafeln bringen die T&tigkeit der einzelnen Gewerbe zur 
Darstellung. 

Die reichhaltige Sammlung der Stadt Zofingen wurde 
bereits von Direktor Lehmann eingehend im Anzeiger 
beschrieben.* 47 ) 

St. Urban. Ueber Fensterschenkungen siehe Meyer a. a. 
O. S. 881. - A. f. ichw. A. 1886, S. 849, 1887, S. 416. - 1896, 
8. 67. Glasmaler im Dienste des Klosters St. Urban. 

Rokoko-Stil zeigen die neun in den Jahren 1714 und 
1715 gestifteten Scheiben Berner Ratsherrn, welche in 
den Fenstern der Kirche zu Niederwyl (Rothrist) ange- 
bracht sind. Eine genaue Schilderung ihrer Anlage und 
Technik gibt Lehmann im „ Anzeiger ".**•) 

Eine Wappenscheibe von 1520 bewahrt die Kirche 
von Brittnau; dieselbe wurde 1881 gestohlen, in Basel 
jedoch wiedergeholt; eine zweite Scheibe kam 1702 nach 
Brittnau. 

In der Kirche zu Aarwangen*") stehen 21 Scheiben, 
die ältesten von 1577, die jüngsten von 1716; ausserdem 
wurden zwei ins historische Museum nach Bern gebracht 
und durch Nachbildungen ersetzt. 

*") A. f. schw. A. 1902/1903, S. 78} mit vielen Abbildungen. 
A. f. schw. A. 1901. 8. 292 u. f. 

*") Ein ausführliche* Veraeichnis der im Berngebiet er- 
haltenen Scheiben in „Die Glasgemlide der heroischen Kirchen" 
Dr. Frans Thor mann and Dr. W. F. von Malinen. Eine 
Standesscheibe von Aarwangen ist in Lichtdruck wiedergegeben. 
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Zu Baonwyl eine Bernscheibe, ferner ein Landvogt- 
schild aus dem ersten Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts. 
Zu GondeDSwyl siebt man zwei kleine nnd sechs grossere 
Seheiben, drei mit dem Monogramm des Hans Ulrich Fisch 
von 1622, zn Herzogenbuchsee 16 Glasgemälde aas den 
Jahren 1728 und 1729. 

Subigen. GlasgemHlde im Wirtsbanse. A. f. scbw. A. 

1898, 8. 66. 

St. Nikiaus zn Melchnau besitzt eine Bildseheibe 
von 1516, der h. Urban mit den Schilden von Zielen 
und St. Urban; 11 weitere Tafeln sind Stiftungen aus den 
Jahren 1709 bis 1716. 

In Huttwyl standen bis 1834 sieben Glasgemilde des 
Jahres 1706. Hierhin batte 1626 der Glasmaler Tachaelhofer ein 
Fenster geliefert 

In Ertewyl stehen zwei Rundscheiben, die Stadt 
Bern mit dem Reichsadler nnd ein Bannerträger von Hutt- 
wyl, 1530. 

Die Ulriehskapelle zu Lenzigen bewahrt eine Wappen- 
seheibe des Amtes Büren, eine Bild- und eine Standes- 
scheibe Bern, Johannes den Täufer, St. Ursus von 1519 
und eine Solothurnscheibe. Möglich, dass die Bernscheiben 
1522 von Jakob Wyss hergestellt sind. tM i 

Bevor ich zu den Denkmälern Solotharas übergehe» 
ist noch das entlegene Pruntrut einzuschalten, wo in der 
Kirche einige Tafeln erhalten sind, ein h. Bischof aus 
dem 15., Madonna mit dem Kind und ein Bischof aus 
dem Beginn des 16. Jahrhundert. 

Solothurn. 

Vgl. Uber die Schenkungen der Stadt. Meyer a. a. O. 813 
nnd 819; beaflglich der Tagsatsungsgabe vom Jahre 1687, S. 284. 
— Solothurner Glasmaler. Neujahrsblatt des solothurn. Kunstver- 
eins 1881/83. Mit einer Abbildung; vgl. oben S. 81. - Die 
Schweiler. Glasmalerei in alter und neuer Zeit. Allgem. ge- 
haltener kurter Aufsati in .Oer Fortbildungsschüler*', Solothurn 

1899, No. 6. 

Im Zeughaus steht eine Reihe Standesscheiben vom 
Jahre 1542; zu den XIII Orlen gesellt sich eine vierzehnte 

■"•) Vgl. Thonnann-v. Mttlinen S. 76. 
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Scheibe mit den Schilden von Uri, Schwyz nnd Unter- 
waiden netot den drei Eidgenossen. Zflrieh nnd Bern 
sind ausnahmsweise als Geviertscheiben vertreten. Augen- 
scheinlich haben dem Glasmaler die Handrisse zu den 
Scheiben von Stein als Vorlagen gedient, jedenfalls hat 
er sich in zahlreichen Einzelheiten danach gerichtet, ohne 
jedoch auch nur im mindesten die Meisterwerke von Stein 
zu erreichen. 

Andere Scheiben sind im .steinernen Saal" des Rat- 
hauses zu sehen, darunter zwei Bischöfe anf weissem 
Grunde, Erzengnisse ans dem Anfange des 14. Jahrhunderts, 
welche ursprünglich eine Kapelle bei Nendaz (Wallis) 
schmückten; ferner zwei Solothurner Standesscheiben mit 
den Aemter wappen aus den Jahren 1641 und 1669, eine 
Stiftsscheibe von 1581, eine gleichaltrige Allianzscheibe 
und eine Offizierscheibe vom Jahre 1585. 

Museum. Im Jahre 1588 erhielt laut Solotharner 
Rechnungen Thomann Haflner aus Zug, erst im n&mlichen 
Jahre als Bürger aufgenommen, für 22 Fenster samt den 
Wappen zum Schützenhaus uf der Schützenmatten Be- 
zahlung. Ton diesen Scheiben standen füntzehn auf der 
Bibliothek; dieselben wurden neuerdings ins Museum über- 
tragen. Sowohl Zeichnung wie Farbengeb ung sind 
massig; desgleichen verrät die ganze Anlage, besonders 
auch das architektonische Beiwerk, die späte Entstehungszeit 

Die aus der Douglasschen Sammlung zurückerworbene 
Propstscheibe" 1 ), von 1581, gleichfalls ein Werk Thomann 
Haffners, hat auch im Museum Unterkunft gefunden. 

Ausserdem steht im Museum eine Anzahl Scheiben 
aus der 2. Hälfte des 17. Jahrhunderts, meist Solothurner- 
Geschlechterwappen, zum grossen Teil von der Hand 
Wolfgang Spenglers aus Konstanz. 

Von den 60 Nummern des Museums nenne 
ich noch vier Tafeln mit Bildern aus dem Leben 

* M ) Vgl. oben S. 35. - Noch 1608 verlangte übrigens das 
Kapitel von St. Uraus bei Wappenschenkungen Veraichtleietnng 
anf jegliches Eigentumsrecht an den Fenstern. 
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des Heilandes, Arbeiten aas der ersten Hälfte des 

16. Jahrhunderts, eine Standesscheibe Unterwaiden 1607, 
Scheiben der Stadt Biel und von Schwyz 1578, 8olotburn- 
scheiben von 1580 und 1658, eine Stiftsscheibe von 1660, 
die Stadt Zofiiigen vom Jahre 1643, endlich eine grosse 
Wappenscheibe von Frankreich. 

Die Glasgemälde der Kirche von Aetigen wurden vom 
Landesmuseum erworben. — In Gänsbrnnnen bewehrt die 
Kapelle 8t Joseph eine Wappenscheibc von 1627. 

In Oberbalm hat Bern sich durch seine zwei Schei- 
ben verewigt; ebendort ein älteres Erlachwappen, ferner 
drei spätere Scheiben. 

In Mett stehen vier Scheiben von 1688, eine Bern- und 
eine Seckelmeisterscheibe, eine Bieler Stadt- nnd eine BOrger- 
meisterscbeibe. In Arch sind vertreten Bern and Biel von 1534, 
Solothnrn von 1639. Zu Büren sieht man drei Scheiben des 

17. Jahrhunderts; ältere Tafeln kamen nach Bern ins historische 
Museum.*") Im benachbarten Rflthi Bernwappen von 1646 und 
1664; in Oberwyl mehrere Felder im Chor von 1624, 1638 and 
1710, letztere möglicherweise von der Hand des Glasmalers Fueter. 

Ein Bern wappen su Lenguau wurde 1641 von Hans Ulrich 
Fisch gemalt, eine Scheibe des Scbultheissen von Büren 1640 
durch Lando, beide Tafeln wurden vom historischen Museum 
zu Bern angekauft. St Martin zu Pieterlen besitzt drei 
Wappen aus dem Anfang des 17. Jahrhunderts. Reicher ist St. 
Erhard in Nidan; im Chor acht Tafeln dee ausgehenden 17. Jahr- 
hunderts, ausserdem awei Bernwappen von 1607, im Schiff die 
Stadt und Herrschaft Nydau 1687 nnd eine Vogtscheibe der- 
selben Zeit 

Nach Thormann • v. Mülinen erhielt der Glasmaler Samuel 
Sybold für ein Bern-Rych mit tütsch und welscher Landschaft 
und lür ein Fenster mit einem grossen Bern-Rych 1682 8 Pfund; 
1688 malte Thüring Walther für Bern ein Fenster gen Nydau. 

Im Chor und Schiff der Kirche zu Ligerz 12 
prachtvolle Figuren- und Wappenscheiben vom Jahre 1523; 
eine Bielscheibe wurde erst 1615 hierhin gestiftet. 

Bekannter sind die Glasgemalde der St. Benedikt- 
Kirche zu Biel. Es sind mittelmassige Arbeiten aus der 
Kitte des 15. Jahrhunderts, Bilder aus der Leidensge- 



»»•) Abbildung einer h. Katharina unter Baldachin bei Thor- 
mann-v. Mülinen, Tafel VII, einer Abtacheibe, Tafel XIII. 
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schichte des Herrn und aus dem Leben des h. Benedikt; 
im Masswerk zwei Propheten mit einem Band, welches 
die Jahreszahl 1457 trägt. 

Um Aarberg gruppieren sich mehrere Ortschaften, in 
welchen sich Denkmäler schweizerischer Glasmalerei er- 
halten haben. 

Bruchstücke im Pfarrhaus iu Lyss und in der Kirche zu 
Täuffelen; acht späte Scheiben des Jahres 1716 wurden von 
Fueter fflr die Kirche iu Seedorf gemalt. Aus Kalnach, wo- 
hin Hans Jskob HUpschi J608 ein Wappen lieferte, wurden 
zwei Bernwappen 1627, zwei Bannerträger mit den Wappen 
der Stfdte Büren und Nidau von der Eidgenossenschaft auf- 
gekauft. 

Aus Kerzerz, wohin schon 1481 Urs Werder für 
Freiburg ein Fenster machte, wurden drei gute Glas- 
malereien von 1513, St. Vinzenz, Bern und ein Banner- 
herr mit dem Wappen von Aarberg, ins historische Museum 
□ach Bern geschafft •*•); zwei von Werder gemalte kreis- 
förmige Bern8cbilde blieben im mittleren Chorfenster der 
Kirche; im südlichen Fenster ein Bannerherr mit dem 
Wappen der Stadt Murten; im Miltelfenster zwei Schei- 
ben von 1722 und 1605, im südlichen Schrägfenster Wappen 
Freiburg von 1722. 

Von den Aarberger Fenstern kamen Reste ins 
historische Museum naeb Bern, die Stillung Biol 1576 und 
eine 1576 ?on Tbüring Walther gemalte, durch Lando"*) 
instandgesetzte Bernscheibe. 

In St. Stephan zu Gross -Atfoltern bei Aarberg sind 
mehrere Tafeln der Blütezeit erhalten geblieben, Bild- und 
Wappenscheiben des Jahres 1524. 

Von den spateren Wappen zuGampelen, für welche 
im Dezember 1677 Bern dem Glasmaler Anton Güde 
Ehrenwappen bezahlt hatte, ist nur eine Scheibe vor- 
handen. 

m j Eine Berner Standesscheibe und der Bannerherr von 
Aarburg abgeb. bei Thorman-v. Mülinen, Tafel X. 

* 54 ) Die „gescheute" (beschädigte) Scheibe wurde 1621 
unter Benutsung „ilterer Teile" ausgebessert. A. f. schw. A. 
1879, S. 939, 1880, S. 19. 
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Aus Vinelz kamen zwei 1567 gefertigte Erlach- and 
zwei Bernscheiben, letztere sind durch Kopien ersetzt, ins 
historische Museum; ausserdem sind in der Kirche zwei 
Bruchstücke, zu einem derselben befindet sich der Riss in 
der Wyas'schen Sammlung. 

In Er lach stehen einige Scheiben von 1678; zwei 
andere wanderten ins historische Museum. 

Auch in andern Gegenden des Berngebieles haben 
sich zahlreiche Denkmäler erhalten. 

Einige treffliche Scheiben der guten Zeit, 1522, be- 
wahrt die Kirche von Utzenstorf, eine grössere Anzahl, 
darunter auch spatere, die Kirche zu Kirchberg. "™) Im 
Rittersaal des Schlosses zu Burgdorf"") eine Burgdorfer 
Scheibe von 1682, ausserdem geschliffene Scheiben von 
1749 und 1769. Die Fenster der Kirche sind verschwunden. 
Eine schöne Kabinetscheibe in der Pfarrkirche zu Burg- 
dorf hat die Aufschrift „Hans Rudolph und Niclaus Manuel 
Gebrüder 1555". 

Mehrere Scheiben, meist vom Jahre 1517, enthalten 
die Chorfenster von Seeberg; die Kirche zu Heimerswil 
besitzt Burgdorf-Scheiben aus den ersten Jahrzehnten des 
16. Jahrhunderts und eine Bernscheibe von 1704. 

In Ha sie bei Bargdorf sind von 10 Scheiben des 
Jahres 1678 nur vier zurückgeblieben; die übrigen erwarb 
das historische Museum zu Bern. Zwei hübsche Wappen zu 
Lützelflueb sind, weil noch dem 15. Jahrhundert ange- 
hörig, bemerkenswert. 

Besondere Beachtung verdienen die Glasgem&lde in 
den Kirchen von Lauperswyl, Sumiswald und 
Ursenbach. 



***) Eine Kreuzigungsgruppe abgeb. bei Thormann-v. Mülinen 
XII. - Vgl. U. Kasser. Die Glaigcmiüde zu Kirchberg. Kirch!. 
Jahrbuch fttr den Kanton Bern. 1890. 

•*) Vgl. R. Ochienbein. Schwei«. Archiv für Heraldik 
18&). S. 82. Glaagemtlde im alten Schfltsenhanse zu Bargdorf, 
1609-1646; nicht mehr vorhanden. 
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Lanperswyl. Im Mittelfenster des Chors erblickt 
man eine Madonna, einen b. Vinzenz, Eogel mit Bern- 
schilden, sowie eine runde Aemterscbeibe. Im nächsten 
Fenster links sieht der Beschauer die h. h. Benedikt und 
Helena, ferner eine Abt- und eine Klosterscheibe von Trüb, 
beide von Engeln gehalten. Sämtliche Tafeln sind tüchtige 
Werke des Jahres 1520. Gegenüber stehen die h. h. Maria 
Magdalena und Jakobus nebst zwei Wappen. Im folgenden 
Fenster Behaut man den h. Kaiser Heinrich, 1521, Mutter 
Anna 8elbdritt, ein Wappen mit Engel als Scbildbalter 
und einen knieenden Priester, laut Beischrift der Pfarr- 
herrn von Lanperswyl. 

Im Schiff sind zwei Allianzwappen von 1515 unter 
dem Tod Mariens und der Geburt des Herrn angebracht. 

Grosser sind vier weitere Glasgemälde, im Fenster der 
Nordseite der h. Wilhelm'") als Scbildhalter einer Hutt- 
wyler Schultheiss-Scheibe von 1518 und der b. Andreas 
als Behflter der Stadt Huttwyl von 1519. Auf der Süd- 
seite wird das Wappen der Stadt Burgdorf, 1518, von zwei 
Engeln begleitet. Auf einer gleichalterigen Scheibe stehen 
die Namenspatrone, die h. h. Andreas und Agnes, bei den 
Wappenschilden eines Ehepaares. 

Mehr bekannt geworden sind die prächtigen Glasge- 
mälde der Deutschordenskirche von Samiswald. Sie 
entstammen dem Jahre 1512; sie sind in jeder Beziehung 
vortreffliche Arbeiten.**") Im ersten Fenster des Chors stehen 
oben eine Berner Standesscheibe und ein b. Vinzenz, jüngere 
Stiftungen von 1523. Unter diesen kniet der Stifter des 
Hauses, Bitter Lüthold von Sumiswald, vor dem h. Mau- 
ritius, neben ihm der Komtur von Hitzkirch vor der h. 
Elisabeth." 9 ) Im Mittelfenster die Komture von Beuggen 



•* 7 ) Hiernach ist die frühere Angabe zu verbessern; Abbild., 
auch vom h. Andreas, sowie der Gebart Christi and des Todes 
der Maria bei Thormann- v. Mülinen Taf. XV and XVI. 

"") Vgl. H. Ras s er. Die Glasgemilde in der Kirche so 
Samiswald. Kirch). Jahrbach für den Kanton Bern. 1892. — 
Thormann-?. Mülinen, a. a. O. 8. 24 and 89. 

Abb. bei Thormaon-v. Mülinen Taf. XII. 
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and von Mainau vor den h. b. Fridolin und Ursula, im 
dritten Fenster die Komtare von Könitz and von Sumis- 
wald vor den b. h. Katbarina und Barbara, im vierten der 
Komtur von Mülhausen vor der Dämlichen Heiligen, daneben 
der Teutsch- Ordens - Leutprieater in Sumiswald, knieend 
zwischen der Gottesmutter und dem h. Petrus. Der Pfarr- 
herr tragt den langen weissen Mantel mit dem schwarzen 
Kreuz; die Bitter sind in ihrer Rüstung dargestellt; auf 
ihrem Ordensrocke gleichfalls das schwarze Kreuz; sie 
knieen bei ihren Wappen, während der Ordensschild an 
der Umrahmung aufgehängt ist. 

Im ersten Fenster des Schiffes zwei Scheiben mit je 
drei Heiligen, St. Elisabeth zwischen St. Urban und St. 
Antonius Einsiedler, die b. b. Christoph, Agatha und Wolf- 
gang. Im folgenden Fenster zwei Ehepaare nebst ihren 
Schutzheiligen. 

Im ersten Chorfenster steht noch eine Scheibe von 1530; 
drei weitere von 1639 und 1662, ferner fünf aus dem 
18. Jahrhundert sind Ober verschiedene Fenster verteilt. 

Ursenbach. Hier stehen in der Kirche noch die 
Scheibenpaare mehrerer Stände, anscheinend der Rest einer 
einstigen Tagsatzungsgabe. Der Stand Bern ist durch eine 
runde Aemtersebeibe und den b. Vinzenz vertreten, 1515; 
Luzern hat gleichfalls eine runde Aemtersebeibe und seine 
Schutzheiligen Leodegar und Mauritius gestiftet. Die Jahr- 
zahl 1518 trägt St. Urans, zu welchem die Standesscheibe 
Solothurn gehört. Die Schenkung des Standes Freiburg, 
der h. Nikolaus und eine runde Aemterscheibe , sind 
auch erhalten. 

Der Stand Basel schenkte seinen Wappenschild, zwischen 
Maria und Kaiser Heinrich, im Jahre 1523, des Basler 
Bischofs Wappen wird vom h. Christoph und einem Bischof 
begleitet 

Es bleiben noch zu nennen die Landschaft Trachsel- 
wald 1523 und drei von Heiligen beschützte Wappensoheiben 
einzelner Stifter, unter letzteren der schon bei Lauperswyl 
erwähnte Schultheis von Huttwyl, Wilhelm Schindler mit 
seiner Ehefrau. 
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FOr Grafenried verzeichnen Thormaon-v. Malinen drei 
Scheiben von 1747. 

Die Scheiben der Kirche zu Jegenstorf wurden be- 
reite früher in Verbindung mit dem Glasmaler Hans 
Sterr erwähnt. Im Mittelfenster des Chores stehen die 
sechs Scheiben, welche ihm zugeschrieben werden, der 
b. Vinzenz, Maria mit dem Kinde, der h. Achatius, Bern- 
wappen und zwei Bernschilde, von einem Engel gehalten. 
Im nämlichen Fenster sind einige spätere Felder einge- 
fügt. Die älteren Glasgemälde von Jegenstorf, meist 1515 
oder nur wenige Jahre später entstanden, sind treÖliche 
Werke der Frflhrenaissance. Im Ganzen sind noch 38 alte 
Scheiben erhalten, einige andre befinden sich im histor. 
Museum zu Bern und sind durch Kopien ersetzt. 100 ) 

Zu den besten Schöpfungen der Frührenaissance ge- 
hören die durch frühere Veröffentlichungen auch ausserhalb 
der Schweiz berühmt gewordenen Glasgemälde der Kirche 
zu Hindelbank.*") Es sind vollendete Arbeiten etwa aus 
den Jahren 1518 und 1519. In den Chorfenstern mehrere 
grosse Figuren, die Wappen Bern und Solothurn und zwölf 
kleine Wappen. In den Schiflenstern gleichfalls Wappen 
und Bildscheiben. 

Im Chor der Kirche zu Moosseedorf die Gottes- 
mutter auf der Mondsichel, die Bild- und die Standesscheibe 
von Bern; im Schiff eine Komturscheibe aus den 1 480er Jahren. 

Die frühgotischen Fenster von MÜnchenbuchsee"") 
wurden von mir in der Geschichte der Glasmalerei — S. 272 — 
erwähnt. Die frühere Johanniterkirche enthält noch Glas- 
malereien aus der Mitte des 14. Jahrhunderts. Im mittleren 
Chorfenster sind sechs Bilder aus der Leidensgeschichte 

M0 ) Eine genaue Aufzählung bei Thormann-v. Mülinen; eben- 
dort 2 Abbildungen auf Tafel XIV. 

">) Vgl. Bahn. Zur Statistik schw. Kunstdenkm., A. f. 
schw. A. 1883, S. 240. „Meisterwerke" Taf. 33, 35, 38, 40, 41, 
44. Thormann-v. Mülinen S. 67. W. F. v. Mülinen. Die Ulas- 
gemalde von Hindelbank. Schweiz. Archiv für Heraldik 1898,4; 
1899, 1. - Berner Taschenbuch 1892. 

M9 ) Vgl. J. R. Bahn. Geschichte der bildenden Künste in 
der Schweis. 

IG 
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erhalten geblieben; in anderen Fenstern Einzelgestalten von 
Heiligen, ferner baukünstlerische and pflanzliche Gebilde. 
Im Jahre 1901 wurden die samtliehen Felder dnreh den 
Glasmaler Emil Gerster in Lyss instandgesetzt. Vorher 
Ober sieben Feilster zerstreut, sind sie jetzt in den drei 
zweiteiligen Fenstern des Chorabscblusses vereinigt; in 
einem vier unter Baldachinen stehende Figuren, im nächsten 
sechs Vorgänge aus der Leidensgeschichte, darüber die 
h. h. Madonna und Katharina, im dritten Teppich mit 
Weinlaubmuster auf blauem und rotem Grund. 

Berner Seckelmeister- und Venner-Wappen des Jahres 
1730 stehen in der St. Blasiuskirche zu Stettlen bei Bern, 
zwei Scheiben von 1558, eine von 1623 und drei von 1682 
im Mittelfenster der alten Siechenhauskapelle bei Bern, 
spätere aus dem ersten Drittel des 18. Jahrhunderts in 
St. Michael zu Muri. 

Bern. 

Schriftwerk: Staats. Münsterbuch. Eine artist.-bUtor. 
Beschreibung des St VinsenaenMünsters. 1865. - K. Herwald. 
Berner Taschenbuch 1885. Oer Zehntausend-Ritter-Tag. Mit Ab- 
bildungen. — Rahn, J. R. Geschichte der bildenden Künste in 
der Schweiz. — Zürich 1876. — Thormann und v. Malinen. 
Die Glasgemälde der Berniscben Kirchen. — B. Hlndcke und 
Aug. Maller. Das Münster in Bern. 1894; 3 Tatein enth. Glas- 
malerei. — Festschrift zur Eröffnung des Kunstmuseums in 
Bern. 1879. Beiträge zur Geschichte der Kunst und des Kunat- 
handwerks in Bern im 16., 16. u. 17. Jabrh. Bern 1879 R. 8-10 
J. H. Müller „Die ältesten Glasgemälde der Kirchen des 
Kantons Bern, 1300—1530. Tafel: Chorfenster der Kirche au 
Könis. — 8. 18. Kunst und Kunstgewerbe in Bern am Ende 
des 15. und su Anfang des 16. Jahrhunderts von Prof. Dr. G. 
Trächsel. S. 80— 42. Die Glasmalerei in Bern bis in die 
Mitte des 17. Jahrh. - S. 69 7a Kunstgeschichte Mitth. aus 
den Bernischen Staatsrecht von 1550 1582. Von Dr. Emil 
Bösch. S. 60. Glasmalerei. S. 93-106. Harn» Jakob Düna, d. 
a., Glasmaler, Radierer und Chorweibel. Von Prof. Dr. G. 
Trächsel. 

Ed. von Rodt Katalog der Sammlungen des historischen 
Museums in Bern. Berner Taschenbuch 1885 S. 80-140. 
Katalog der Ausstellung von Glasgem. im Besitze der Eid- 
genossenschaft, ansgest. vom 1.— 15. XII. 1891 im Kunstmuseum 
su Bern. — Führer durch das historische Museum in Bern. 
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1899. — Beraer Kunstdenkmäler B. I. Lief. 3. Scheibe mit 
Johannes dem Täufer in der Kirche zu Jegenstorf. Text von 
R. M (Inger. — Egb. v. Mülinen. lieber die Glasmalerei in 
der Schweix. SSomierabdruck aas „Alpenrosen". 1872. — W. F. 
v. Mal inen. Qlasgemälde des Protonotars und Propstes Nikiaas 
von Wattenwyl 1620. Schweis. Archiv für Heraldik 1898, 3. 

Das Vinzenz-Münster. Vier reichgegliederte 
Fenster des Chores enthalten einen Teil der alten Glas- 
füllung des 15. Jahrhunderts. Die glasmalerische Durch- 
führung verrät, wie schon die Zeichnung, die Herkunft aus 
verschiedenen Werkstätten. 

Das Mittelfenster, gemäss den beigefügten Wappen- 
schilden eine Stiftung des Rates, hat einige ursprüngliche 
Tafeln behalten, deren Bilder der Leidensgeschich te 
entnommen sind, Arbeiten aus der Zeit um 1440. Das 
Fenster wurde vermutlich 1574 durch Thüring Walther 
wiederhergestellt; bei dieser Gelegenheit wurden jedenfalls 
die übrigen Felder hier zusammengestellt, einige Wappen, 
vier gute Heiligengestalten und elf Tafeln aus dem Zehn- 
tausend-Ritter-Fenster,*") welch letztere vordem das süd- 
östliche Fenster geziert haben. Der genannte Glasmaler 
erhielt für seine Bemühungen 241 Pfund 17 Schilling und 
4 Pfennige. In der unteren Fensterhälfte sieht man von 
dem alten Schmuck in architektonischem Aufbau unter 
Hallengewölben eine grosse Oelberggruppe, darüber Geisse- 
lung, Dornenkrönung, Kreuztragung und Händewaschung. 
Oberhalb der Brücke stehen die Ueberbleibsel einer figuren- 
reichen Kreuzigungsgruppe. 

Das sogenannte Bibelfenster, angeblich 1475 ent- 
standen, ist zwar von gutem Allgemeineindruck, jedoch 
sonst massig in Farbengebung und Zeichnung. Der Name 
deutet auf die Darstellungen hin, Bilder des neuen Bundes, 



*•■) Das Zebntaasend-Ritter-Fenster, aus freiwilligen Bei- 
trägen aufgebracht, wurde 1447 um 127 1 /, Qulden Nikiaua dem 
Glaser in Auftrag gegeben; über die Bedeutung seines Inhaltes 
vgl. die Einselbeschreibungen. Für das südliche Fenster, von 
welchem nichts mehr nachweisbar ist, wurden im Jahre 1450 
80 Gulden gestiftet Zwei Chorfenster erhielten 1868 Glasmale- 
reien aus der Werkstätte des Dr. Staate in Bern. 
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begleitet von je zwei Vorgängen des alten Testaments, deren 
Figuren sieb von blau gemustertem Grunde abheben. Die 
Umrahmung der Medaillons wird durch Astwerk gebildet, 
welches, in mächtigem Stamme aus dem Leibe Vater 
Abrahams hervorwachsend, sich über den roten Damast- 
grund verbreitet. 

Eine geschmackvolle, geschickt aufgebaute Architektur 
bildet die Umrahmung fUr die Gruppen des sowohl in der 
Zeichnung, als auch in der glasmalerischen Ausarbeitung 
die übrigen weit übertreffenden Dreikönige-Fensters." 4 ) 
Im oberen Teile ist die Vorgeschichte der Reise veran- 
schaulicht. Unterhalb der Steinbrücke schaut man eine 
über die ganze Fensterbreite verteilte, prächtig geschmückte 
Reiterschar, darunter den Besuch in Jerusalem, überragt 
von reicher Architektur, welche sich über einem weit ge- 
spannten Rundbogen aufbaut; letzterer bildet die Einfassung 
des Schlussbildes, die Anbetung der h. Dreikönige vor dem 
göttlichen Kinde. 

Einen weniger gebräuchlichen, deshalb nicht besonders 
ansprechenden Inhalt, wie man ihn ähnlich u. a. auf den 
Altären von Triebsees und Doberan findet, bietet das vierte 
Fenster mit der „Hostien-Mühle - , welches seine Ent- 
stehung dem Ende des 15. Jahrhunderts verdanken mag. 
In sinnbildlicher Weise soll hier die Wandlung des Brotes 
in den Leib des Herrn zum künstlerischen Ausdruck ge- 
bracht werden. Als Vorbild möchte ich diese Auffassung 
nicht empfehlen, vielmehr auf einen Vergleich mit dem 
trefi liehen Fenster der Kpistelseite der St. Jakobskirche zu 
Rothenburg ob der Tauber*") hinweisen, wo der Künstler 
den nämlichen Gedanken in grossartiger Weise gelöst hat. 

Die Münsterkirche bewahrt ausser diesen Denkmälern 
monumentaler Glasmalerei Eunstschätze der eigentlichen 
Schweizer Malerei. In mehreren Fenstern sind zahlreiche 
Wappentafeln des 16., zwei aus der zweiten Hälfte des 

«•») Siehe Lichtdruck bei Thormann - v. Mülinen. Taf. V 
■••) Vgl. O idtmann, Geachichte der Ulaamalerei. S. 282. 
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15. Jahrhunderts eingefügt, deren Aufzahlung Wissbegierige 
in den einschlägigen Büchern nachsehen können. 

Zwei Scheiben von 1566, andere von 1668 bewahrt 
die Nydeck-Kirche. 

Historisches Museum. Die kantonale Sammlung 
ist seit dem Jahre 1894 aus ihrem alten Heim neben der 
Stadtbibliothek in den eigens hergestellten Neubau über- 
gesiedelt. Ein Teil der Glasgemälde wurde aus der Bürki- 
schen Sammlung erworben. 

In der Waflenhalle trifft man ausser anderen Scheiben 
Stadt- und Scholtheisswappen von Borgdorf, 1678, welche 
nebst vier anderen aus Hasle stammen. Die fünf Scheiben 
im Hauptfenster: ein Berner Wappen, zwei Bannerherren 
von Biel von 1576 und zwei v. Mülmen- Wappen, sowie 
ein Bannerträger mit dem eidgenössischen Kreuz, kamen in 
arg zerstörtem Zustand aus dem Gotteshaus zu Aarberg. 
Eine Berner Scheibe von 1520, das Land Saanen von 1566, 
waren vormals Eigentum der Kirche in der Lenk. 

Eine Aemterscheibe mit dem Stammbaum Berchtholds 
von Zähriogen, gezeichnet 1671, wurde früher erwähnt. 

Eine stattliehe Zahl haben die Fenster des ersten 
Saales auf der Ostseite aufzuweisen, zwei aus Blomenstein 
stammende Scheiben des 14. Jahrhunderts, Bern-Reich mit 
St. Vinzenz und ein Bannerträger von Aarberg aus Kerzers, 
1515; frühe Scheiben der Blütezeit aus Jegistorf, Büren, 
Bremgarten, dazwischen jüngere Arbeiten verschiedenen 
Ursprunges, u. a. ein Kapellenfenster mit Butzenscheiben 
und den Gestallen des Gekreuzigten und eines Heiligen, 
ein Werk des 15. Jahrhunderts. 

Aus den vier Fenstern des Saales auf der Westseite 
erwähne ich die drei gotischen Scheiben aus der Kirche 
von Wengi (Bern- Reich, St. Vinzenz und Allianzwappen 
v. Erlach-v. Hertenstein), alle von 1523, zwei v. Erlach- 
Wappen und zwei Banner tragende Bären von 1567 aus 
Vinelz, die h. h. Christoph und Barbara aus Büren, den 
gotischen St. Mauritius, ein ausgezeichnetes Stück unbe- 
kannter Herkunft (ehemals in der Sammlung Bürki), eine 
gotische Wappenscheibe der Stadt Solothurn und endlich 



Digitized by Google 



246 — 



zwei feine gotische Scheiben St. Vinzenz und das Wappen 
Dittlinger-Huber aas der Kirche von Lenk. 

Treffliche Kunstwerke mag man in der Silberkammer 
bewundern, u. a. die längst erwähnte runde Bernscheibe 
von 1480 aus dem Bathause ; die Fenster zieren ferner zwei 
grosse kreisförmige Aemterscheiben von Bern aus dem 
16. Jahrhundert, eine gotische Wappenscheibe des Schult- 
heissen Bud. v. Erlach (um 1510), Benaissancescheiben 
v. Mülinen, v. Hallwyl, v. May, v. Wattenwyl, Hagenberg, 
eine gotische Wappenscheibe des Abtes Geissberger von 
St. Gallen mit den b. h. Gallas und Otmar, Scheibe der 
Stadt Thun, der Landschaften Interlaken, Aeschi und 
Frutigen mit Bannerträgern und einige kleinere Bauern- 
scheiben aus dem Anfang des 17. Jahrhunderts. 

Im anstossenden Kostümsaale hat eine Sammlung von 
ca. 200 Schliffscheiben des 18. Jahrhunderts Platz ge- 
funden. Einige reichen bis ins 19. Jahrhundert hinein. 

In den alten Zimmern wurden die Fenster in passender 
Weise mit entsprechendem Schmuck ausgestattet m ) Unter 
den Schliöscheiben befinden sich auch diejenigen ans dem 
Wirtshause zum Weyermannshaus; zwei Scheiben in Sepia- 
Ton stammen aus der Hammerschmiede. 

Erwähnenswert sind ein Bleizug und die Gussformen 
für die Bleiruten aus der Werkstatte eines Glasers, sowie 
ein kleines Wappenbuch des Glasmalers Thüring Walther 
von 1612. 

Abbildungen einzelner Scheiben: „Meisterwerke" 
Tai. 19, 42 und 58, andere bei Thormann-v. Mülinen und 
im „Führer". 

Von wertvollen Sammlungen in Bern sind zu ver- 
zeichnen diejenigen der Herren Prof. Dr. W. F. v. Mülinen"') 
und von Rodt. 



2o«>) Vgl. Bauernach ei ben in alter Fassung von 1606 (aus 
Herswyl) im bistor. Museum zu Bern. A. f. scbw. A. 1896. — 
Band 1896 Nr. 120. 

••') Siehe oben S. 68. 
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Koeniz."*) Besser in den ornamentalen Teilen als 
in den figürlichen sind die Fenster der ehemaligen Dentsoh- 
ordenskirche ; unter schlichten Baldachinen einige Apostel- 
gestalten von halber Lebensgrosse, Arbeiten des 14. Jahr- 
hunderts. 

In Neueneck Bild- und Standesscheibe Bern, der 
Stand Freiburg, 1517 und ein Komturwappen. 

Worb. M *j Die drei mittleren Chorfenster in St. Mau- 
ritius und drei Fenster des Schirls bewahren vortreffliche 
Glasgem&lde des Jahres 1521, 17 Tafeln, ausserdem zwei 
aus den Jahren 1726 und 1730. Die alten Scheiben, 
Wappen und Stifterbildnisse, letztere teilweise von ihren 
Schutzheiligen begleitet, sind vortreffliche Leistungen. Recht 
geschickt ist das Bild der Madonna in die Herzform des 
Masswerks eingepasst. 

Drei Scheibenpaare der Chorfenster sind Stiftungen 
der Bischöfe von Basel, Lausanne und Konstanz. Unter 
diesen Feldern stehen vier gleich gute Wappen des Ge- 
schlechtes von Diesbach. 

Im Chor zu Wyl vier spätere Scheiben, die gleiche 
Zahl in St. Maria zu Gross-Hoechstetten," 0 ) 16 Wappen 
der 1670er Jahre in Langnau. Auch Tru b, Gurzelen 
und Münsingen sollen einiger späten Glasmalereien wegen 
genannt werden, desgleichen Wichtrach, wo in einem 
Cborfenster sechs zierliche Scheibchen zu sehen sind. 

Hahn, J.R, Geschichte der bildenden Künste«— Müller, 
J. H. Die ältesten Glasgem&lde der Kirchen des Kantons Bern 
in der Festschrift zur Eröffnung des Kunst- Museums zu Bern 
1879. Mit Abbild. - Abbild, bei Thormann-v. Mülinen- 
Kasser, 11. Kirche und Deutachordenskommende. Küniz. 
Berner-Beim. II. 16 f. t. 

* 9B ) Vgl. Rahn, ferner Kasser im Kirchlichen Jahrbuch 
des Kantons Bern für 1898 und im Schweiz. Archiv für Heraldik 
1903 Heft 1. Zwei Wappenscheiben in der Kirche von Worb. — 
Abbildung der Madonna des Masswerks bei Thormann 
v. Mülinen, Taf. VUI. 

»*) Eine 8tadt-Bern-Scheibe 1697 durch Glasmaler Wilhelm 
Hirtz ausgeführt; siehe oben S. 157. 
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Riggisberg besitzt nur zwei Scheiben von 1688, Diess- 
bach bei Thun vier vom Jahre 1560. 

Zu Blomenstein" 1 ) sind in der Leulkirehe St. Nikolaus 
Glasgemalde des 14. Jahrhunderts zu finden, Heiligenge- 
stalten, Christophorns, Magdalena, Nikolaus und Margaretha; 
zu Füssen der letzteren der Stifter, Johann von Weissen- 
bürg; zwei Tafeln kamen nach Bern ios Museum. An den 
Blumensteiner Fenstern begegnet uns bereits Silbergelb. 

Die Kirche zu Scherzligen besitzt eine Vogtscheibe 
und eine runde Bern-8cheibe von 1570. 

Thon."") Mehrere Scheiben des 15. und 16. Jahrh. 
sind im Besitze des Herrn von Rougemont. 

Bei Thormann-v. Mülinen werden noch die Trümmer der 
Scheiben zu Steffisburg aufgezählt, die 1902 nach Zeich- 
nungen von B. Mfinger hergestellt worden sind, ausserdem 26 
Scheiben aus St. Andreas zu Hilterfingen,* 7 ') welche, abge- 
sehen von einigen spätgotischen, meist die Jahreszahlen 1727 
beziehungsweise 1728 tragen. Einigen ist hauptsachlich 
durch die Beschreibungen der Vaterunser-Scheibe"'*) be- 
kannt geworden. Das kleine Bildchen mit den Bitten 
des „Vater Unser", 1563 von Mathis Walter gemalt, 
(0,31 breit, 0,25 hoch) kam ins Museum nach Bern, nach- 
dem eine getreue Wiedergabe an seine Stelle getreten 

a?1 ) Vgl. Rabn J. R. Geschichte der bildenden Kflnate in 
der Schwei«. Zürich 1876. — Müller in der „Festschrift". — 
H. E. von Berlepsch. Die Entwicklung der Glasmalerei in 
der Schweis. Mit einer färb. Tafel und Text-Bildern. München 
1885; vgl. Zeitschrift des Kuuetgewerbevereins 1886. Nr. 1 u. 2. 
— Berlepsch schrieb auch „Etwas Uber Schweizer Glasmalerei" 
in „Kunst und Gewerbe", 1878, 22—23. Nürnberg. — Thormann- 
v. Mülinen. 

a7t ) Bezügl. der Schenkungen Thuns siehe A. f. schw. A. 
1902/03. S. 208 n. f. 

Vgl. J. R. Bahn. A. f. schw. A. 1882. S. 24ö. 

174 ) E. ßlüsch. Das Vaterunser in der Kirche von Einigen. 
Kirchl. Jahrbuch für den Kanton Bern 1892. — Abbild, in der 
Museums «Festschrift. — W. F. v. Mülinen. Glasgem. von Einigen 
Schwei*. Archiv für Heraldik 1897. S. 39. - A. f. schw. A. 
1903/04 S. 38. 
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war. Rechte und links in den Fenstern Wappen Ludwigs 
von Erlacb, bei einem St. Jakob, bei dem anderen St. 
Beat als Scbildhalter, um 1519; im Schiff eine Erlach- 
scheibe des Jahres 1608. 

Die Scheiben von Sigriswyl sind verkauft, die von 
St. Beatenberg unbedeutend, desgleichen die von W alper b- 
wyl, in Habkern 6 Wappen von 1666, Geschenke des Teutsch- 
Seckel meistere und der Venner. Dem Jahre 1671 gehören 10 
Scheiben zu Ringgenberg an, dem Jahre 1680 4 Wappen au 
Brie na. Nur wenige Jahre älter sind die Glasgemalde zu 
Thurnen. 

Von reffliebe Werke des ausgehenden 15. Jahrhunderts 
sollen eine Madonna und ein Christus am Kreuz in St. 
Maria zu Zweisimmen sein; ebendort ein Heiliger und 
ein Bischof, der h. Vinzenz und eine Berner Standes- 
scheibe, und ein kleiner Randschild. In Oberwyl im 
Simmental ein Wappen des Nieder-Simmentals 1529. 

In Heutigen zwei Scheiben von 1696 und 1714. In 
St. Peter zu Aeschi der h. Vinzenz, St. Jakob mit Stifterbildern, 
eine Bernscheibe mit 26 deutschen Aemtern. Vier schöne 
Scheiben von 15S3 wurden aus der Kirche au Wengi, wo im 
Schiff das Wappen der Stadt Burgdorf zurückblieb, ins historische 
Museum nsch Bern Obertragen. 

Spiez. Hier ist das Geschlecht derer von Erlach 
durch zahlreiche Schilde vertreten. Die älteste Erlach- 
Scheibe, von 1515, steht in der nördlichen Gruflkapelle. 
Im linken Chorfenster sind die Wappen zweier Brüder 
von Erlach angebracht, im mittleren und im rechten Chor- 
fenster die Schilde dreier Söhne. Die Glasgemälde sind 
Erzeugnisse des 17. Jahrhunderts. In den Schiifenstern 
sind weitere 10 Gefächer mit Erlach-Scheiben gefüllt, 
ausserdem haben 1076 die Freiherrschaft Spietz und die 
Herrschaftsleute von Spietz ihre Wappen gestiftet. 

6 Scheiben von 1728 in Frutigen; eine Berncr Aetnter- 
scheibe, umgeben von 39 Vogteien, in den Ecken die Wappen 
der vier Mediatamter Murten, Graßburg, Orb und Granson, aus 
dem Jahre 1627, in Kandersteg; zu Leissigen 10 Scheiben 
der 1670er Jahre, Vennerwappen, Bernscheibe, Landvogtwappen, 
die Gemeinde Oberhofen, die Stadt Thun und der Bannerträger 
der Thalschaft Interlaken. Im benachbarten Gsteig 5 Scheiben 
des Beat Herport, ausserdem 3 andere. 
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Eine Figurenscbeibe »tu Lauterbrunnen vom Ende de« 

15. Jahrhunderte, darstellend St Augustin und St Michael mit 
der Seelenwaage, su deren Füssen ein Chorherr von Interlaken 
kniet, ist im historischen Museum an Bern. 

Neuenbürg. 

In Notre-Dame wurde Ende de* 18. Jahrhunderte die 
Rosette der Westseite vermauert und das 1620 von den eidge- 
nössischen Standen gestiftete Wappenfenster zerstört: In der 
Mitte der Reichsschild mit dem Wahlspruch „Alles mit Gottes 
Hülfe", su Seiten die h. b. Michael und Wilhelmus, aber der 
Krone die HalbSgor der h. Maria und zweier Engel, in der Um- 
rahmung Rankenwerk mit den Schilden der Kantone.' 7 *} (Rabns 
Statistik). In den Fenstern des Querschiffs standen gleich- 
falls Wappen. 

Mnsöe historique. Die beste Seheibe wurde 1891 
für 6050 Franken aus der Sammlung Vincent erworben, 
eine Stiftung aus Bern von 1559; ebendaher stammen „die 
Gemein zu Gechelingen", ferner Scheiben von 1561, 1608 
und 1646. (Vine.-Kat. Nr. 47, 38, 49, 238, 312). 

Im Jahre 1886 wurden dem Museum zwei Glasge- 
malde aus der Kirche von St. Blaise überwiesen, eine 
Kreuzigungsgruppe und ein Rundwappen des beginnenden 

16. Jahrhunderts. 

Die Sammlung bewahrt ausserdem Wappenscheiben 
von Hallwyl und von Zug, ein grosses Wappen der Stadt 
Sempach von 1688, eine massige Scheibe von St. Martin 
aus dem Jahre 1692 *"), ein Geschenk Heinrichs II. von 
Orleans aus dem Jahre 1615, endlich einige Scheiben von 
geringem Wert, sowie eine Anzahl Bruchstücke 177 ). 

ai *) Abb. bei Du Bois de Montperreox. Lea mon. de 
Neufcbatel. Zürich, 1862, Taf. 28. — De Chambrier. Descr. 
topogr. &c. de la mairie de Neufcbatel. 1840. — M. Trip et. 
Ancien vitrail de l'eglise colleg. de Neuch&tel. Arch. herald, et 
sig. X. Neufch. 1887. No. 6. 

* 7e ) Abgeb. in Musee Neuchat 1880. 

Vgl. auch Musee Neuch&teL 1900, S. 76/76. A. Godet 
Vitrail de Jacques-Francois de Neuch&tel- Gorgier (avec planche). 
— Ueber ein Glasgemftlde in Privatbesitz vgl. Schweis. Archiv 
für Heraldik, 1899. Jean Grell et. Vitrail auz armes de la 
famille de Tri holet Farbige Tafel des Maurice Tribolet 1658 , 
leidlich gut Tafel 12 seigt einen hübschen Scheibenriss des 
Jahres 1646. 
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Im Kanton Neuenbürg ist nur wenig erhalten geblieben. 
Aus Fontaine sollen 1871 swei Glasgemlide des Jahres 1688 
verschleppt worden eein. 

Im Chor der Kirche an Cernier steht eine rande Wappen- 
scheibe aus dem Anfang des 16. Jahrb., awei andere von 1689 
und 1691; massige Abbildung in Musee Neuch. XVIII, 1881, S. 244. 

Im Ost-Chorfenster au Fön in auf weissen Rautengläsern 
vier spätgotische Glasmalereien aus dem Beginn des 16. Jahr- 
hunderts; mangelhafte Abbildung in MustSe Neuch. XVI, 1879, 
S. 197, awei Heilige und zwei Wappenscheiben. 

In der Kirche von Locle eine Scheibe aus dem Jahre 1525. 

Vgl. auch MuBee Neuch. 1885, Sept, M. H. Charles. Lee 
anciennes fenetres de Cortaillod, avec planches d'apret 
Alb. Vouga. 

Freibarg. 47 *) 

Im Jahre 1423 ist in den Rechnungen des Kilchmeicrs von 
St. Nikolaus eine jährliche Pension von 15 Gulden für den Glas* 
maier Budmann von Basel vorgemerkt. 

im Mai 1856 worden die aas dem Chor des abge- 
hobenen Klosters Altenriff — Hauterive — entfernten Glas- 
malereien in die Chorfenster von St. Nikolaus eingesetzt. 
Achtzehn Standfigaren, Apostel und Heilige, werden zu 
je drei von grossen Bandmedaillons eingefasst, In den 
freibleibenden Zwickeln kleine Vierblatter mit Propheten* 
brustbildern ; hübsch stilisierte Weinranken fallen die 
übrige Flache. Der vielfarbige Hintergrund der Figuren 
zeigt abwechselnd rote und grüne oder blaue Bauten, 
durch gelbe Streifen mit blauen oder grünen Kreuzungs- 
punkten netzförmig Überzogen. Ausserhalb der Medaillons 



•'•) Siehe Beriebt über die Tätigkeit des Schweis. Kunst- 
vereins, 1681/88, mit einer Abbildung: Solothurn. — Fribourg 
artist 1897, No. 4. J. J. Berthier. Vitrail. Portrait du B. P. 
Canisius, 1591. — J. R. Rahn. Gesch. d. bild. Künste. B. 599 
u. f. — W. Lobke. Ueber die alten Glasgem. d. Schweia, S. 24. 

— Livre dea ordonnances de la confrerie des maitres-peintres, 
sculpteurs, peintres verriers, cultivant les arte überaus et faisant 
partie de la confrerie de St Luc a Fribourg, traduit par M. le 
Comte de Dierbach, publ. par J. J. Berthier. Fribourg 1893. 

— H. Kasser. Eine Standesscheibe in Freiburg von 1516. 
Schweis. Archiv für Heraldik. 1894. — H. Oidtmann, Ge- 
schichte der Glasmalerei. 1898, S. 272. 
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ist der Grund rot, in den Vierblättern blau oder grün. 
An den Glasgemftlden, welche man in das Jahr 1322 ver- 
weist, soll bereits Silbergelb verwandt sein. 

In den unteren Reihen der Fenster je drei Medaillons 
mit Darstellungen aus der Kindheit Jesu und aus der 
Passion. Im oberen Teil gotische Baldachine. 

Bezüglich der 1848 beseitigten Chorfenater von Hauterive 
heiast ei im Nekrologiom der Abtei von 1680: Mai 15., a. D. 1327 
obiit rev. Abbas Petras de Henoeberg dictas Rieb . . . hic caravit 
fieri feneetras retro majoa altare, und in einem Urkundenver- 
aeichnis: Petras Divee de Fribargo 1322 fenestras interioru chori 
fieri curavit. 

Im Jahre 1879 wurde eine auf dem Estrich des 
Rathauses entdeckte, 1472 bezeichnete Standesscheibe von 
Urs Waerder in der Cbapelle Notre-Dame-des-Victoires* 7 *), 
ferner die aus dem Chor der Kirche von Carignan her- 
rührenden Tafeln in den Fenstern Ober den Seitentüren 
angebracht. 

Im Fenster über dem Nordportal oben Gott Vater, 
unten die Kreuzigungsgruppe, oberhalb des südlichen Ein- 
ganges die h. b. Petrus und Laurentius, Arbeiten, welche 
an das unten beschriebene Fenster von St. Saphorin 
erinnern. 

Mus6e cantonal artist. et historique , *°). Das 
kantonale Museum besitzt eine ansehnliche Sammlung alter 
Glasgemälde. 

Dem 14. Jahrhundert gehören an die h. h. Sylvester 
und Johannes Ev. — vor 1380 — aus der Kirche von 
Romont und ornamentale Reste aus Altenriff, welche in 
St. Nikolaus nicht mehr anzubringen waren. Aus Romont 
stammen auch eine Aufnahme in den Himmel und eine 
Verkündigung, Werke aus der Mitte des 15. Jahrhunderts. 
Nur wenig jünger sind 24 Scheiben, unter welchen sich 
einige sehr gute Leistungen befinden, unter anderen das 
Wappen Freiburgs mit dem Reich von Urs Werder aus 

«'*) A. f. schw. A. 1879, S. 917. 

•■*) Vgl. Max de Techtermann in A. f. schw. A. 1899, S. 208; 
über 7 neu erworbene Scheiben. 



Digitized by Google 



— 253 — 



dem Jahre 1478. Dem Ende des 15. Jahrhunderts mag 
man eine Maria mit Kind aus Altenrifi zuschreiben. 

Mehrere treffliche Tafeln befinden sich unter den 27 
Nummern des 16. Jahrhunderts. Aus diesem Zeitabschnitt 
sind zwei Entwürfe zu Glasgemälden vorhanden. Der im 
Jabre 1530 entstandene Schild von Citeauz mit Engel als 
Schildhalter, welcher bis vor wenigen Jahren die Rosette 
des Chors in der Cistercienser-Klosterkirche Magerau-Mai- 
grauge — schmückte, ist nunmehr im Museum untergebracht. 

Nicht weniger als 81 Stück sind Erzeugnisse des 17. 
Jahrhunderts. Schlechter vertreten ist das 18. Jahrhundert, 
aus welchem Zeitraum, abgesehen von Bruchstücken, das 
Museum nur 17 Glasgemälde aufzuweisen hat; 36 weisse, 
gravierte Scheibchen des 18. Jahrhunderts schliessen 
die Reihe. 

Altdorf. K. Freiburg. Vier Wappenscheiben von 
1680 aus dem Chor des Nonnenklosters sind nach Wieder- 
herstellung im Schiff der Kirche untergebracht; eine ge- 
ringe Arbeit dos Glasmalers Franz Müller aus Zug. 

In St. Johannes zu Merlach stehen Rundscheiben, 
das Wappen von Murten aus dem Anfang des 16. Jahr- 
hunderts und eine Standesscheibe Freiburg vom Jahre 1560. 

In Murten wurden 1798 schöne Wappenechoiben der 
deutschen Kirche zerstört. 

Greyerz 281 ) (Gruyeres). In der Scblosskapelle rohe 
Glasgemälde des 15. bis 16. Jahrhunderts; Taufe Christi 
und Piela. 

Pcraules 282 ) In einem Zimmer des Schlösschens 
eine hübsche Abtscheibo von 1520, eine Wappenscheibe 
von 1514 und mehrere geringere Glasgemälde des 17. 
Jahrhunderts. 



*"') Vitrail dana la chapetlc du cbäteau de Gruyeres. Fri- 
bourg artist. k tiavere les ages 1891, 1. — Eine Scheibe la Ville 
de Gruyere lu67, siehe S. 20 No. 30 im Katatag zur Auktion vom 
2. und 3. Mai 1904 in der Börse zu Zürich durch H. Meaaikommer. 

•"•) Abbildungen der herrlichen Scheiben in „Meisterwerke" 
Bl. 26- 30 und 84. 
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In der Bartholomäuskapelle stehen prächtige Tafeln 
der Früh-Renaissance, Wappen von 1520 and 1526; ausser- 
dem schwächere Arbeiten des 16. und des 17. Jahrhunderts. 

Romont. 

Im Chor der Pfarrkirche Assumptio B. M. V. enthielten 
Ma68 werke Blattwerk and das Wappen von Bavoyen aus dem 
Anfang des 15. Jahrhunderte, welche inswischen wohl gleich 
anderen Feldern im Musenm an Freiburg Unterkunft gefunden 
haben dürften. Ausser den h. Sylveßter und Johannes, sowie 
der h. Maria standen im Chor zwei tüchtige Wappenscheiben. 
Im Mittelschiff sah man fünf gotische Rundscheiben mit einfachen 
Wappenschilden. Aus der Nebenkapelle der Vorhalle wurde die 
Madonna mit Kind nach Freiburg gebracht In der Kapelle 
standen noch „8. Claud", ein h. Bischof, aus der Wende vom 
16. zum 16. Jahrhundert Gleichaltrig waren im Süclschiff die 
(nach Freiburg versetzte) Verkündigung, die h. Dreifaltigkeit — 
Gott Vater, den Gekreuzigten vor sich haltend — , eine runde 
Wappenscheibe, das Bruchstück eines b. Bischofs, St. Michael. 

In dem nämlichen Fenster standen Hauten mit buntem Fries. 
Daa Nordschiff bewahrte eine hübsche Kabinettscheibe des Jahres 
1561, eine runde Wappenscheibe der 1630er Jahre und die Reste 
zweier älterer Rundscheiben. 

Scheiben aus Filles-Dieu bei Romont kamen ins 
Landesmuseum. 

Lausanne. 283 ) Weltberühmt ist die Rose von 
Lausanne, eigentlich, da die Stadt damals zu Burgund ge- 
hörig, ein Denkmal französischer Kunstfertigkeit. Das 
grosse Rundfenster nimmt die ganze Giebelseite des süd- 
lichen Qnerarmes ein, dasselbe scheint den Brand von 1279 
glücklich überstanden zu haben, denn Villard von Honnecourt, 
ein französischer Architekt, welcher nm die Mitte des 13. 
Jahrhunderts lebte, schrieb in seinem 184» in der Pariser 
Bibliothek entdeckten Skizzenbuch neben eine Zeichnung 
die Worte: „isla est fenestra in Losana ecclesia." „C'est 
une ronde verriete de l'eglise de Lozane." 

•*•) Die Glasgemälde in der Rosette der Kathedrale von 
Lausanne. Ein Bild der Welt aus dem 13. Jahrhundert J. R. 
Rahn. Zürich 1879. Mitth. der Antiqu. Gesellsch. Zürich, XX. 
9 Tafeln. Ins Französische übersetzt von W. Cart Lausanne 1879. 
Eingehende Behandlung der Bilder nebst Abbildungen. 
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Von den 61 Bildern, welche neben den Blattorna- 
menten die Rose zierten, sind nur noeh 40 vorbanden. 
Im Ganzen enthält die Bose 105 Masswerkteile; von den 
Glasfüllungen gehören 9 ursprünglich nicht hierher; 19 
Stück fehlen; 7 waren gut erhalten, auch in der Blei- 
lassung; 23 fast ganz unversehrt, 47 ziemlich herstellungs- 
bedürftig. Die einzelnen Teile sind durch den Glasmaler 
Hösch instandgesetzt worden und werden nach Wieder- 
herstellung des Steinwerkes ihre alte Stelle wieder ein- 
nehmen. 

In der Mitte des Rundfensters ein über Eck gestelltes 
Quadrat, dessen fünf Kreise ursprünglich die Bildnisse 
Gottes und der vier Evangelisten ausgefüllt haben mochten. 
Die kleeblattförmigen Zwickel schmückt ein Ornament, 
welches, um mit Bahn zu sprechen, die Mitte zwischen 
romanischer Kraft und frühgotischer Eleganz hält. An die 
Seiten des Quadrates schliessen sich Halbkreise an, einen 
Vierpass bildend; in jedem Bogenfelde vier kreisförmige 
Öffnungen mit den Darstellungen der Monate und der 
Jahreszeiten; in den Zwickeln Ornamente. Zwischen die 
Halbkreise legen sich, bis an den äusseren Band der 
Kose reichend, Dreiviertelskreise an mit je fünf Bund- 
medaillons, deren Inhalt Sonne, Mond und Tierkreis bilden. 
Die dureh die letzteren Kreisabschnitte gebildete Kreuzform 
wird durch zwischengelegte Ecken zum Ächtpass ergänzt; 
in den Bund- und Halbmedaillons dieser Ecken die Para- 
diesesflüsse und seltsame Fabelwesen. Ausserhalb des 
Achtpasses werden die übrigbleibenden Zwickol von acht 
kleinen Dreipassen durchbrochen, die einfaches Blatt- 
Ornament und acht, durch blasende Köpfe versinnbildlichte 
Winde aufweisen. 

Obschon die Darstellungen in althergebrachter Art 
und wegen der Kleinheit des Baumes nur in sinnbildlicher 
Andeutung des Herganges gezeichnet sind, sind sie 
trotzdem vom Boden der Kirche aus nicht zu erkennen. 

Ausser diesen zur Rose gehörigen Darstellungen hat 
man weitere Tafeln eingesetzt, Vorgänge aus der Geschichte 
Johannes des Taufers, welche jedenfalls irüher in einem 
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anderen Fenster gestanden haben. Ein Bild, Petrus und 
Johannes am Grabe des Auferstandenen, deutet auf das 
ehemalige Vorhandensein eines Fensters mit der Leidens- 
geschichte hin. Ein anderes, die Inschrift Penitencia 
tragendes Medaillon gehörte vermutlich zu einer Bilder- 
gruppe, welche die Tugenden und Laster darstellte, ebenso 
die Allegorien Aerimancia, eine Frau von Vögeln um- 
flattert, und Firomancia, ein Weib von Flammen umgeben. 
Nach Kabn's Meinung dürften die Tugenden und Laster, 
die erlaubten und die unerlaubten Wahn-Wissenschaften, 
weil in innerem Zusammenhang mit den Bildern der Rose 
stehend, die drei unterhalb der Rose befindlichen Spitz- 
bogenfenster eingenommen haben. 

ImMusäe cantonal d'archöologie stehen sechs 
Scheiben, ein Ehewappen von 1641, ein anderes von 
1577, Wappenscheiben von 1579 und von 1642, ein Feld 
aus dem Beginn des 15. Jahrhunderts, ein Stifterinbildnis, 
endlich eine runde Wappenscheibe des 15. Jahrhunderts. 

Zehn Scheiben bewahrt das Rathaus, während die 
Glasgemälde im Bischofssaal des ehemals bischöflichen 
Cbateau St.-Maire neueren Ursprunges sind. 

St. Saphorin bei Vevey. Im Chor steht, wie be- 
reits Bahn schreibt, .das einzige in monumentalem Renais- 
sancestile komponierte Kirchenlenster, welches die Schweiz 
besitzt." Ende Dezember 1899 wurde mir von Herrn 
Pastor Lugenbühl in freundlicher W T eise eine Photographie 
des Glasgemäldes zur Verfügung gestellt. Das Pfosten- 
werk des zweiteiligen Mittelfensters entwickelt sich zu 
einem reichgegliederten Masswerk von Herz- und Fisch- 
blasenformen. t 

Der Grund der Masswerk füllung ist durchweg weUs 
gehalten ; in den Fischblasen wird er von farbigen Rosetten 
durchbrochen. In dem mittleren Teile hält ein Enge) 
eine Schriftlafel mit der Jabrzahl 1580, in den beiden 
herzförmigen Bekrönungen der Langbabnen zwei kleine 
Engel mit Bratsche und Laute. Die reiche Renaissance- 
architektur schliesst nach unten mit einem verzierten Fries 
ab. Links steht auf der Mondsichel die h. Maria mit 
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dem Kinde, rechts der b. Symphorianos, der alte Orta- 
patron, in mittelalterlicher Ritterrüstung, mifr rotem Mantel, 
das Schwert in der Rechten. Seine Linke ruht auf der 
Schulter des za seinen Füssen knieenden, zur Madonna 
hin gerichteten, letzten Bischofs von Lausanne, des 
„Sebastianus de Monlfalcon". In den unterhalb des 
Frieses angebrachten 8ockelfeldern sieht man Bund- 
medaillons mit Wappenschildern; links dasjenige eines 
Vetters des Stifters, Johann von Montfalcon, des letzten 
Priors von Lutry, rechts das Wappen des Bischofs mit 
dem Wahlspruch : Fortonae sapientia victrix. Am Fasse 
des Fenslers eine Schritttafel. An einer Säule ein Täfelchen 
mit den Anfangsbuchstaben I. H. 

Ein gleichalteriger Rest von einem anderen Fenster 
soll den h. Vincentius, nach anderer Meinung den b. Lauren- 
tius darstellen.* 64 ) 

Auf Schloss Ripaille bei Thonon brachte Herr Engel 
Gros aus Basel seine kostbaren Glasgemälde, 13 an der 
Zahl. Ein Wappen Kyburg gehört ins XV. Jahrhundert; 
es stand in der Sammlung Trätaigne; ein anderes von 1496, 
I. F., wurde aus der Sammlung Vincent erworben. Eine 
Slandesscheibe Luzern und eine Eonstanzer Bischofsscheibe 
sind um 1500 entstanden; eine Stadtscheibe Baden, um 
1510, zierte einst die Sammlung Bürki. Sanct Vincentz wurde 
152] gemalt; gleichalterig ist die Wappenscheibe der Stadt 
Breisach, weiland Eigentom Vincents. Eine Stadtscheibe 
von Strassburg mit der Jahrzahl 1521 wurde aus der 
Sammlung Gimbel in Baden-Baden erstanden. 

Hervorragend ist die Scheibe „der alte und der neue 
Eidgenoss" mit derSchweizerschlacht, um 1525 gemalt, 
früher ein Hauptstück der Sammlung Bürki. (Siehe oben 
Seite 1Ö8 und 139, ferner das Kopfbild auf Seite 1). Gleich- 



,B «) Vgl. A. f. Bchw. A. VII. S. 70. — Züricher Neujabrablatt 
1878 S. 23 u. 24. — J. R. Bahn. Das Giftsgemälde im Chor der 
Kirche von St. Saphorin im Kanton Waadt Mitth. der Schweis. 
Gesell.ch. f. Erhalt hiator. Kunst den km. III, 1885. — Gazette de 
Lausanne 1892, Nr. 63. 

17 
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falls aus dem Nachläse ßflrki's stammt die Bandscheibe der 
Herrschaft Eglisau, laut Bezeichnung K. v. M. 1554 ein 
Werk des Karl von Aegeri. Zwei Monolithe, Adam und 
Eva im Paradies and die Vertreibung der Stammeltern, 
reichen bis ungefähr zur Mitte des XVI. Jahrhunderts hinauf. 
Den Scblnss bildet eine Wappenscheibe Anthony-Wierman 
vom Jahre 1556. 
Genf. 

In den Registern de« Kapitels steht unter 1419 Kai. Mali 
der Vermerk: „Ordinatur quod Janinas Loysei mannteneat 
veneria* more solito, pro penaione c. solidorom, et juravit bene 
facere.« 4 Diese Fenster sind vermutlich 1480 durch Brand ser- 
stOrt worden. 

in der Kosette des nördlichen Querschiffes stand am Schlüsse 
des 18. Jahrhunderts die Inschrift: Hec vitrina dedita est de 
a, D. MCCCCI1II par D. P. Sobrio de Clus canonice et magn. 
operarius. m ) 

Im Jahre 148? liess der Chorherr Andreas Malvenda, 
Offizial und bischöflicher Vikar von Genf, einen Teil der 
Chorfenster machen, 1490 schenkte Francis de Charansonay 
das Bild der h. Maria Magdalena, 1500 ein Kanonikus 
dasjenige des h. Erzengels Michael. Ein Teil jener 
Stiftungen für die Kathedrale St. Pierre scheint in den 
sechs Glasgemälden enthalten zu sein, welche die unteren 
Fenster des Polygons schmückten. Sie zeigen die Ge- 
stalten der h. h. Magdalena, Jakobus d. Ae., Andreas, 
Johannes Ev., Paulus und Petras; in den Fenstern die 
Wappen der Stifter. 

Seit dem Jahre 1886 stehen die alten Tafeln im 
Museum ; es waren Arbeiten von guter Zeichnung, jedoch 
wegen des Abbl&tterns des Schwarzlot nicht wieder her- 
zustellen, weshalb in der Kathedrale die alten Glasgemälde 
durch genaue Nachbildungen ersetzt wurden. 

Aas der Kirche 8t. Germain wurden 1774 die letaten Glas- 
gemälde entfernt. Als Verfertiger der Glasfenater in St. Marie* 
Madeleine erhielt 1646 P. Favre daa Bürgerrecht. 

«») J. R. Bahn im A. f. schw. A. 1884, S. 70. 

•••) Vgl. Eglise Nationale Protest, de Geneve. Memorial 
des sdancea du consiatoire. 1886 Nr. 4, 10, 11; 1886 Nr. 4; 1887 
Nr. 6; 1888 Nr. 16; 1890 Nr. 7. 
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Rathaas: 1S7 ) 1474 wurde ein neuer Saal mit Glasmalerei 
ausgestattet. — 1663 erscheint [eine Rechnung des Glasmalers 
Pierre Favre. 

Mnsäe archöologique. * 88 j Das 15. Jahrhundert 
ist durch ein kleines Grisailscheibchen, den h. Sebastian, 
vertreten. Ueber ein Dutzend Stück gehören dem 16. 
Jahrhundert an, u. a. ein Bannerträger von Zug, 1551, 
ein Ehewappen von 1588, eine Luzerner Propstscheibe 
von 1591. Etwas grösser ist die Anzahl aus dem 17. 
Jahrhundert, Bild- und Wappenscheiben, u. a. ein Bildnis 
Calvins. Von den wenigen Nummern des 18. Jahrhunderts 
nenne ich nur die Freiburger Kapitelscheibe von 1713, 
Rokoko-Zierschild, begleitet von St. Nikolaus und der 
h. Jungfrau, umgeben von den Wappen der Kanoniker. 

Mus6e Fol besitzt blos eine Wappenscheibe des 
Jahres 1607. 

Im Muse'e Ariana 289 ) in Varembö, von dem Stifter 
Gustav Revilliod so benannt nach dem Vornamen seiner 
Mutter, ist neben neueren, nach alten Vorlagen ausge- 
führten Glasmalereien eine ansehnliche Anzahl Schweizer 
Scheiben zusammengebracht worden. An einem Fenster 
sind acht Glasgemälde vereinigt, das früheste von 1597, 
das jüngste von 1720, in einem anderen stehen sechs 
Wappen des 17. Jahrhunderts, o. a. eine Wottinger Abt- 
scheibe von 1621. 

Gegen Norden steht eine grosse Rose mit den zwölf 
Aposteln, eine Arbeit des 16. Jahrhunderts; derselben Zeit 
entstammt der h. Ursus. 

Einst standen im Kloster Kathausen Adam und Eva 
im Paradies, 1623, und ihre Vertreibung, 1595. Hieran 



■•') Ueber eine Genfer Wappenacheibe vgl. J Mayor. 
Note sor an vitrail aux armes de Genevois Balletin de la soc. 
d'bist et d'arch. de Geneve H. B. 1900. — J. R. Rahn im A. f. 
schw. A. 1884, 8. 70. 

»») Bezüglich der Erwerbung einiger Scheiben vgl. A. f. 
schw. A. 1899, 8. 99 n. f. 

"*) Vgl. Catalogue officiel da Mosee Ariana par Godefroy 
Sidler, Conaervateur da Muse'e. 

17* 
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schliesst sich das Wappen der Stadt Freibarg, begleitet 
von den h. b. Katharina and Barbara, 1630. 

Im 16. Jahrhundert entstanden sind die h. Jungfrau 
mit dem Kinde, eine Kreuzigungagruppe und St. Urans. 

Es folgen an weiteren Fenstern zwischen Glaage- 
mälden französischen und italienischen Ursprungs etwa 25 
Schweizer Scheiben verschiedenen Altere, die älteste ein 
Freiburg- Wappen des Jahres 1491. 

Besonders erwähnenswert sind die Erwerbungen aus 
der Vincent-Sammlung. Ausser Masswerkföllungen des 
14. und 15. Jahrhunderts ein tüchtiges Wappen des 16., 
ein jüngstes Gericht vom Jahre 1520, eine .Wettinger Abt- 
scheibe, Krönung Maria mit Stifterbildnis von 1556; von 
den Dänikon-Scheiben kam die Verspottung Christi hierher, 
ein Werk Bluntschlis vom Jahre 1559. Mehrere Tafeln 
standen einst in Dänikon oder in Magdenau, die Juden 
drohen Christum zu steinigen, der Auferstandene verkündigt 
den Gerechten die Erlösung, 1610, die drei Marien am 
leeren Grabe, eine Murenser Scheibe von 1585, der Auf- 
erstandene erscheint der h. Magdalena, der ungläubige 
Thomas. Gut erhalten ist der Kampf Davids gegen Goliath von 
1563, weniger das Wappen der Stockar von 1580; von den 
übrigen erwähne ich noch die kleine Sauhatz, welche, 1609 
gemalt, dem Christoph Murer zuerkannt wird, und eine derbe 
Prälatenscheibe des Abtes von Muri aus dem Jahre 1616. 

Vouvry. In der Kirche zwei wohlerhaltene Glas- 
gemälde aus dem 15. Jahrhundert, die h. b. Mauritius 
und Hippolytus nebst Stiftern; derbe Arbeiten. 

Für den Kanton Wallis ist Notre-Dame de Valere 
auf der Burg Valeria bei Sitten zu nennen; im grossen 
Rundfenster hübsches Blattornament und Wappenschilde; 
zwei Spitzschilde gehören vielleicht dem 13. Jahrhundert 
an; gegenüber ein Doppelschild; aus dem Ende des 14. 
Jahrhunderts ein Stiilerbild mit Wappen."* 0 ) Ein Rund- 

■ w l Vgl. J. R. Rahn. Geschichte der bild. Künste, 8. 6U. 
— Ueber die im Landesmuseum befindlich« Scheibe des Kardinal* 
Schinner siehe Th. de Sauasme. Vitrai 1 anz armes de Matthieu 
Schinner, 149» evöque de Sion. Schwei*. Arch. für Heraldik. 
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wappen der Stadt Sitten, umgeben von Fruchtschnüren 
und Köpfen, aus 1590, bewahrt Scbloas Osterslein bei 
Gera. 

Bezüglich Siders verweise ich auf das Schweiz. 
Archiv für Heraldik 1895. Ml ) 

Oer Kanton Tessin ist gleichfalls arm an alten 
Denkmälern. Aus der Kirche zu Monte-Carasso kam 
eine gotische Rundscbeibe, Kreuzigungsgruppe, Stifterbild- 
nisse nebst Wappen, eine Arbeit des ausgehenden 15. 
Jahrhunderts, im Jabre 1904 ins Landesmuseum. Vermut- 
lich bandelt es sich um das von Prof. Rann in seiner 
Statistik erwähnte spätgotische Glasgemälde. 

St. Maria di Castello in Giornico soll zwei Kabinet- 
scheiben besitzen. 



Langensteiii. m ) Die ehemalige gräflich Douglas - 
sehe Sammlung, welche auf Grund ihrer, wenigstens teil* 
weise schweizerischen Herkunft hierher gehört, ist Ende 



•»') Vitrail de l'ancienne eglise 8ierre. 1626. Mit Tafel. 

«••) Siehe oben S. 62. — Kraus, Prof. Dr. F. X. Die 
Kunstdenkmäler des Groesherzogtums Baden. Kreis Konstant 
S. 398. — Mone, Prof. Dr. Fr. Die grtfl. Douglas'sche Glasge- 
roälde-Sammlung im Schlosse Langenstein bei Stockach. Diöce- 
eanarchiv von Schwaben. 1897, Nr. 4 bis 6. — Neimargedorf 
in Kausens „Die Wahrheit" 1897, Heft 9. — Detsel (Pfarrer 
in St. Christina- Ravensburg). Die Glasgetnalde- Sammlung des 
Grafen Douglas im Schlosse Langenstein. Sonder-Abdruck aus 
dem 26. Heft des „Verein für Geschichte des Bodensees und 
seiner Umgebung." - Derselbe. „Augsburger Postzeitung" 1897, 
Beilage Nr. 29 u. 30. — Mone. Katalog der grftfl. W. Douglaa'- 
ecben Sammlung alter Glasgemilde auf Schloss Langenstein. 
Köln 1897. Reich mit Lichtdruckbildern ausgestattet. — 
Wingenrotb. Mitteil, des Germ. Museums 1898, No. 2. — Vgl. 
Katalog der Glasgemälde des Germ. Museums 1898 S. 30 u. Tafel 
X. — Detael. „Archiv für christl. Kunst" 1898, Nr. 6-8; mit 
Abbildungen. „Die versteigerte ehemalige graflieb Douglas'sche 
Sammlung alter Glasgemälde." - Bericht an das tit. Departe- 
ment des Inneren der Schweis. Eidgenossenschaft Uber die Tätig- 
keit der eidgen. Kommission der Gottfried Kelter-Stiftung im 
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November 1897 in Köln zu ungewöhnlich hoben Preisen 
versteigert worden. Anseheinend hat die drohende Ver- 
teilung der wertvollen Sch&tze die Aufmerksamkeit weiterer 
Kreise erweckt und zu ausführlichen Beschreibungen den 
Anstoss gegeben. Behufs Vorbeugung späterer Mißver- 
ständnisse möge hier festgelegt werden, dass annähernd 
ein Vierteljahr nach erfolgter Versteigerung, also nach 
der Auflösung der Sammlung, ein wenig gewissenhafter 
„Schriftsteller«* im „Diamant" (Nr. 6. 21. Februar 1898) 
unter fast wörtlicher Benutzung der sachverständigen Auf- 
sätze Detzels die in Basel aufgestellten Kunstwerke nach 
personlicher Kenntnisnahme (!) in das Bijks-Museum nach 
Amsterdam zu verlegen beliebt hat. 

Von den verschiedenen Abhandlungen boten mir vor- 
nehmlich die Arbeiten Mone's, Detzel's und Burkhardt's 
willkommene Anhaltspunkte, während die Lichtdrucke des 
Kataloges die Besichtigung der herrlichen Glasgemälde 
wesentlich erleichterten. 

Die ausserordentliche Bedeutung dieser hervorragenden 
Werke rechtfertigt auch heute noch, nach Zerstreuung der- 
selben in alle Windriehtungen, eine einheitliche Behand- 
lung. Vorab Professor Mone's, von Burckbardt-Finsler 
zum Teil angezweifelte Ansicht über die Herkunft der 
Bilder: 

„Bei dem in Basel mit grosser Uebereilang 1629 ins Werk 
gesetzten Bilderstürme, welcher den berdbmten Erasmus von 
Rotterdam veranlasste, nach Freibarg i. Br. su fliehen, bat der 
Adel des Breiegaues und Elsasses nebat anderen Stiftern jener 
Kunstwerke die sämtlichen Ulasgemälde von 1512—1528 aus der 
Kirche der Kartbause — in Klein- Basel — herausnehmen und 
nach St Blasien im Schwarzwalde überführen lassen. Tatsäch- 
lich waren sie in St Blasien nachweislich von 1690 an auf dem 
Speicher des Kloster-Gymnasiums oder an einem den Gymnasi- 
asten zugänglichen Orte, mit provisorischen Holsrahmen ver- 
jähre 1896. S. 9 u. f. — Burckbardt-Finsler, Prof. A. «Die 
acht aus der gräflich Dooglas'schen Sammlung fUr Basel er- 
worbenen Glasgemälde." Verein für das historische Museum 
Basel. Jahresbericht 1898; mit Abbildungen. — Anieiger für 
»chweiaer. Altertumskunde 1896, S. 26. 
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■ehen, auf bewahrt *•■) AU nun 1808 das aufgehobene Kloster 
St. Bluien von der Badischen Regierung an Herrn Seligmann 
von Strasburg (später Baron tod Eichthal) verkauft wurde, ge- 
langten die genannten Glangemftlde, ob mit Recht oder Unrecht, 
lassen wir dahingestellt, in den Besitz des genannten Seligmann. 
Nachdem dieser letztere die Kloetergebaude wieder verkauft 
hatte, hat von dessen Rechtsnachfolger der Grosshersog Ludwig 
von Baden 1820 diese sämtlichen Glasmalereien als Min Privat- 
eigentum angekauft und 1826 nach seinem Schlosse Langenstein 
verbringen lassen." Langenstein kam später durch Erbschaft au 
den Grafen Douglas. 

Schon vorher hatte Prin» Ludwig von Baden andere Scheiben 
aufgekauft, zuerst die fflnf Salemer Randscheiben, welche der 
Abt Stephan Jung 1698 und 1699 bei dem Neubau des im Vor* 
jähre durch Brand zerstörten Klosters zur Ausschmückung des 
Kaisersaales von dem Konatanzer Glasmaler Johann Georg 
Spengler hatte herstellen lassen. In Salem hatte Ludwig auf 
Befehl Napoleons von 1807-1813 Aufenthalt nehmen müssen. 

Weiterhin erwarb der Grossherzog mit der Grundherrschaft 
Gondelsheim die Wappenscheiben der Stiftsherren von Udenheim 
und der Speyerer Domherren. Ueber die Entstehung und das 
Schicksal derselben berichtet Prof. Mone im Vorwort zum Ver- 
steigerungskatalog. Bei der Zerstörung Speyers im Mai 1689 
durch die Franzosen floh das Domkapitel nach Bruchsal, dem 
Sitz des Ritterstiftes Odenheim. Zur dankbaren Erinnerung für 
genossene Gastfreundschaft haben mehrere Domkapitulare, welche 
zugleich Stiftsherren in Odenheim waren, in die Bruchsaler 
Stiftskirche 1709 ihre Wappen geschenkt und durch Ulrich 
Daniel Metzger in Speyer anfertigen lassen. Bei der Auf- 
hebung des Ritterstiftes wurden die Scheiben nach Gondelsheim 
gerettet. 

Die zwölf rechteckigen Wappenseheiben der Samm- 
lung tragen, mit Ausnahme einer einzigen, die Widmungen 
adeliger Herrn. 

Erwähnenswert ist die Anmerkung Mone's, daas das 
Werkstätte-Schild des „Glasers und Glasschreibers" Metzger 
?on 1709 im Pfälzischen Museum zn Speyer aufbewahrt wird. 

Bevor ich auf die kirchliehen Glasgemälde näher ein- 
gehe, mögen die gleichzeitig mit jenen vom Grossherzog 



*") Namen von Gymnasiasten nebst Jahressahlen fanden 
sich auf den mit Schwarzlot gedeckten Steilen der Glasmalereien 
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erworbenen Schweizer Seheiben karte Erwähnung finden. 
Dieselben, zehn an der Zahl, in der Zeit zwischen 1579 
und 1627 an die Abtei St. Blasien" 4 ) gestiftet, haben 
neben anderen die Fenster des im Jahre 1768 abgebrannten 
Klosters geschmückt. Das beste Stück, die Solotburner 
8tiftsscheibe von Thomann Hafner, wurde bereits oben 
hervorgehoben; auch die übrigen waren meist Pralaten- 
seheiben, u. a. aus Muri, Klingnau, Rheinau, Schafihausen 
und St. Blasien. 

Die HaupUstücke der Sammlang wurden von Mone 
und von Detzel in zwei Gruppen eingeteilt. Nean Figuren- 
bilder sollen nach Kartons Hans Holbeins des Jüngeren 
gemalt sein, nämlich die dreiteilige Kreuzigungsgruppe, 
die schmerzhafte Mutter, der Schmerzensmann, der h. Wolf- 
gang, die Madonna mit dem Kind, der b. Christopherus, 
Jobannes der Taufer, Maria mit dem Kind und die 
h. Margaretha. 

Vierzehn Tafeln will man auf Hans Baidung zurück- 
führen, einen Ecce homo, eine Mater dolorosa, ferner die 
h. h. Bruno, Hugo, Helena, Lambert, Ursula, Jakobus 
d. Ae., Hieronymus, Elisabeth, Ludwig, Barbara, Johannes 
den Taufer und Georg. 

Diese Glasmalereien sollen mit anderen von dem Adel 
des Hreisgaues, des Sundgaues, des Elsass und der Stadt 



m ) Im Kloster St. Blasien hatten die Aufständischen 
während des Bauernkrieges am 1. Mai 1525 alles zerstört. „Den 
Creutzgang zerschlugen sy und zerrissend die Fenstergestel den 
Zsin und pley nach und khamendt also umb den hupseben Brand 
der Fenstern, so darin wareod, die sy zerschlugend." Mone 
Quellenschriften 66-80. — 1532 fuhr der neu erwählte Abt 
Gallus mit den Wiederherstellungsarbeiten fort. „Die Kuniglicbe 
Majestät schankht das grosse Fenster im Chor, eoetet 90 guldin, 
das ander schankht der Byschoff von Constantz, Graf Hans von 
Lupffen, dass dritt schankht der Byschoff von Basel, Philippus 
von Gundelshaim. Sunst hat er das Munster gar verglaset." — 
1556— 68 wurde der Kreusgang neu verfeuetert und mit den 
Wappen „etlicher Fflrsten, Prelaten, Grafen, Ritters, Herren, 
Edolleuten" geschmückt. Vgl. übrigens Kraus III. Kreis Walds- 
hut, S. 76 u. f. 
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Basel in die Kirche der Karth&user zu Klein-Basel, welcher 
Stadtteil bis zum Anfang des 19. Jahrhunderts zum Bis- 
tum Eonstanz gehörte, geschenkt worden sein. 

Für das Museum zu Basel wurden angesteigert die 
Kreuzigungsgruppe, der Schmerzensmann, die schmerzhafte 
Mutter, der h. Wolfgang, der h. Christopherus und der 
h. Lambert. Nachdem die Gemälde in Basel Aufstellung 
gefunden hatten, wurden die bisherigen Anschauungen 
über ihre Herkunft angegriffen. 

Neimargedorf laut auf Grund de* am Fasse des Kreuzes 
angebrachten Wappens die Zeichnung zu dieser Gruppe durch 
den KonBtanzer Domherrn Dr. Johannes von Botsheim am 1514 
bei Holbein d. J. bestellen, welcher für denselben Auftraggeber 
das jetst in Basel befindliche Staffeleibild malte. Neimargedorf 
vermutet als ursprünglichen Standort den Botzheimer Uof in 
Konstanz, wo Holbein von 1513—1514 gewohnt habe. Erst später 
hätten des Domherrn Erben, die auf der 1568 eingefügten Stifter- 
tafel aufgeführten Mitglieder der Familie, das Glasgemälde ihrem 
älteren Bruder, Bernhard dem Ae., welcher in Klein- Basel Kart- 
häuter war und nach Aufhebung dieses Klosters in der Kartbause 
bei Freibarg lebte, wo er Prior wurde und 1538 starb, geschenkt. 

Als mutmasslichen Meister des in der Anlage, Zeichnung 
und Durchführung vollendeten Bildes nahm man nach Vergleich 
mit den Glasgemälden im Ratbause zu Pfullendorf den Gold- 
schmied und Glasmaler Heinrich von Wien an. 

Da die Felder der Krtuzigungsgruppe in der Tat beschnitten 
sind, ist die Annahme gerechtfertigt, dass dieselbe für einen 
neuen Standort angepasst worden ist 

Die zusammengehörigen Bilder der schmerzhaften Mutter 
und des Schmerzensmannes wollte man demselben Meister zuer- 
kennen, weil auf dem Schwert der Mater dolorosa sich das näm- 
liche Waftenschmiedzeichen, das Monogramm des Glasmalers, 
befinde, wie auf den Lanzenspitzen der Kreuzigungsgruppe. 

Das Fenster St Wolfgang ist eine Stiftung des reichen 
Baslers Morand von Brunn, dessen Nichte an den Solothurner 
Maler Urs Graf verheiratet war. Zu dieser Reihe zählte man 
noch das von Bourgeois in Köln erstandene kleine Bild einer 
Madonna, ausserdem das nach Basel gelangte Gegenstück, den 
h. Christopherus, endlich das für 19800 Mk. w ») erworbene, dem 



Die Preisangabe S. 62 glaubte ich nicht übergehen zu 
dürfen, um für spätere Zeiten die aussergewöhnlich hohe Wert- 
Schätzung dieser Kunstwerke festzulegen. 
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Kunstgewerbemuseum zu Köln gestiftete dreiteilige Fenster des 
Dr. Jobanne« Widmann und seiner Ehefrau Margarethe Spilmann 
aus dem Jabre 1528 mit den Darstellungen de« Täufers, der 
b. Maria mit dem Kinde und der h. Margaretha. Dieses 
Glasgemftlde könnte, da die Stifterin die damalige Schwester des 
Abtes v. St. Blasien war, für eine dortige Kapelle bestimmt ge- 
wesen sein. 

An dem MiBericordien» oder Erbärmdebild will man aus der 
Trefflichkeit des Christusbildes sogar die Möglichkeit einer glaB- 
malerischen Mitwirkung ilolbeins herleiten, desgleichen aus an- 
deren meisterhaft vollendeten Bildteilen. 

Von den vermeintlichen „Baldung u -Fenstem sah ich die 
trefflichen Gestalten dea h. Bruno, des Stifters des Karthäuser- 
Ordens, und den h. Hugo im Germanischen Museum sn Nürn- 
berg wieder. Der Ecce homo und die Mater dolorosa 
wurden durch Prof. Marc Rosenberg für die Staatssammlung zu 
Karlsruhe gewonnen; die b. Helena, bewertet su Mk. 6100, 
bildet eine Zierde des Kgl. Museums zu Berlin, wohin Jacob us 
d. Ae. nachfolgte; die h. Ursula wurde von Herrn Hauptmann 
Roth-Berlin angesteigert. 

Die Stadt Freiburg im Breisgau hatte sich den h. Hierony 
mus för ihr städtisches Museum gesichert. Die h. Elisabeth 
und der h. Ludwig, an deren Köpfen man grosse Aehnlichkeit 
mit Kaiser Maximilian I. und seiner Gemahlin Maria von Burgund 
erkennen will, kamen nach Berlin, erstere an Herrn Roth, letzterer 
an das Kgl. Museum, wo sich swei weitere Prachtstücke ein- 
fanden, die b. Barbara und der prächtige Georg. 

Die übrig bleibende Gestalt des Täufers kam in die 
Karlsruher Sammlung. 

Prof. Burckhardt-Finsler hat trotz eifriger 
Nachforschungen keine urkundlichen Anhaltspunkte für die 
obigen Darlegungen finden können, freilich ebensowenig 
Gegenbeweise, deren Erbringung selbstverständlich von ihm 
nicht verlangt werden kann. 

Als Entstehungszeit einiger Bilder möchte er das 
zweite oder noch eher das dritte Jahrzehnt des 16. Jahr- 
hunderts ansetzen. Auf Grand eines Vergleiches mit den 
Baseler Rathausscheiben und zwei im historischen Museum 
aufbewahrten Gemälden glaubt er für die Kreuzigungs- 
gruppe mit Wahrscheinlichkeit Basel als Entstehungsort 
annehmen zu dürfen, ohne allerdings Freiburg gänzlich 
ausschliessen za können. 
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Burckhardt fasst seine sorgfältigen und vorsichtigen 
Beobachtungen zu folgendem vorläufigen Ergebnis zu- 
sammen: .Der Zeichner der Visierung, vielleicht zugleich 
auch der ausführende Glasmaler hat eine Komposition ge- 
schaffen, in welcher er eine Anzahl verschiedener Eindrücke, 
die ihm durch Zeichnungen und Holzschnitte vermittelt 
wurden, verwertet. Er hat bei Holbein manches entlehnt, 
hat aber auch von Dürer und Hans Baidung genommen, 
was ihm dienen konnte. Wir haben es also — bei der 
Kreuzigung — nicht mit einem einheitlichen, in allen 
Stücken originellen Kunstwerke zu tun, sondern es steht 
vor uns das Erzeugnis eines äusserst geschickten Glas- 
malers, der von der grossen Kunst vielseitig und unmittel- 
bar beeinflusst wurde, und der infolge davon, dank seiner 
technischen Vollendung, Werke zu schaffen im Stande 
war, welche zum Grossartigsten gehören, was die Glas- 
malerei der trüberen Epoche des 16. Jahrhunderts hervor- 
gebracht hat.* 

Die 8cheiben St. Woltgang und St. Christoph 
meint Burckhardt mit Bestimmtheit für Basel in Anspruch 
nehmen zu dürfen. Er schliesst mit folgenden Sätzen: 
.Von den acht aus der Douglas 'sehen Sammlung er- 
worbenen Gemälden sind sehr wahrscheinlich sechs für 
Freiburg und zwei (St. Wolfgang, St. Christoph) für Basel 
gestiftet worden. In Basel sind sicherlich die beiden 
letztern, wahrscheinlich auch die Kreuzigungsgruppe, die 
Mater dolorosa und der Schmerzensmann entstanden. Von 
Holbein'schem Einfluss kann bei allen diesen sieben Stücken 
gesprochen werden, aber geradezu Holbein als Zeichner 
der Kartons anzunehmen, ist nicht gerechtfertigt. Der h. 
Lambert hingegen ist in seiner Anlage eine Arbeit von 
Haus Baidung. • 

Jetzt, nachdem die herrlichen Glasgemälde durch ganz 
Deutschland zerstreut sind, wird wohl kaum mehr ein end- 
giltiges Urteil bezüglich der Herkunft oder der Zeichnung 
jener trefflichen Meisterwerke zu erzielen sein. 
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Mülhausen i. Elsass. Das Wappen von Mülhausen 
stand einst bei den bereite flüchtig erwähnten Stadt- 
wappen — Bandscheiben von je 42 cm im Durchmesser — , 
welche früher das „Kaufhaus" *••) zu Colmar schmückten 
und zur Zeit im Museum ünterlinden angebracht sind, wo 
auch eine Anzahl anderer Wappenscheiben Aufstellung ge- 
funden hat; die Sammlung Fleischhauer in Colmar be- 
wahrt gleichfalls derartige Schweizer Arbeiten, welche 
übrigens ebensogut aus einer Strassburger Werkstatte her- 
vorgegangen sein könnten. Später, seit 1506, trat Mül- 
hausen als zugewandter Ort in regen Scheiben austauscb 
mit den Städten der Eidgenossenschaft. 

Im Museum zu Mülhausen stehen die Bruchstücke 
eines mit Schwarzlot uud Silbergelb gemalten Stadtplanes 
nach Merlan vom Jahre 1642, laut Bezeichnung W. S. P. 
Costantz 1663 die Arbeit eines Spengler. 

Sehr bemerkenswerte Glasgemälde, zum Teil von aus- 
gezeichneter Durchführung, 1887 instandgesetzt, füllen die 
Oberflügel des Ratssaales zu Mülhausen." 7 ) 

Das erste, durch die auf der Lanze angebrachten 
Zeichen H°F 1615 zeitlich genau bestimmt, hat in seiner 
Anlage Aehnlichkeit mit einem Titelblatt. Im oberen Teil 
reitet Heinrich IV. von Frankreich in voller Rüstung. 
Rings herum in den mit Pi lästern umrahmten Feldern 
lateinische Inschriften; den unteren Band bilden vier von 
Kränzen eingefasste Wappen dreier Bürgermeister und des 
Stadtschreibers. Der Zeit entsprechend ist die Scheibe 
(66/52 cm) hauptsächlich in Auftragfarben durchgeführt. 



*") .Oben ist die grosse Stub darinnen Schoeffelrath gehalten 
worden in wichtigen Sachen. In den FenBtern gegen der Strasse 
sind die Waapon der Verein Stftdt mit ihren Farben abgemablet 
uud waren an der Zahl fcilfte ; allein das Mühlbaasische Waapen 
ist ausgehoben und ligt auf dem Simsen nach dem die Stadt 
Muhlhausen von den Verein Städten sich separirt und in den 
Schweizer Bund begeben." Vgl. Dr. Bruck a. a. 0. S. 140. 

a * 7 ) Farbige Abbildungen in L'hotel de Tille de Mulhouse 
par L. Schoenhaupt et E. Meininger. Mulhouse 1892. S.21 
u. f. Taf. 30-36. 
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Das zweite Oberlicht enthält den doppelköpfigen Reichs- 
adler auf hellem Grande, eine Arbeit des 16. Jahr- 
hunderte (76/50 cm). 

Es folgt eine farbenprachtige Schweizer Tafel (64/49 cm); 
die h. h. Ursus und Viktor in Ritterrüstung, je ein Banner 
in der Rechten, behüten die vom Reich überragten Solo- 
thurn-Schilde ; Renaissance-Säulen umrahmen und durch- 
brechen den blauen, schwarz damaszierten Hintergrund. 
Darüber eine Doppelreihe von 19 kleinen Wappen, die Herr- 
schaften des Kantons, nebst deutschen Inschriften. Das Ganze 
verrät die Hand eines tüchtigen Meisters aus dem Jahre 1571. 

In der Zeichnung gut, jedoch etwas derber und breiter 
als die vorhergehende, ist die Mülhausener Scheibe (56/51 cm). 
Dieselbe zeigt in einfach gehaltener, ornamentaler Um- 
rahmung das von zwei Engeln gehaltene Wappen der Stadt. 

Schon die Technik der folgenden Scheibe weist auf 
die Spatzeit hin. Gut durchgeführt in Weiss mit aufge- 
tragenen grünlichen, gelblichen und lichtbraunen Tönen ist 
die Ansicht von Mülhausen nach Merians Vorlage; oben 
kleine allegorische Figuren, in der Mitte der Reichsadler, 
darunter drei Wappen in musivischer Technik, eingefasst 
von Kränzen. Die Scheibe (61/44 cm) ist für das Jahr 
1666 immerhin noch gut zu nennen. 

Nummer sechs bringt das Wappen von Basel (64/41 cm); 
in der Einfachheit der Anlage erinnert dasselbe an die 
zweite und vierte Scheibe. 

Prächtig ist die Stiftung Berns im mittleren Oberlicht 
des siebenten Fensters; näheres über diese Scheibe (63/45 cm) 
habe ich früher (S. 80 und 106) ausgeführt 

Der Scheibe von Oberehnheim ist ebenfalls schon 
gedacht worden (S. 35 u. 92). Ob die jetzt im Pfarrhause 
befindliche Scheibe ursprünglich im Ratbaussaal gestanden, 
ist fraglich, desgleichen, ob dieselbe dem Bartholomäus 
Link zugeschrieben werden darf. Da mir vor Jahren nur 
eine kleine, undeutliche Photographie ,9B ) des Glasbildes 



* vs j Veröffentlicht in „Zeitschrift für cbristl. Konst" 1901, 
No. 9; eine grosse Abbildung bei Bruck 1902, Tfcfel 78. 
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zur Verfügung stand, nach welcher ich Einzelheiten der 
Technik nicht festzustellen vermochte, blieben mir blos 
zwei Anhaltspunkte zur Altersbestimmung Qbrig. Die 
Scheibe der Frau Rozina zum Stein, Aebtissin zu Nieder- 
münster, lehnt sich stark an einen auf der Veste Koburg 
aufbewahrten, von Stiassny in Lichtdruck wiedergegebenen 
Entwurf Hans Baidungs an, welcher die Buchstaben des 
Meisters, sowie den Namen der Bestellerin, der Ursula 
zum Treubel, Aebtissin von Niedermünster (1475 — 1514) 
vermerkt. Da ferner, vorausgesetzt, dass ich recht unter- 
richtet bin, Kloster Niedermünster — die Abtei brannte 
1572 nieder — bereits im 16. Jahrhundert aufgehoben 
wurde, habe ich keinen Anstand genommen, eine Aebtissin- 
Scheibe des Klosters in jenen Zeitabschnitt zu verlegen. 
Hiernach ist die Angabe auf Seite 35 zu ergänzen. 

Im Rathause au Oberebnheim sollen einst mehrere Wappen- 
echeiben adeliger Geschlechter gestanden haben, welche angeb- 
lich von dem Strassbnrger Bartholomaus Unk gemalt worden 
sind. Unter jenen Glasgemilden befand sich ein Bild der 
Schenkung der Hohenburg, dessen alitufrühe Zeitbestimmung 
icb in der „Geschiebte der Glasmalerei S. 183 richtiggestellt 
habe. Falls letztere wirklich von Link hergerührt haben sollte, 
so konnte dieselbe selbstverständlich nicht um die Mitte des 
17. Jahrhunderts entstanden, sondern spätestens im Anfang des- 
selben gefertigt sein. Nach Kraus (I, 209) dessen Buch diese 
Angabe entnommen ist, war im Jahre 1864 noch ein Rest der 
Hohenburg Scheibe in einem Wirtsbause zu Innenbeim vorhandeu. 

Ich benutze die Gelegenheit, mit wenigen Worten auf 
die Strassburger Glasmaler Link, Lingg oder Lingk, zu- 
rückzukommen. Bartholomäus und seine Söhne Lorenz und 
Hans Konrad waren während der zweiten Hälfte des 16. 
und der ersten des 17. Jahrhunderts tälig. Meyer lässt 
den Vater in Verkehr stehen mit Christoph Murer, Abel 
Stimmer und einem Glasmaler Schoner. Ob auch der Sohn 
Bartholomäus Glasmaler war, ist nicht festgestellt. m ) Bar- 
tholomäus Link und sein Sohn Lorenz sind bekanntlich die 
Verfertiger der Bilder aus der biblischen und aus der 

• 

**" Im Mnaee du Lonvre sn Paris eine Scheibe mit der 
Unterschrift Barth lime Linck 1568. 



Heiligenge3chichte, welche einst die Karthause von Möls- 
heim zierten und von dort nach Sirassburg kamen, wo 
sie, insgesamt 77 Felder, im Jahre 1870 mit der Stadi- 
bibliothek verbrannten.' 90 ) Lasteyrie bringt auf den Tafeln 
98 und 99 zu seiner Histoire de la peinture sur verre 
zwei Molsheimer Scheiben von Bernard (?) und Lorenz 
Linck nach Martin de Vos von 1622 und 1631. 

Einmal im Elsass, will ich gleich hier eine 
Sammlung einschalten. Auf meine Anfrage teilte mir 
Herr Fabrikbesitzer Georges Spelz zu Isenheim mit, 
dass er unter seinen Glasgemälden mehrere Schweizer- 
scheiben besitze, aus dem 16. Jahrhundert die Stiftung eines 
Oberamtmannes, eine Weltinger Scheibe von 1553, eine 
gleichalterige Murenser Abtscheibe, eine Scheibe des 
Jahres 1515, auf welcher in Holbeinscher Auflassung ein 
König und eine von einem Narren um die Lenden gefasste 
Königin dargestellt sind; eine Appenzell-Scheibe mit der 
Jahreszahl 1540; eine Landvoglscheibe von 1592, endlich 
zwei Scheiben der Jahre 1617 und 1685. 

Ausserdem enthält die Sammlung drei Tafeln, welche 
früher in einem Hause zu Gebweiler standen* 01 ) und von 
Spetz im Gegensatz zu früheren Altersbestimmungen ins 
16. Jahrhundert verwiesen werden. Anscheinend sind sie 
in der Art der Schweizerscheiben gehalten. In architek- 
tonischer Umrahmung ein Festmahl, unten ein Bing mit 
dem Namen Jerg Prost. In den Zwickeln, grau in grau, 
Landsknechte, welche von Weinbergen aus badende Frauen 
beobachten; im Hintergrund, deutlich erkennbar, der 
Bolchen (Berg) von Gebweiler. 

■°°) Vgl. Waagen, Kunstwerke and Künstler in Deutsch- 
land II, 857 f. f. — De Schauenburg. Enumeration dea 
varrieres les plus importantes conserveea dans les eglites d'Alsace. 
Caen. 1860. 8. 13. - Magasin pittoresque 1853, 8. 117 f. f. - 
Fflssli. Zürich und die Städte am Oberrhein I, 487. — Kraus, 
Dr. F. X. Kunst und Altertum in Elsass*Lothringen I. 8. 669. 

* 0> ) Siehe auch Kraus, 8.118; Oidtmaon, Geschichte der 
Glasmalerei S. 266. Aus den Schilderungen dea jetzigen Be- 
sitzers ist die alte Volkssage freilich gar nicht herauszufinden. 
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Auch in Schloss Friedrichshafeu befinden sich 
Schweizerscheiben, dieselben wurden bei den Beschreib- 
ungen '*•) der filteren Glastafeln nicht einzeln aufgezahlt. 

Meersbnrg. 

Besflglich der ehemaligen Sammlung des Freiherrn von 
Lassberg siehe oben 8. 68.* 04 ) Kraus sah in einem Schiffenet« r 
der Unterstadtkapelle ein kleines Glasgemalde, eine Heilige mit 
Wappen; ausserdem im Masswerk eines Fensters da« Wappen 
de« Erbauer* von 1390. 

Die Oberflügel des mittleren Rathaussaaliensters ent- 
halten zwei gut erhaltene Glasgemälde: Das Stadtwappen, 
als Schildhalter ein Waldmenschenpaar, welches man auch 
sehon für Adam und Eva angesprochen hat. Dieselbe 
mg anliegende, anscheinend aus weissen Fellen bestehende 
Kleidung, welche nur Kopf, Küsse und Hände, sowie die 
Brustwarzen der Frau frei lässt, tragen die Waldmenschen 
auf der im Mai 1904 versteigerten Scheibe der Grafschaft 
Kiburg aus dem Ende des 15. Jahrhunderts; Abbildung 
siehe Katalog. Natürliche Behaarung dagegen sah ich auf 
einer jetzt im Schloss Kappenberg in Westfalen stehenden 
Scheibe eines Grafen von Nassau aus dem Jahre 1548. 

Jünger ist die zweite, in jeder Hinsicht tüchtige Stadt- 
scheibe. Oben der Engel, welcher mit drei weissen Hunden 
das Einhorn verfolgt, dem eine sitzende Jungfrau Aufnahme 
gewährt. In den Ecken Justitia, Caritas, Fides und Spes; 
auf der Schrifttafel die Worte: Anuo 1551 ward fürwahr 
— Das Bai haus gehauen in der That — Anno 1582 dieser 
Saal verwendt — In eine Stuben und wohl vollende. 

Ob die Glasmalereien der Sammlung im Steinhaus su 
Ueberlingen, Wappen, biblische Darstellungen und Bilder aus 

* ot ) Alte Glasmalereien am Bodenfee und seiner Umgebung. 
Pfarrer Detsel in St. Christina Raveusburg. Sonderabdrnck ans 
dem XX. Hefte der „Schriften des Vereins für Geschichte des 
Bodensees a. s. Umgebung. u — Beilage cur Augsburger Post- 
zeitung 1897. No. 29 u. 30. 

w *) Meyer a. a 0., S. 124, Anm. 2, verweist auf G. Schwab. 
Der Bodensee 1827, S. 436. — Scheiben aus der „auserlesenen 
Sammlung von Glasgemfilden" sind angeführt in „Alpenrosen* 
1827, S. 143, 148. 
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dem Gewerbaleben von 1-578, 1606 und 1618 schweizerischen Ur- 
sprungs sind, konnte ich nicht in Erfahrung bringen. 

Radolfzell. Der grosse Sitzungssaal des Bathauses 
bewahrt im Oberfeld des Mittelfensters eine tüchtige Stadt- 
scheibe, 36/51 cm, ,f)ie Statt Radolfzell am Vnder See 1664", 
bewacht von zwei flott gezeichneten Landsknechten. Eine 
zweite, 30/34 cm, vom Jahre 1648, steht in der Bürger- 
meisteramts-Kanzlei; für jene Zeit eine ganz gute Leistung; 
lant Inschrift eine Stiftung des „Konrad Werdmüller, dess 
Raths Seckelmeister, Rychsvogt und Oberster Veldwacbt- 
meister der Statt Zürich ouch Landvogt der Freien Embteren 
im Ergeün und Frauw Ana Wiserin syn Ehegemahel." 

Jestetten. Auf dem oberen Schulsaal im ehemaligen 
Kloster fand Kraus" 06 ) Reste schweizerischer Glasmalerei, 
welehe aus der Grafenstube in der Kirche hierher ver- 
setzt sein sollen. Dieselben sind noch vorbanden; zwei 
Landsknechte als Schildhalter, oben ackernde Bauern; aus 
Bruchstücken willkürlich zusammengestellte Tafeln, das 
Schaff hauaer Wappentier, Isaaks Aufopferung, biblische 
Motive, zwei Landsknechte mit dem Rheinauer Wappen, 
endlich ein Gastmahl, in den Eckzwickeln die Enthauptung 
des Täufers. 

Thiensen. Das Rathaus besitzt bis heute ein Wappen, 
von zwei Engeln gehalten; als Eckbildchen die Verkün* 
digung; am Fusse des Zierrabmens auf einer Schrifttafel 
„Die Statt Dungen 1582." Besser ist eine jüngero Bauern- 
scheibe des Jahres 1652, laut Beischritt die Widmung einer 
Wirtsfamilie aus Zurzach; als Hauptbild der Rütli-Schwur, 
in den Zwickeln Bauern bei der Feldarbeit. Auf der 
Scheibe der Spruch; „Obgleich Ein Statt ist Wollbewart 
— Halt sy Doch noch nicht all wollfahrt: — Die beste 
Rinckmauer Ist der Statt — Wann sy eintrechtig Burger 
Hatt: — Dann Die Zweytracbt, so innerlich, - Zerstört 
hat veste Stett und Rych." 

Vi Hingen. In der städtischen Altertumssammlung 
sind an den Fenstern acht Glasgemälde aufgehängt, teil- 



Kreis Waldshut. 1892, S. 131. 
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Zwei Abt wappen, Murbach (1525) and Alpirsbach (15S4) 
nebst zwei Grafenschilden des Jahres 1541. Der h. 
Christopherus, Wappon mit Hirscbjagd von 1527, Mariä 
Krönung und Bildnis einer Stifterin von 1528. Wappen 
mit Hirschjagd von 1522, mit Turnier von 1547. Ein 
Zürich-Schild von 1644, ein Urafenwappen. — Wappen 
mit dem h. Jakobus und der Maria im Schutzmantel, die 
Erschafiung der Menschen, Aman und Esther von 168S. 
Hasenjagd (1588), ein Wappen von 1643. Wappenscheibe 
mit der Judith von 1596; gleichalterig Jesus am Jakobs- 
brunnen. 

Wendet man sich vom Ausgangspunkt nach der 
anderen Richtung, so folgen zwölf Wappenscheiben, meist 
aus der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts. Der Schild 
der Stadt Ueberlingen entstammt dem Jahre 1568. Auf 
der folgenden, prächtigen Scheibe „ Jesus im Schosse 
Maria", mit Engeln und den h. h. Klara, Antonius Ein- 
siedler, Maria und Jakobus, ein redendes Wappen mit einer 
Gedenkscbrift für „cunrat Schumachers, genät wernher. der. 
disen. crutzg umb. gotz. wille. hat. lasse, verglasun." Es 
bleiben ferner zu nennen eine Abt- und eine Bürgermeister- 
seheibe von 1584 bezw. 1595, zwei Wappen von 1601 und 
1599, eine ArzUcheibe von 1607, endlich eine Scheibe 
von 1596. 

Im sogenannten Terrassenzimmer acht Schweizer Zunft- 
scheiben, welche, 1605 gemalt, die Arbeiten in den ein- 
zelnen Monaten darstellen. Das Monogramm I. M. be- 
zeichnet sie als Erzeugnisse der Werkstätte des Josias 
Murer. Ein dazu gehöriges Bild hat Msgr. Martin im 
Landesmuseum zu Zürich entdeckt. Wohin die drei fehlen- 
den geraten sind, ist unbekannt. Von einem Glasgemälde, 
welches 1007 Christoph Murer angefertigt haben soll, ist 
angeblich der eigenhändige Entwurf des Meisters vorbanden. 

Die Heiligeaberger Rechnungen nennen iflr Wappenfenster 
1562 einen Bastian Sterin und 1571 einen Meister Philipp. 

*") Vgl. Martin. Der Rittersaal S. 46. - J. R. Rahn. 
Züricher Zunftscheiben. Züricher Taschenbuch 1881, S. 282. 
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Lichtenthai. m ) bei Baden-Baden. Von der ur- 
sprünglichen, der üeberlieferung gemäss schon während 
des 16. Jahrhunderts beseitigten Verglasung sind blos 
dürftige Beste übrig geblieben. Einige Tafeln, welche man 
auf dem Speicher vorfand, wurden beim Beginn des 
19. Jahrhunderts dem Markgrafen Friedrich von Baden 
überlassen, andere im Kloster zurückbehalten. 

Mehrere Felder der Fürstenkapelle dieses ehemaligen 
Frauenklosters sind ihrer ganzen Anlage nach offenbar 
schweizerischer Herkunft. Sie stehen mit anderen Glas- 
malereien in den mittleren Langbahnen der seitlichen 
Chorfenster. 

Auf der Evangelienseite neben dem Wappen der 
Füssli von Zürich ein gepanzerter Reiter auf weissem Koss, 
der h. Jakob; oben eine Schlacht; ein Engel treibt mit 
dem Schwert die Mauren in die Flucht; Inschrift mit 
der Widmung. 

Die zweite Scheibe enthalt als Hauptbild die Krönung 
Maria; unten Wappen und Schrift; in den oberen Ecken 
Maria Verkündigung, vor den weissen Säulen die h. h. 
Jost und Elisabeth. 

Das dritte Gefach zeigt die Dornenkrön nng, als Eck- 
stüeke die h. b. Oswald und Heinrich, an den S&ulen St. 
Jakob und St. Anna selbdritt, darunter Wappen und 
Stiftertafel, nach des Bischofs Willi Urteil von wunder- 
barer Farbenpracht. Auf der anderen Seite als Gegen* 
stücke die Kreuzabnahme. 

Die folgende Darstellung, der Einzog in Jerusalem, 
scheint, wie auch die gegenüberstehende Flucht nach 
Aegypten, ehedem einer grösseren Reihe angehört zu haben. 
Bauer nennt in diesem Fenster weiter eine Anbetung der 
Weisen, Jesu Christi effigies, Jobannes Evang. 



«>») p. Dominikus Willi, Prior in Mehrerau, — jeUt Biachot 
von Limburg — . Schweiz. Glaagem&lde in Licbtenthal. Anzeiger 
für ecbweiz. Altertumskunde. 1887. 8. 400 u. f. — B. Bauer , 
Pfarrer. Dae Frauenkloater Lichtenthai. 1896. S. 800-304. 
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Auf der Epistolseite der Erzengel Michael, eingefasst 
ton kleinen Wappen, oben Kreuzigung und ehern?» Schlange, 
unten daraul bezügliche Inschriti des Jahre» J571. 

Es folgt Chri>! i.s der kinderfreund und die Ehe- 
brecherin mit Wappf-n, daun als dritte Scheibe die pracht- 
volle Kreuzabnahme, endlich die ebenfalls schon erwähnte 
Flucht nach Aegypten. 

Diese schweizerischen Scheiben sind so wertvoll, dass 
für einzelne bereits 400») Franken geboten worden sind. 

Hauer zählt als weiteren Inhalt dieses Fensters auf 
den Heiland am Oelberg, St. Ursula, in den Eeken Grab- 
legung und Auferstehung, unterhalb die h. h. Johannes 

und Katharina. 

In zwei SchiflYnntern weniger gute Glasbilder, ein h. Petrus 
des 14 Jahrb., zu seinen Füssen die Stifterin, in dem anderen 
ein h. Bischof und der b. Kirchenlehrer Thomas von Aqnin, 
Arbeiten <les lf>. Jabrh , wie man sagt, aas der Kirche von 
Durmersheim herrührend. 

Beiderseits vom Eingang trefflich durchgeführte „in Diamant- 
farbe gemalte" runde Medaillondarsteilungen : Mariä Verkündig- 
ung — nach Bauer iieim»uehuug — und Jesus am Oelberg; die 
Auferstehung — nach Bauer VerkUnd guug — und die b. Katha- 
rina mit dem Rad. 

IX. 

Sammlungen. 

Wahrend bis hierher für die Zusammenstellung der 
Urlschatten in bestimmte (i nippen so ziemlich die örtliche 
Lage massgebend war, soll die Iveihenlo'ge der verschiedenen 
Sammlungen nach den Anfangsbuchstaben der Staudorte 
geregelt werden. 

Bamberg. Aut der kgl. Staatsbibliothek be- 
finden sich (jla.-niiilereien , von welchen verschiedene 
zweitelsoline au* x-iiwei/enschen Werkslutten hervorge- 
gangen sind. Aü.-ser vier Wappen cheiben der Jahre lö41. 
15S*j un>i \~>y.K sowie meh:eren runden Wappenscheibehen 
sieht man daseibst neun klein- Bilddarstellungen, „Mutter 
Anna Selbdritt", eine Stillung aus St. Uallen von lb27; 
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eine Badeszene; eine Frau reicht einem Landsknecht den 
Wein, oben Weinbau, 1627; Vorgang aus einer Töpfer- 
werkstätte; Jakobs Kampf mit dem Engel, 1600, M. Z.: 
Mariil Verkündigung; Madonna mit dem Jesuskinde; Feg- 
feuer; Martyrerszene. - Auf der Alten bürg stehen 
(ilasgemälde auderer Herkunlt. 

Berlin. 

A. I. schw. A. 1862, S. 37. — Meyer a. a. ü., S. 123 und 223. 
Gallerie Kaecinsky, A. f. seh. A. 1862, S. 59. — II. A. von 
Derschau'e KuuBteammlungcn von Üelgemftlden , geschmelzten 
Glaemalereyen &e. NUrnboiv, 1825. 

Bezüglich des kgl. K u p t e r s t i c h k ab i n e t s siehe oben 
Seite 119 und 120. 

Im kgl. Kunstgewerbemuseum ist die schweizerische 
Glasmaierkunst siattlich vertreten. Die Aufzeichnungen der 
Verwaltung >ind zur Zeit dem Herrn Direktor Dr. Ganz 
in Basel überlassen, welcher die Güte hatte, mir eine 
Uehersirht zur Vertilgung zu stellen. Er nennt die Scbeiben- 
reihe, welche sieh seit meinen letzien Besuchen wesentlich 
vermeint hat. eino der wirbligsten Sammlungen schweize- 
rischer (ila-gemüide, besonder?; aus der Üstschweiz — St. 
Gallen. Schaflhausen. Thurgau und Appenzell. Hervorzu- 
heben sind Standesscheiben und Bannerträger: Luzern 

XV. Jahrh., 1557; St. Gallen 1511, je eine Scheibe aus 
dem XVI. und XVII. Jahrhundert, Appenzeil 1526, 1628; 
Zürich um 1540, Unterwaiden 1 5**5 und Rapperswyl 

XVI. Jahrhundert, 

Die übrigen 50 lüasgemälde sind Stiftungen von 
Klöstern, Zünlten und Privatpersonen, darunter Arbeiten 
von Josias und Christoph Murer. des Heinrich Nüscheler, 
der Monogrammisten G. S. (1542\ A. H. — Andreas 
Hör (15o7) - M. H. (1570). N.W. (1582). W. B. (1594), 
b. J. — Hans J.iiL'li {10281 - . J. Sp. — J oh. Spengler 
1031 aus St. (ialii n und Konstanz. Zu den besten Arbeiten 
der Frühzeit gehören zwei Wappen von 1509, zwei St. 
Galler Abtscheiben, ein Khewappen von 1548, eine Arbeit 
Aegeris. Ferner sind zu erwähnen ein Wappen des Jahres 
1558, ein solches von Hoben-Landenberg, 1570, drei Mono- 
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lithmalereien Christoflei Murers von 1597, 1598, 1600, eine 
Scheibe des Kapitels von Appenzell, 1627, endlich als 
spätestes Beispiel ein Wappen des Hans Kaspar Balber 
aus dem Jahre 1686. 

Im kgl. Sehl oss bewahrt nach Ganz ,w ) ein Erker 
des alten Baues 10 Schweizerscheiben ; bezeichnete Arbeiten 
der Züricher Glasmaler T. E. — Tobias Erhart — 1571 
und F. S. 1616, eine Standesscheibe von Glarus um 1550, 
ferner Wappenscheiben um 1550, von 1604 u. s. w. 

Nach Angaben des Herrn Direktor Angst im „Anzeiger 11 — 
1S99, S. 135 — befinden sieb in Berlin Privataamm langen des 
verstorbenen Kommerzienrats Hainau er, der Frau Koramerzienrat 
£. Kahlbaum, de« Geheimrats Prof. Dr. von Kaufmann und des 
Freiherrn Robert von Mendelsohn. 

Ob unter den Glasgemälden im Palais des Prinzen Friedrich 
Leopold Schweizer Scheiben sind, ist mir nicht mehr erinnerlich. 

Bodmann am Ueberlingersee. Im Treppengebäude 
des gräflichen Schlosses vereinigt ein gotisches Fenster 
ausser drei neueren Wappen und zwei Bildscheiben Wappen 
von Hohenheim, 1535, von Nydeck, 1525, Ehe- Wappen 
Neuenbürg-Bodman mit Bitter als Schild halter, endlich ein 
Bodmanscbes Wappen von 1633. 

Bregenz, Herr C. von Schwarzenbach besitzt neben 
einigen kleinereu Glasmalereien zwei in Farbengebung und 
Zeichnung sehr schöne Wappenscheiben aus der ehemals 
gräflich Raszynski'schen Sammlung, das Wappen der ,Ge- 
meind zu Hallow" von 1531 und den Schild der Stadt 
Schaöbausen von 1542. 

Breslau. Im scblesischen Museum für Kunstgewerbe 

und Altertümer zwei Wappenscheiben von 1653 und 1654. 

Die in der Halle des Generalkommandos zu Koblenz 
stehenden Glastafeln sind rheinischen Ursprungs, wahrscheinlich 
durch den kunstliebendeo General Vogel von Falkenstein hierher 
gebracht Einige Scheiben sollen im kgl. Scbloss untergebracht 
sein; der Verwaltung ist hiervon nichts bekannt. 

* 10 ) Vgl. übrigens über Schweizer Glasmaler Paul Ganz, 
Die Entwicklung der Basler Malerei im XVI. Jahrhundert. — 
Dr. Paul Ganz. Die Schaff hauser Malkunst im XVI. Jahrhundert. 
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Unter den rund 135 Tafeln der Veete Roburg sind treff- 
liche Stöcke süddeutschen Ursprung, jedoch gemäss der mir er- 
teilten Auskunft keine SchweUerscheiben.*") 

Darmstadt. An Schweizer Scheiben hat das gross- 
herzogliche Museum nur wenig zu verzeichnen, fünf kleine 
aus dem XVII. Jahrhundert, darunter drei von Zug; eine 
grosse Wappenscheibe bezeichnet H. W. Wölfl Glasmahler 
in Zürich Ao 1681, zeigt inmitten einer reichen architek- 
tonischen und figürlichen Umrahmung als Hauptschild einen 
Storch im goldenen Feld, umgeben von den Wappen der 
einzelnen Zunftmitglieder: oben eine Ansicht der Stadt 
Strasburg. 

Vor einigen Jahren soll die Sammlung des schlesischen 
Schlosses Fischbach nach Darmstadt gebracht worden 
sein. Möglicherweise sind dies die Tafeln, welche nach 
Ganz im grossherzoglichen ßesidenzschloese zu sehen 
sind. Im Vorsaale die Wappenscheiben eines Deutsch- 
ordensritters 1512 und eines Zürichers 1539, Standesscheiben 
von Unterwaiden und Uri, XVI. Jahrhundert; in den 
folgenden S&len sieht man eine Anzahl von Glasgemalden 
aus dem Ende des XVI. und dem Anfang des XVII. Jahr- 
hunderts. 

Dessau. Ueber die herzogliche Sammlung siehe unter 
Wörlitz. Mehrere Tafeln wurden durch den jetzigen 
Herrscher der katholischen Kirche geschenkt, vermutlich 
jedoch nicht aus der Schweiz herrührend. 

Dresden. Im kgl. Kunstgewerbemuseum"*) stehen 
einige Schweizerscheiben, o. a. ein Wappen von Schwyz 
aus dem Jahre 1538, eine Zug-Scheibe von 1604 mit dem 
Monogramm M. Q., eine Fortuna als Schildhalterin zweier 
Wappen, gezeichnet F. L. 

* n ) Betreffs der Handzeichnnngen siehe oben Seite 187 and 
138; ferner Robert Stiassny. Baldung-Studien III. Glasge- 
mälde. Kunstcbronik. N. F. VI. 1895, 20, 21. — Paul Gans. 
Hans fiolbeins des J. Einfloss »nf die Schweis. Glasmalerei. 
Jahrb. der Kgl. Prenss. Kanstsamml. 1903. 

"*) Siehe Führer dnrch das königl. Kunstgewerbemueeum 
Abt I. Bearbeitet von Dr. R. Beding. 1897, S. 62 o. f. 
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Auf Schloss Eberstein bei Baden-Baden sind acht 
Fenster und zwei Balkon! üren mit alten Glasmalereien 
gefüllt. 

In der reichhaltigen Sammlung des Schlosses Erbach im 
Odenwald sah ich ein«? Anzalil Scheiben, welche, obschon nicht 
schweizerisch, .so doch vollkommen Schweizer Anlage zeigen. 

In eiuem Kirehenfenster des benachbarten Güttersbach 
sind Glasmalereireste zusammengestellt, unter welchen sich 
Bruchstücke einstiger Sehwoizerscheibeu erkennen lassen. 

>< liK) s Falkenstein im Man>Mder Öebirgskreis 
birgt ausser gotischen GUstr.miiMen angeblich Schweizer- 
scheiben des 16. Jahrhunderts. 

Im M leum"*) zu Frankfurt am Main sind gleich- 
falls Srlmvizerscheiben zu tinien, u. a. ein Bannerträger 
von UreniL'itrl-Ti 1558. eine Staridesscheibe Zürich 1631; 
in neuerei Zeil sind die Giasgenu.de der Sammlung Meizler 
dazu ^» koii/ri ! :i. 

Zu Frt»iburg im Breisgau besitzt Herr Notar a. D. 
I)ietr.eh zehn kleine Wappen^heiben, eine von 1586, die 
anderen meist aus dem 1?.', * .nige aus dem IS. Jahrhundert. 

Aul Schloss Friedt'iistein bei Gotha stehen Glas- 
malereien des 16. und 17. Jahrhunderts, Wappen und 
Schweizerscheiben, u. a. von Christoph Murer sechs Bilder 
aus der Geschichte Josephs und zwei aus dem Gleichnisse 
vom verlorenen Sohn. 

Die ehemalige treiherrl. von Zw ierlein'; che Sammlung zu 
G eisen hei m JI1 ) enthielt etliche Schwcizerscheiben ; wohin die- 
selben bei der Versteigerung 1887 geraten sind, konnte ich nicht 
erfahren, vielleicht au den Freiherrn von Ileyl nach Worms oder 
zur Baronin vou Liebig onch üondorf an der Mosel. 

Schloss Greifeiistein bei Weiding unweit Wien 
soll dem Züricher Neujahrsblatt IST? zufolge Schweizer 
Glasmalereien bewahren. 

*'■) Vgl. Otto Donner-v. Kichter. Pro tan Darstellungen auf 
Glasgi mälden im frankfurter historischen Museum. Frankfurter 
Zeitung. 1903, No. 77. 

Die frhrl. von Zwierlein'echen Sammlungen zu Geisen- 
heim. Versteig, den 12. — 1&. Sept 1887 im frhrl. v. Zwierlein- 
schen ilofe zu Geisenheim im Rheingau. Köln 1887. 
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Ueber die Glasaemalde des Schlosses Gröditzberfc 
siehe oben Seite 58. m ) — Die evangelische Tochterkircne 
zu Wil hei Iiisdorf besitzt Bruchstücke alter Schweizer 
Glasmalereien, einen Ritter mit Wappen, Jakob mit der 
Himmelsleiter, Abiaham und die drei Fremdlinge, sämtlich 
aus der Mitte des 16. Jahrhunderts; die Himmelsleiter mit 
dem Namen des Züricher Stüters, ein Wappen von 1678 
in reicher Ornamentumrahii>un£>:, David und Jonathan, 
die Widmung eines Züricher Spitalarztes, endlich Daniel in 
der Löwengrube. 

Vermutlich sind unter den Glasmalereien im t'rhrl. von 
Trülzler'schen Schlosse (irossenbehringeu hei Friedrichs- 
werth (Koburg-(iotha) einige Arbeiten aus der Schweiz, 
wahrend die Sammlung des Schlosses G r o ss k <>c h b e r g 
bei Saalfeld, wo der preussische Minister von Altenstein 
eine ansehnliche Glasgeinaldesammiun^ zus umin» nn-'bracht 
hatte, nach dem Tude des Netb-n vor 18!'2 an Griinleld 
nach Berlin veräussert wurde. Kine Anfstt-llu n ii d<-r Scheiben 
siehe Prot. Dr. P. Lebt'eldt, 15 .m- und Kun^t'lenknutU r 
Thüringens. He;t VI, 1S><), S. Z'> und 

Im Museum iür Kunst und Knn>t bewerbe zu Ham- 
burg die au! Seile 41 erwähnte Daiwil-Scbeibe von 152:2"*) 
und ein Züricher Heirat*v\\ipprn au^ dem tu de des 1<5. Jahr- 
hunderts. Andere Scheiben im Prov.n/iadnu-t am zu 
Hannover beziehungsweise im W« ■llcnomsenm zu Herren- 
hausen, u. a. eine Scheibe von Lauperi aus dem Jahre 
1580; Schweizer Arbeit int auch im Rupreeht»bau des 
Schlosses zu Heidelberg zu v dien 

Im Schlote Hohenschwangau befinden sich Staudes- 
scheiben von Zürich. In. Schwyz; drei andere von Privat- 

sr 'j Vcrgl. ferner Allgem. Schweizer Zeitung 1894, No. 4*>. 
— H. Äuget. Die Glat-getnäldeAusstollung iu» i'iaumünstt r- 
kreuzgang in Zürich. Züricher Post lb'J4, No. 131, 13ö, 137 — 
Ii. Zelter und J. R. Ratio. Ausstellung von ( »lasgeniiuden 
aus dem Nachlasse des Dichters Johann Martin Usteri. Aus 
Schloss Gröditzburg in Schlesirn xarückerworben im April 1W1. 
Zürich 1894. 

»••) Abb. A. f. schw. A. 18!)!). 
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personen aas der Mitte des 16. Jahrhunderts.* 17 ) Auen 
auf der Burg Hohenzollern sind Schweizer Denkmäler 
voi banden, Wappenscheiben aus den 1580er Jahren, eine 
von 1524, ein Ehewappen des lateinischen Schulmeisters 
zu Arow von 1652, eine andere von 1520, eine Scheibe 
des dibolt von höbe geroltzegg, Pfleger zu Einsiedeln. 
Klliche Scheiben glaube ich auch im Ferdinandeum zu 
Innsbrack gesehen zn haben. 

Von den Glasmalereion der Altertümer-Sammlung 
zu Karlsrahe, welche annähernd 90 Nummern umfasst, 
sind mehrere schweizerischer Herkunft, u. a. Luzerner 
Scheiben von 1683, Züricher von 1611, 1679 und 1691, 
Zuger 1512, 1579 und 1678. Die Tafeln aus der Douglas- 
schen Sammlung wurden oben behandelt. 

Im Kupferstichkabinet"*) die reichhaltigste 
Sammlung von Visierungen zur Schweizer Glasmalerei, 
etwa 1000 Blatt. 

Im Kunstgewerbemuseum nur eine Bauern- 
Scheibe von 1617, ein Musketier und Frau als Schildhalter. 

Köln a, Rh. Das Kunstgewerbemuseum be- 
sitzt ausser den drei Tafeln aus Langenstein drei Wappen- 
scheiben der Jahre 1606, 1639 und 1657. Weitere sollen 
sich im Besitze des Freiherrn Albert von Oppenheim 
befinden. 

Herr Kommerzienrat Emil vom Rath besitzt eine 
Wettinger Abt-Scheibe vom Jahre 1606. eine etwa gleich- 
alterige eines Murenser Abtes, ein Wappen von 1550, eine 
Luzern-Scheibe des nämlichen Jahres und eine ähnliche, 
stark ergänzte Scheibe; fünf andere Scheiben stehen im 
Landhause zu Mehlem bei Bonn, ein kleines Wappen von 
Glarus, ein Wappen des Pfarrherrn von Wolfenschiessen, 
der h. Petrus mit dem Schilde der Stadt Genf und 
zwei andere. 

"") M. von Knonau. A. f. ichw. A. 1880, 8. 

"•) Die Sammlung von Glasbildentwflrfen im grossherxogl. 
Kupferstichkabinet zn Karlsruhe. Zeitschrift des bayr. Kunstge- 
werbe Vereins. München 1889, 7, 8. 
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Herr Rentner Joh. Wirtzfeld zu Köln soll gleichfalls 
mehrere Schweizerscbeiben besitzen. 

Ueber die Schweizerseheiben, welche angeblich auf 
Schloss Friednchshof bei Kronberg im Taunus ange- 
bracht sind, vermochte ich nichts Näheres in Erfahrung 
zu bringen. 

Leipzig. Katalog der Kunst-Sammlung des Herrn Eugen 
Felix in Leipzig. Versteig, aa Köln am 25. Okt 1886. Glaege- 
mälde S. 47 u. f.; mit Abbildungen. 

Auf Schloss Lichtenstein bei Reutlingen befindet 
sieh eine ziemlich reichhaltige Sammlung von Glasmalereien 
religiösen und weltlichen Inhalts, wohl 60 Stück. Von 
Schweizerscbeiben nenne ich „Das Land Glaruss 1583", 
die Scheibe eines glarner Hauptmanns 1484, „das Lantt 
schwitz 1500", .das Land Appenzell", „die Statt Santt 
Gallen" Ao 1645, „die Statt Zürich", endlich eine Rund- 
scheibe von 25 cm Durchmesser mit neuem Miltelstück — 
roter Schild mit weissem Kreuz — , umgeben von 25 kleinen 
schweizerischen Ortswappen. 

Maihingen bei Oellingen. Hierher wurden die 
Glasgemälde von Schloss Wallerstein, wohin Fürst Ludwig 
1814 Sigmund Frank berufen hatte, gebracht, mehr als 
230 Nummern, darunter Schweizer Werke der verschieden- 
sten Zeiten, einige von Spengler. Bemerkenswert sind 
mehrere Briefe in dem fürstl. Oettingen'schen Archiv über 
den Erwerb einzelner Scheiben. 

Mainbnrg. ,,l> ) Näheres Ober die Seheiben, nnter welchen 
eine von 1552 dem Aegeri zugeschrieben werden könnte, siehe im 
Anzeiger für schweizerische Altertumskunde, 1901, S. 383. 

Auf dem kaiserlichen Schloss Miramare bei Triest 
sollen Schweizer Glasgemaldo stehen. 

München. Unter den Glasmalereien des bayrischen 
Nationalmuseums trifit man verhältnismässig wenige 
Schweizerscheiben; einige Glasgemälde anderer Herkunft 
haben vollständig schweizerisches Gepräge. In der Anlage 
erinnern 24 Scheiben an Schweizer Arbeit; dieselben, von 

Auktionekatalog von Rudolf Lepke. Berlin, Versteig. 
29. Okt.-2. Nov. 1901. Mit sechs Abbildungen. 
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Sc h aper gemalt, aus dem ehemaligen Kloster Karthaus- 
Prüll bei Kegensburg stammend, zeigen das Leben des 
Ordensstifters, des h. Bruno; sie enthalten viel Weiss, Blau, 
Grün und üelb. Leber den in dor Farbcnwabl nur mässigen 
Seheiben ruht ein schmutzigbrauner Gcsamiton. 

Das KupferstichkabiDet wurde wegen seiner Hand- 
risse oben erwähnt. 

Direktor Angst iührt im .Anzeiger - eine Privatsamm- 
lung des Prof. Dr. Pringsheim an. 

Nürnberg. Auf der Burg sind zehn Scheiben 
schweizerischer Herkunft zu sehen. Im Vorraum des 
Audienzzimmers zwei Glasgemälde, eine Wappenscheibe mit 
Landsknecht als Schildwächter, eine Arbeit des 17. Jahr- 
hunderts, die andcie. mit Landsknecht und Frau, vom 
Jahre 1609, stark beschädigt, da die Farben an vielen 
Stellen abgeblättert sind. Im Korridor stehen acht Seheiben, 
Landsknechte, zum Teil mit Frauen, als Schild Wächter: 
eine Tafel mit Bildern vom verli renen Sohn ; diese Scheiben, 
vielfach in ihrer Malerei beschädigt, sind Motte Leistungen 
des 16. Jahrhunderls. (1500 l '^H 

Das Gormanische Museum"' 0 besitzt zurzeit 
mehr als 50 Sehweizorseheilieri. \«m welchen mehrere aus 
der Sulkowski'schen Samm!<i?'C rrwoihen worden sind. Die 
Tafeln, von denen manche imr in Bruch-Uieken erhalten, 
sind von mehr oder weniger nuvr AüsVtihriir g. D:e h. h. 
Bruno und Hugo, wahre Prachtstücke aus Langenstein, 
sind im Katalog abgebi! iel. Auch vorlrefl'i. che Werke aus 
dor Vinzent-Sammlung land ich hier w r. '/«mächst die 
Züricher Dopi--isch<*;he vom Jai ie 1517 "\ (i v\ üidene 
Säulen, oben und unten dureh sirall gi h .u ieue Laubge- 
winde verbunden, i:mrab-ne:i das Haupt UM; a it roten», 
schwarz gemustertem Grün de de: H iiand. welcher die 
h. n. Regula. Felix und Kxuperan: i .s einplanet, die ihre 
abgeschlagenen Häupter in den Händ-n tragen, wahrend 



Katalog uer im (ioiin Mu.-eum befindlichen Glaegc- 
tn&lde. II. Auflage. Nürnberg 1898. 

•*') (in.-<e Abbildung im Kntulng, Tafel XI. 
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beschriftete Heiligenscheine die Stelle der Köpfe einnehmen. 
Ueber die Breite der Scheiben, 80 cm zu 93 Höbe, zieht 
sich ein wallendes Spruchband. In den Eckzwickeln das 
Martyrium der Heiligen; unten links der Reichsschild, 
rechts das Zttrichwappen. 

Die Scheibe „Heinrych grebel 1548" ist auf Seite 32 
des Katalogs abgebildet; die Scheibe „Fridle gerster 1548", 
deren Gegenstück ins Landesmusenm wanderte, gleich 
letzterer (No. 42) unter Nummer 43 bei Vinzent wieder- 
gegeben, tod ? orzüglicher Zeichnung, wird Karl ? on Egeri 
zugeschrieben. 

Von Vinzent her kannte ich endlich die D&nikon- 
scheibe „Magdalena salbt dem Herrn die Fasse. 11 Die 
Scheibe, 30,4 cm hoch, 49,2 breit, ist laut Monogramm 
eine Arbeit des Nikolaus Bluntschli. Der Stifter, ein ge- 
harnischter Bitter, bekennt sich als „ Benedict von Hertten- 
stein Diser ZytHouptmann dess Gotzhass sant Gallen 1559." 

Ausgezeichnet ist eine kleine Kundscheibe mit dem 
Ehewappen Bischof-Stoll vom Jahre 1561. 

Bei meinen Besuchen des Museums haben immer wieder 
die Tier Murer-Tafeln "") meine Aufmerksamkeit geiesselt. 
Die ziemlich grossen Tafeln — 58 cm hoch, 43 breit — 
enthalten unter üppig entwickeltem, triumphbogenartigem 
Aufbau sinnbildliche Darstellungen, welche auf gute 
Regierung und gerechte Gericbtspflege hinzielen. Eine Be- 
schreibung der 1596 und 1598 gemalten, inhaltreichen 
Seheiben würde hier zu weit führen, weshalb ich auf die 
Quellen verweise. Es sind technisch Tollendete Leistungen 
ihrer Zeit. 

Zwei andere 8cheiben, ein Allianzwappen Ton 1593 
und eine Bauernscheibe von 1599, möchte man ebenfalls 
Murer zuschreiben.*") 

~~™) Eine Ut abgebildet auf Tafel XIV des Katalogs. Be- 
schreibung auf S. 87 u. 88. — Vgl. J. R. Rahn. A. f. sehw. A 
1883, S.466 u. f. — Siebe ferner oben S. 122 n. 123, 149, Anm. 111. 
— Brief Maren im A. f. schw. A. 1885, S. 151. 

•••) Vgl. Hans S t eg m a n o. Die Arbeiten Schweis. Glasmaler 
für Nürnberg and ihr Einflass. Mitt. des Germ. Maseams in 
Nürnberg. 1898. 8. 113 f. f. 

19 
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Auf Schloss Ostersteiii m ) bei Gera werden Glas- 
malereien aufbewahrt, darunter das Wappen Karls des V. 
vom Jahre 1544, Doppeladler mit Herzschild, ein von 
Heiligen begleitetes Wappen des Jahres 1553, ein h. Georg 
von 1561, die Bundscheibe der Stadt Sitten, 1590, eine 
runde Aemterscheibe 1662 und andere aus dem 17. Jahr- 
hundert. 

Auch unter den Bild- und Wappenscheiben auf Ritter- 
gut Poschwitz bei Altenburg in Thüringen sollen sieb 
Schweizer Arbeiten des 16. und 17. Jahrhunderts befinden. 

Im Rittersaal der Burg Rheinstein bei Bingen sind, 
wenn ich mich recht erinnere, gleichfalls Schweizerscheiben 
angebracht. 

Das Stift St. Paul im Lavanttal — Karnthen — be- 
sitzt zwei rechteckige Scheiben (84 : 48 cm) des Jahres 
1611 aus St. Blasien und vier Rundscheiben schweizerischen 
Ursprunges; diese sechs Glasgemälde kamen bei Ueber- 
siedelung der Benediktiner von St. Blasien nach St. Paul, 
wo sie bis zum Jahre lb95 in einem Kirchenfenster ein- 
gelassen waren. Instandgesetzt schmücken dieselben zur- 
zeit das Kunstkabinet. Angeblich stammen die Glasge- 
mälde aus dem ehemaligen St. Blasier Amtshaus zum 
Slampfenbach in Zürich. 

Von den im Schloss zu Schieissheim vorhanden 
sein sollenden Arbeiten Christoph JMurers, 1597 und 1598. 
war dort nichts bekannt. 

Ins Fürstiich Hohenzollernsche Museum zu Sig- 
niaringen wurde eine Anzahl Scheiben übertragen, welche 
vordem an den Fenstern der Waffenballe untergebracht 
waren, darunter etwa 26 Stück schweizerischer Herkunft, 
massige Werke des 17. Jahrhunderts. Ausserdem besitzt 
die Sammlung mehrere Nachbildungen der Rathausfenster 
von Stein. 

Graf Harrach in Berlin besitzt auf seinem Schlosse 
Tief hart mannsdorf bei Hirschberg Schweizerscheiben, 

»»*) Vgl. Allgemeine Schweizer Zeitung 1878, No. 236, 238, 
262. — Prof. Dr. P. Lehfeldt Bau- und Kunatdenkm. Thüringens 
1894, Heft XX., S. 148. 
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welche bis 1882 auf Schloss Oberhofen bei Thun ge- 
standen haben. 

In der Sammlung des Vereins für Kunst und Altertum 
zu Ulm das Wappen der Stadt Buchhorn- Friedrichs- 
hafen 1542. 

Weimar. Die Abteilung kunstgewerblicher Vorbilder 
im Grossherzoglichen Museum besitzt neun Glasgemälde, 
welche, im Spätherbst 1870 in und um Colmar gesammelt, 
1872 dem Museum abgetreten wurden; einige mögen ober- 
rheinischen Ursprunges sein, andere kommen aus der 
Schweiz. Zwei Rundscheiben aus dem Ende des 15. Jahr- 
hunderts, die h. h. Hieronymus und Ambrosius; eine dritte 
mit dem Täufer zeigt Schongauer'sche Züge, auf der vierten 
eine gekrönte Maria, von Engeln umgeben. Es folgen drei 
Wappenscheiben der Jahre 1561, 1563 und 1597, eine 
grosse Scheibe mit der Krönung Mariä, endlich eine hübsche 
Wappenscheibe eines Konstanzer Domherrn vom Jahre 1601. 

Goethe-National-Museum. Neben drei älteren 
Glasgemälden, den h. h. Maria, Dorothea und Gregorius, und 
vier Masswerkteilen, 1816/17 aus Kapellen bei Tamroda oder 
Heilsberg erworben, ruhen hier noch Bruchstücke der alten 
Technik. Schon Goethe besass eine herrliche viereckige 
Scheibe mit Doppelwappen des Jorg Tetzel, eine sehr 
schöne runde Wappenscheibe vom Jahre 1683 und eine 
Rundscheibe mit dem Doppeladler. 

In der Bibliothek sind keine alten Glasgemälde, da- 
gegen besitzen Museum und Goethehaus eine Reihe treff- 
licher Scbeibenrisse von Lindtmeyer, Stimmer u. a. 

Wien. Ueber die Schweizer Glasmalerei vgl. Ritters 
Ausführungen.'") Eine Scheibe von Andreas Hoer ist 
larbig abgebildet in von Falke's Geschichte des deutschen 
Kunstgewerbes. 



"*) F. Ritter. Scheiben des Meisten A. H. und drei für 
Nürnberg gemalte Scheiben Christoph Maren. Mitteil, des k. k. 
österr. Museums für Kunst und Industrie 1890, d, 7. — Derselbe. 
Glasmalereien von A. Hoer. Mitt. u. s. w. 1895, 10. 

19* 
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Wörlitz bei Dessau. Eingehende tmd sachver- 
ständige Beschreibungen M# ) der im .gotischen Hause" zu- 
sammengetragenen Kunst8chätze erleichtern die Besich- 
tigung der schweizerischen Glasgemälde, welche nach Rann 
zu den wertvollsten und umfangreichsten Folgen dieser 
Art gehören. Aus der Lebensbeschreibung des Fürsten 
Leopold Friedrich Franz von Anhalt-Dessau erfahren 
wir, dass dieser erste Sammler auf unserem Gebiete *>ich 
keine Mühe verdriessen Hess, nach alten Schweizerscheiben 
Umschau zu halten. Und bei Meyer "*) finden wir, ebenso 
wie bei Bahn, den dieserhalb mit Jobann Caspar Lavater 
gepflogenen Briefwechsel. 

Durch die Wertochätzung und Rettung jener Kunst- 
werke hat der Fürst sich ausserordentliche Verdienste um 
die Glasmalerei erworben. Indem er den Geschmack an 
diesem Kunstzweig auffrischte und belebte, hat er, wenn 
auch nur mittelbar, mitgearbeitet an dem Wiedererstehen 
und an der Pflege der Glasmalerei des 19. Jahrhunderts. 
In einer Geschichte über die Wiederbelebung der Glas- 
malerkunst während der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
gehürt deshalb der Name des kunstsinnigen Herzogs mit 
an die erste Stelle. 

Bevor ich einen Ueberblick über die farbenprächtigen 
Schätze von WOrlilz gebe, welche nach Bahn .mit Proben 
der verschiedenartigsten Techniken sozusagen die ununter- 
brochene Entwicklungsgeschichte der schweizerischen Glas- 
malerei vom Ende des 15. bis zum Ausgange des 17. Jahr- 



m ) Hofrat Dr. Wilhelm Hosten«, v. Zahn'sche Jahrbücher 
für Kunstwissenschaft II. 1869, 8. 219. - Derselbe. Bericht 
Uber die Wörlitzer Kunstsammlungen in der wissenschaftlichen 
Beilage der Leipziger Zeitnng. 1881, No. 46. — Derselbe. 
Wörlitz. Ein H endbuch für die Besucher des Wörlitzer Gartens 
und der Wörlit er Kunstsammlungen. Dessau. 1883. — J. R. 
Bahn. Die G'asgem&lde im gotischen Hanee zu Wörlitz. 
Leipzig, 1886. - Siebe ferner oben S. 57. 

Friedr eh Reil. Dea 8 au. 1845,8.24. 

m ) Dr. Hermann Meyer. Die Schweiz. Sitte der Fenster* 
und Wappenschenkungen. Frauenfeld. 1884, S. 122. 
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hunderte" darstellen, möchte ich zwei andere Schenkungen 
des kunstliebenden Fürsten ?orau8schicken. 

Herzog Leopold Friedrieh Franz stiftete etwa vierzehn 
Scheiben ins Francisceam, das Gebäude des Gymnasiums 
zu Zerbst*"), wo sie Aula und Bibliothek schmücken. 
Einige, Vorgänge aus der h. Schrift, mögen in schweize- 
rischen Werkstätten entstanden sein. Nur eine Scheibe 
von 1650 verrät ihre Heimat; dieselbe trägt die Schilde 
von Appenzell-Aussenroden, überragt vom kaiserlichen Adler. 

Ferner bewahrt die Kirche zu Gross-Ktihnau in 
ihren Fenstern 12 Rundscheibchen, biblische Bilder, welche 
vielleicht teilweise aus der Schweiz stammen; sie sind 
jedenfalls vom Herzog gestiftet, denn ein eigenhändiger 
Vermerk des Herzogs im Staatsarchiv zu Zerbst besagt, 
dass er am 12. August 1828 „8 alte bunte Scheiben für 
Kühnau von Gräfin Hack" um 150 Taler gekauft habe. 

Von den 121 Nummern im „ gotischen Hause" zu 
Wörlitz darf ruan nicht weniger als 107 der Schweizer 
Glasmalerkunst zuerkennen, vielleicht noch einige mehr. 
Achtzehn Tafeln sind Werke der Spätgotik. 

Vortrefllich ist die älteste im neuen Speisezimmer 
untergebrachte Tafel, eine Krönung Mariä, laut dem der 
Stifterin beigegebeneu Spruchband das Geschenk einer 
Klosterschwester aus dem Jahre 1497. Rahn hält das 
Bild für oberdeutsch und für das Gegenstück zur An- 
betung der Weisen im Verbindungsgange zwischen dem 
«grauen Hause" und der Propstei. Letztere müsste also 
eigentlich mit der derberen Geburt des Herrn im neuen 
Speisezimmer den Platz wechseln. 

Im Bibliothekzimmer sieht man eine Kreuztragung mit 
der dazu passenden Kreuzabnahme und einen Tod Mariens. 

Bemerkenswert sind zehn Felder kirchlichen Inhaltes ; 
augenscheinlich sind es die Scheiben, über welche Lavater 
unter dem 18. März 1780 an Goethe berichtete."*) Sie 



Beschreibung im Schulprogratnm zum Jahre 1878. 
**°) „Es sind hier 8 Glasmalereien, 2' hoch, ziemlich con- 
servirt, zierlich gemalt und bisweilen meisterhaft gezeichnet, 
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tragen die nämliche Jahreszahl und stimmen ungefähr in 
der Grösse. In verschiedenartiger Umrahmung, auf farbigem 
Flammen-, Linien-, Blumen- oder Banken - Damastgrund 
stehen acht Apostel nebst den h. h. Georg und Barbara 
mit den Sprüchen des Glaubensbekenntnisses; zu den Füssen 
der h. Apostel knieen geistliche und weltliche Stifter, deren 
Namen auf Zürich zurückführen, wo demnach wohl die 
Heimat der in der Ausführung un gleichwertigen Tafeln zu 
suchen wäre. Die Glasgemalde sind in verschiedenen 
Räumen angebracht, zwei im Gang zum Bittersaal, sechs 
im geistlichen Zimmer, je eine im Gang zum französischen 
Zimmer und im Frucht kabinet. 

Zwei weitere gotische Scheiben, ein Wappen der Hali- 
wyl von 1504, und ein solches der Escher vom Lochs von 
1508, sowie eine Scheibe der Uebergangszeit um 1520- 
schmücken das kriegerische Zimmer. 

Eine ausgezeichnete Leistung steht im Gang zum 
französischen Kabinet. Bahn setzt ihre Entstehungszeit 
nach 1530 und halt Karl von Egeri Ml ) für den Meister. 



käuflich. Hätt' ich ein Cabinet, sie aufmachen zu können, wär's 
mir so heimlich in einem solchen Kreise; freilich sind es Heilige 
ond Katholiken von 1611, aber so was Unnachahmliches i er- 
brechen su lassen nnd der verderbenden Zeit hinzuwerfen, ist 
doch Bchrecklich. Ich hoffe sie um leidenlichen Preis su be- 
kommen — aber der Transport?» (Meyer, a. a. O. S. 123.) 

•") Das auch von Bahn erwähnte Schreiben der Innsbrucker 
Kammer vom Jahre 1663 (siehe oben Seite 111, ferner unter Muri) 
darf ohne weiteres auf Egeri bezogen werden, da man dort swar 
den Huf des Glasmaler«, jedoch nieht seinen Namen, folglich 
wohl kaum seinen mittlerweile erfolgten Tod kannte. Uebrigena 
iat in der Bestellung als solcher keine auasergewöhnliche Aus- 
zeichnung zu erblicken, denn wahrscheinlich hatte man lediglich 
aus praktischen Grinden die Anfertigung der für die Abtei Muri 
bestimmten Scheibe einem Züricher Meister zugewiesen. Inns- 
bruck beeaes lange vorher in dem späteren Baumeister Paul Dax 
einen Glasmaler, welcher für die dortige Hofkircbe gearbeitet 
hatte und bald nachher den Thomas Neidhart aus Feldkirch. 

1663 soll nach Dr. Paul Gans Ludwig Ringler zu Basel 
Glasmalereien für das neue Kollegium zu Innabruck ausge- 
führt haben. 
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Das Hauptbild zeigt die bekannte Darstellung Karls des 
Grossen und Herzog Burkhards von Schwaben mit dem 
Modell des Züricher Grossmünsters. In den Zwickeln in 
Graumalerei, gewissermassen als Relief auf der Architektur, 
die Schutzheiligen der Stadt. 

Vier Scheiben des kriegerischen Zimmers, Standes- 
scheiben Bern 1555, Schwyz 1555, Uri 1561, Zug (ohne 
Jahreszahl) bringt Bahn ebenfalls mit Egeri's Werkstätte in 
Verbindung unter Hinweis auf ihre Aebnlichkeit mit den 
Rathausscheiben zu Stein am Rhein. Verwandte Anlage 
und Technik zeigt eine Scheibe im Gang zum Rittersaal, 
die Standesscheibe Solothurn vom Jahre 1557, auf welcher 
die baukünstlerische Umrahmung von den Schilden der 
solothurni8chen Aemter begleitet wird. Weniger gut ist 
die ebendaselbst befindliche rechteckige Standesscheibe von 
Bern, auch hier folgen die Schilde der Vogteien dem Auf- 
bau der Einfassung. 

Die nunmehr folgenden Glasgemälde wurden bereits 
früher erwähnt als Beispiele langsamen Ueberganges zur 
neueren Technik. Es sind die achtzehn Scheiben des 
Rittersaales mit den Bannerträgern der XIII alten und der 
zugewandten Orte, vermutlich eine Tagsatzungsgabe an ein 
Schützenhaus, mit Ausnahme einer nachträglichen Ersatz- 
scheibe anscheinend die Erzengnisse eines bisher unbe- 
kannten Meisters. 

In ihren Einzelheiten von schwankender Güte, in der 
Farbenstimmung etwas kalt, bildet diese Scheibenreihe 
nichtsdestoweniger in ihrer Gesamtheit einen höchst wert- 
vollen Teil der Sammlung. 

Zu den Harnischen ist blaue Schmelzfarbe verwandt; 
ausserdem begegnet uns die Anbringung des Silbergelb 
auf Blau und die Verwendung rot-brauner Töne zur Hebung 
der Graumalerei. 

Nur die Scheibe der Stadt Biel von 1574 zeigt einen 
grau-gelben Damast-Hintergrund. Bei den übrigen stehen 
die Bannerträger vor fein durchgeführten Landschaften, 
welche grösstenteils durch geschichtliche oder biblische 
Vorgänge belebt sind. In den Eckzwickeln Büchsen.- 
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8chie88eo, Belagerungen, Bärenhetze, biblische und ge- 
schichtliche Ereignisse. Dreizehn Seheiben sind von 1572, 
Bremgarten, Malhausen und Frauenfeld tragen die Jahres- 
zahl 1575, Wallis die Zahl 1674. 

Ein Ehe wappen im kriegerischen Zimmer, von 1571, 
könnte naeh der Meinung Bahn'« von Fallenters Hand 
herrühren; in demselben Baum eine grosse Rundscheibe, 
welche, nur ein Jahr jünger, den Sehwur der Eidgenossen 
darstellt. Trotz der Buchstaben I. M. bezweifelt Bahn die 
Urheberschaft Murers. Von dem nämlichen Stifter stammt 
die grosse Scheibe vom Jahre 1576, welche rings um das 
Hauptbild, den Bütli-Schwur, in kleinen Bildern Begeben- 
heiten aus der römischen, biblischen und schweizerischen 
Geschichte vorführt. 

Zwei zierliche Bundscbeiben des Jahres 1572 bewahrt 
das Schlafzimmer des Fürsten. 

Im geistlichen Zimmer eine 1571 bezeichnete Scheibe 
mit dem Gleiehnis vom Weinberg und eine Widmung des 
Klosters Wettiogen von 1588, eine Anbetung der h. Könige. 
Der nämliche Raum birgt sechs Bildscheiben des Jahres 
1590 mit der Geschichte des verlorenen Sohnes, welche 
Bahn dem Christoph Murer zuerkennen möchte. Verse er- 
klären die Bilder, Wappen und Beischriften nennen die 
Stifter. Die Hauptfarben der in der späten Technik aus- 
gearbeiteten Scheiben sind Dunkelgelb, Blau und das hoch- 
aufgeschmolzene Grün. Aehnliche Handschrift zeigt der 
Kampf Davids mit Goliath im französischen Eabinet, 
während Bahn zwei Bildscheiben des kriegerischen Zimmers, 
Stüssi's Heldentod und Struth Winkelried, nur als Atelier- 
arbeiten der Murer gelten lässt; gleichalterig ist die Scä- 
vola-Scheibe. Murers Werkstätte sollen ferner vier Bild- 
scbeiben des geistlichen Zimmers entstammen, Werke der 
Barmherzigkeit mit der Jahreszahl 1610. 

Eine Bildscheibe von 160$ im Gang zum Rittersaal 
erinnert inhaltlich an eine der Murerscheiben des Ger- 
manischen Museums, kann jedoch sonst nicht im geringsten 
mit Murer'scher Arbeit verglichen werden. 
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Im französischen Kabinet, wo auch ein Wappen mit 
Eberhetze Platz gefunden bat, prangt ein tüchtiges Werk 
der Schweizer Sonst, laut Inschrift ein Geschenk des 
„Jacob Sprflngli Auralist vnnd Glasmaler z. Zürich 1595", 
eine lebendige Darstellung des Herkules am 8cheideweg. ,M ) 

Das Wohnzimmer enthalt zwei Wappen ?on 1589, 
das kriegerische Zimmer die Scheibe mit Karl dem Grossen 
von 1600, ferner ein Wappen desselben Jahres. 

Im geistlichen Zimmer stehen ein Wappen 1593 und 
zwei andere von 1603, eines mit dem Zeichen WB, welches 
mehrmals in der Vinzent'schen Sammlung vorkam. 

Im Gang zum fiiitersaal ein Sinnbild auf Leben und 
Tod, gezeichnet 1603 WB; den gleichen Oedanken ent- 
wickeln in anderer Weise eine 8cheibe der Stadt Zug von 
1649, sowie ein Ehewappen des Jahres 1603. 

Ein Bannerträger mit Ehewappen von 1608 im 
kriegerischen Zimmer mit den verschlungenen Buchstaben 
I. M. wird trotzdem von Bahn dem Murer abgesprochen. 
»Die Statt Schaphusen 1632" trägt das Monogramm HBF. 

Im französischen Kabinet eine Luzerner Standesscheibe 
aus den ersten Jahrzehnten des 17. Jahrhunderts, eine 
Scheibe mit Mariä Mantelschaft, gestiftet 1591 vom Pfarrer 
von Baden; es folgen eine Schenkung des Organisten von 
Wettingen aus dem Jahre 1621, eine Abtseheibe von 
1639, diejenige eines Konventualen von 1587, endlich 
zwei Wettinger Scheiben in Graumalerei, minderwertige 
Leistungen. 

Im geistlichen Zimmer sieht man eine Wettinger 
Scheibe von 1593, der b. Bernhard, umgeben von den 
Schilden der Konventualen, und eine ungleich bessere Abt- 
scheibe dieses Klosters. Auch der Zuger Glasmaler Michael 
Muller ist hier mit fünf farbig bemalten Bundscheibchon des 
Jahres 1668 vertreten; es sind Geschenke der Aebte von 
St. Gallen, Bheinau, Muri, Einsiedeln und Wettingen mit 

«•) Die im Tacberhaase so Nürnberg erhaltenen Scheiben 
mit den Taten des Herknies werden gleichfalls auf Sprflngli zu 
rückgefflhrt; Biebe oben Ö. 145. 
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Bildern aus der Leidensgeschichte. Ungefähr gleichzeitig 
sind Gideons Krieger am Flusse, die Bekehrung Sauls, die 
Predigt des Täufers, die Schlacht Josua's, der schlafende 
Christus im Meeressturm, und endlich im Treppenturm die 
Selbstpeiniguog des h. Hieronymus. 

In Zug gefertigt sind anscheinend fünf Bundscbeibchen 
mit Bildern der Schweizergeschichte im kriegerischen 
Zimmer, Arbeiten aus dem letzten Viertel des 17. Jahr- 
hunderts. Schlecht ist eine rohe Bauernscheibe „Das Lob- 
liche Landt Ury Anno 1686", ein Kunstwerk des sonst 
unbekannten Hans Jacob von Niederhofen von Uri. 

Das Wohnzimmer bewahrt eine bunte Bauernscheibe 
des Jahres 1668. 

Vierzehn Scheiben werden von Rann als nicht 
schweizerisch ausgeschieden, zunächst eine französische 
Verkündigung im gleichnamigen Kabinet. Deutsch sind 
der Verkauf Josephs, Christus vor Kaipbas, Gustav Adolf 
zu Pferde, 1635, und eine Bärenjagd im Speisezimmer, 
die Stigmatisation des h. Franziskus im geistlichen Zimmer ; 
süddeutsch ist die Wappenscheibe des Jakob Rüttener von 
1512 im Gang zum Rittersaal, deutsch Ahasver im Schlaf- 
zimmer und der h. Martinus von 1558 im Wohnzimmer. 

Nicht weit von der schweizerischen Grenze dürften da- 
gegen entstanden sein die beiden Wappenscheiben der 
Schlitzweck von 1575 im kriegerischen Zimmer ; Bahn ver- 
gleicht sie selbst mit den Glasgemalden des Rathauses von 
Rheinfelden. 

Im Gange vom .grauen Hause" zur Propstei sieht 
eine gute Wappenscheibe des Grafen zu Lupfen von 1580; 
dieses Geschlecht ist auf Schloss Heiligenberg durch Glas- 
malerei vertreten. Die Scheibe des Grafen von Sultz, 1570, 
bezeichnet Bahn als süddeutsche Arbeit. Den 8cbluss 
bildet eine Scheibe mit den drei Helden Hektor, Alezaoder 
und Cäsar in Graumalerei. 

Hoffentlich bleibt die herrliche, ausserhalb der Schweiz 
wohl einzige Sammlune auf unabsehbare Zeiten unversehrt 
erhalten; sie ist ein unvergleichliches Kunstdenkmal für 
den fürstlichen Sammler. 



Worms. In der frhrl. Heyl zu Herrnsheim'schen 
Sammlung stehen tüchtige Glasgemälde, darunter von St. 
Gallen (1584, 1565), aus dem Kloster Batbaasen (1591, 
1598), die Prälatenscbeibe der Vinzent-Sammiung, abgeb. 
im Katalog No. 29, und andere. 

Würz borg. In den Sammlungen des historischen 
Vereins in der kgl. Residenz sah ich eine recht massige 
Scheibe mit der Unterschrift: „Hans Heinrich Schieser 
Alter Lantzfendrich zu Glarus 1606." 



Ausland. 

In den letzten Jahrzehnten sind zahlreiche Schweizer- 
Scheiben von Amerikanern aufgekauft worden, also jeden- 
falls för die Schweiz unwiederbringlich verloren. Mehr oder 
weniger Scheiben findet man an folgenden ausserdeutschen 
Plfitzen. 

Im Museum zu Aix-en-Provence stehen fünf feine 
Schweizer Glasgemftlde, eine bezeichnet Gottfried Stadler; 
andere soll das Museum zu Angers besitzen. 

Gemäss gütiger Mitteilung des Herrn Direktor Dr. 
Ganz befinden sich nnter den Glasgemälden des Herrn 
Mayr van den Bergh zu Antwerpen Arbeiten des Felix 
Schärer (1614), von Wolfgang Spengler 1659 und des 
Monogrammisten C. K (1621), ferner eine Scheibe des 
Abtes Laurenz von Heidegg zu Muri 1525, ein Panner- 
trager von Glarus 1596 und Stilterscheiben aus St. Gallen 
und dem Thurgau. E. Stückelberg m ) berichtet über eine 
Scheibe von 1609 im Museum zu Besancon. 

Im Palais du cinquantönaire zu Brüssel werden 
mehrere Schweizerscheiben aufbewahrt, darunter runde 
Aemterscheiben von Bern 1530 und von Zürich 1593, eine 
hübsche Wappenscheibe aus dem ersten Viertel des 16. Jahr- 
hunderts, Pipin und Karl der Grosse mit dem Modell des 
Züricher Münstors. 1584, oben und unten eine Reihe von 



»•») A. f. ichw. A. 1891, No. 4, 8. 582. 
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Wappen; das Urteil Salomons 1642 und eine Scheibe des 
17. Jahrh. mit der Jahreszahl 1603." 4 ) 

Auf das Museam von Dijon wird im Züricher Neu- 
jahrsblatt 1877 aufmerksam gemacht. 

Das Nationalmuseum zu Kopenhagen besitzt, wie 
mir Herr Direktor Dr. Ganz mitteilte, zwei Scheiben der 
Züricher Schule, die Herrschaft (3 r Duingen mit Wappen und 
Bannerträger 1585 sowie eine Wappenscbeibe von 1590. 

Laut einem mir vorliegenden schriftlichen Bericht des 
Departement of Science and Art sind im South Kensington- 
Museum zu London'**) verhältnismässig wenige Scheiben 
zu finden, u. a. ein Bannerträger von 1538, zwei im Jahre 
lb65 aus der Sammlung des Grafen Pourtalös erworbene 
Wappenscheiben aus der Zeit um 1490. 

Im städtischen Museum zu Lyon sieht man sechs im 
Jahre 1882 erworbene Scheiben aus der ersten Hälfte des 
16. Jahrh undert8. m j 

Seheiben im Museo artistico zu Mailand" 7 ) sind 

meiner Aufmerksamkeit entgangen. 

Nach Angst besteht in Mailand eine Privat-Sammlang des 
Herrn Dr. C. Cramer von Pourtalea. in Marseille eine solche 
im Besitse des Herrn A. Siegfried. 

Das Museum zu Nim es bewahrt Entwürfe zu Schweizer- 
scheiben aus den Jahren 1604 und 1605, gezeichnet H.W. 

Oxford. Im Erkerfenster des Speisesaales von 
Trinity College neun Scheiben, welche 1877 dorthin ge- 
schenkt worden sind, ein Wappen von 1527, eine Stadt- 
scheibe Strassburg 1534, als Gegenstück die Standes- 
scheibe Luzern ; eine Hauernscheibe von 1545, eine Propst- 



*") E. Stackelberg. Schweiler Scheiben in Brüssel. 
A. f. schw. A. 1890. S. 302. 

•") Vgl. Allgem. Schweiz. Zeitung 1878, S. 262. - A. f. 
schw. A. 1899, S. 87. — Ueber die Versteigerung einiger Scheiben 
am 19. Febraar 1899 siehe A. för schw. A. 1899, S. 68. 

3 »«, E. Stückelberg. A. f. Schweis. A. 1891, S. 582 

«»') A. f. schw. A. 1899, S. 136. 

e 
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Scheibe von 1547, eine Abtscheibe um 1550, eine Standes- 
scheibe Zug 1561, Bauernscheiben von 1595 und 1627."*) 

Paris. Hotel de Cluny.**') In der Sammlung von 
Glasgem&lden ist die Schweiz gut vertreten. „L'art pour 
tous" bringt ausser einer prächtigen deutsehen Süfterfigur 
in Plattenrüstung aus dem 15. Jahrhundert (No. 790) zwei 
Schweizerscheiben in No. 775, einen Bannerträger: Die 
Landschaft im Ober Sibenthali Anno 1601, einen anderen 
von 1602. 

Mus6e du Louvre.* 40 ) Bezüglich dieser reichhaltigen 
Sammlung mass ich auf den Katalog verweiseu, welcher 
die Einzelheiten jeder Seheibe eingehend bringt. 

Ueber die Glasgemalde der ehemaligen Sammlung des 
Grafen Pourtales- Gorgier siehe A. f. achw. A. 1899, S. 86. 
H. Angst — Der Katalog der Sammlong Trltaigne wurde 
unter Zürich erwähnt. 

Auch in der Porsellanmanufaktar in Sevres sollen Schweiler 
Scheiben vorbanden sein. 

Ueber Stockholm verdanke ich n&bere Angaben dem 
Herrn Direktor Dr. Ganz. Im National-Museum neben 
einer Anzahl falscher Stücke ein paar echte Schweizer- 
scheiben; eine Berner Chorherrn -Scheibe von 1500, ein 
Ehewappen des St. Galler Sladladels. 

Graf Wilhelm von Hallwyl besitzt in seinem Palais 
eine Reihe Rundscheiben und Ailiance Wappen aus den 
Jahren 1542—1559, zum Teil mit dem Monogramm des 
Nikiaus Bluntschli, und zwei aus dem XVII. Jahrhundert. 

Im Schloss Ulrichsdael bei Stockholm werden 
Scheiben des XVII. Jahrhunderts aufbewahrt; vertreten 



•••) H. Angst. A. f. schw. A. 1892, 8. 144. - Flüchtige 
Abbildungen einer Scbeibe bei Westlake, A history of design 
in painted glau*. London 1894. B. IV. 8. 140. 

»") P. Gall Morell. A. f. schw. A. 1859, S. 82, 47. 66. - 
Meyer a. a. O. S. 123. — E. da Sommerard. Katalog des 
Hotel de Cluny, 1884, S. 166 u. f. — Ottin. Le Vitrail. 
S. 290 u. f. 

•*•) Siehe Ott in a. a. O. S. 288, ferner A. Sauzay. 
Notice de ia verrerie et des vitraux. Muse'e da Louvre. 
Serie F. Paris 1882, S. 85 u. f. 
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sind die Monogramme I. M. (Josias Murer 1613), M.R (1624), 
W. SP Wollgang Spengler (165S). M. M. Michael Müller 
(1670), zum grösseren Teil aus den Gegenden am Bodensee. 

Im Anzeiger 1899, S. 187 werden als weitere Standorte auf- 
geführt Museo Correr zu Venedig, wo ich die Scheiben jeden- 
falls Übersehen habe, ferner die kaiserliche Eremitage zu St. 
Petersborg und die Residens Zarskoje-Selo. 



Hiermit wäre die mühselige Arbeit langjährigen 
Sammeins endlich zu einem vorläufigen Abaehluss gebracht. 
Zahlreiche Denkmäler und Sammlungen wurden vom Ver- 
fasser besichtigt, manche freilich zu einer Zeit, als das vor- 
liegende Buch gar nicht beabsichtigt war, weshalb mangels 
persönlicher Aufzeichnungen nachträgliche Anfragen nötig 
wurden. Bedauerlicherweise haben einzelne Museumsver- 
waltungen keine Zeit gefunden, über ihre Glasgemälde, für 
welche sie doeh beim Ankauf hohe Geldbeträge bereit 
halten, auch nur eine knappe Auskunft zu geben ; sie haben 
sich vielmehr auf den wohlwollenden Rat beschränkt, mir 
eine persönliche Besichtigung — also um weniger, teil- 
weise früher besuchter Plätze willen eine nochmalige Rund- 
reise durch ganz Deutschland — anbeimzustellen. 

Um so herzlicher erfülle ich die schuldige Dankes- 
pflicht gegenüber denjenigen Männern, welche meine Be- 
mühungen in liebenswürdigster Weise unterstützt und ge- 
fördert haben. Es liegt in der Natur des behandelten 
Gegenstandes, dass ich im Gebiet der Eidgenossenschaft 
allseitig freundliches Entgegenkommen, besonders tatkräftige 
Beihilfe gefunden habe. Freuen würde es mich deshalb 
von Herzen, wenn es mir einigermassen gelungen sein 
sollte, einem berufeneren Schweizer Bearbeiter der heimat- 
lichen Glasmalerei ein bescheidenes Stückchen Vorarbeit 
geliefert zu haben. 

Was den derzeitigen Bestand der Denkmäler betrifft, 
so ist es mit Genugtuung zu begrüssen, „dass nach dem 
vom Volk genehmigten Altertümergesetz von 1901 den 
Kirchengemoinden und ihren Vorständen ver- 
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boten ist, Kunstwerke ans den Kirchen ohne 
Genehmigung der Kantonsregierung zu ver- 
äussern, und dass Uebertretung en dieser Vor- 
schrift strafrechtlich verfolgt werden." 

Als Ergänzung zu dieser Vorsichtsmassregel wieder- 
hole ich zum Sc hl aas meinen Vorschlag, im Landesmuseum 
zu Zürich ein Verzeichnis sämtlicher Schweizer- 
scheiben anzulegen. Eine derartige Eintragung wird, 
abgesehen von der Verhütung der beliebten Fälschungen, 
in jeglicher Beziehung zweckdienlich sein, sowohl für den 
Besitzer, welcher eine urkundliche Anerkennung seiner 
Schätze erhält, als auch für die Schweiz, welche bei 
etwaigem Besitzwechsel rechtzeitig Angebote machen könnte. 
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